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s  ^ifld  neun  Jahre  seitdem  der  dritte 
Theil  dieser  Biologie  erschien.  Ich  entwarf 
als  Jüngling  zu  diesem  Werke  den  Plan, 
weiiiete  demselben  die  schönsten  Jahre  mei-r 
nes  Lebens,  und  hoffte  ohne  Unterbrechung 
es  ^u  beendigen.  Aber  Veränderungen  mei-^ 
c^er  Lage,  der  Drang  der  Geschäfte,  da$ 
Geräusch  des  Kriegs,  und  der  Jammer  mei- 
neS  unterdrückten'  Vaterlands  raubteti  mir 
Mufse  und  Ruhe.  Doch  blieb  mir.  der  Baum, 
den  ich  in  glücklichen  Jugendstunden  ge-^ 
pflanzt  hatte  i  über  allesL  theuer.  Ich  habe 
seiner  zu  jeder  Zeit  gepflegt,  die  ich  mein 
nennen  konnte,  und  bringe  hier  die  Früchte, 
die  unterdefs  zwar  langsam  ^  aber  vielleicht 
vollkommener,  als  bey  mehr  Eile  der  Fall 
gewesen  s«yn  wurde,  an  ihm  'gcireift  sind. 
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Nach 


Nach  so  langen  Jahren  haben  sich  mei* 
xie  Ansichten  ix}  manchen  Stücken  geändi^rt. 
Vieles  in  den  drey  ersten  Bänden  dieses 
Werks  würde,  jetz^t  herausgegeben ^  eine 
ganz  andere  Gestalt  haben.  Allein  in  der 
Hauptsache  ist  meine  Üeberzeugung.  dieselbe 
geblieben.  Ich  habe  auf  dem  Grund,  d,en 
ich  früher  legte,  fortbauen  können,  und  bofie 
darauf  diese  Arbeit  zu  vollenden. 

Bey  mehrern  Abschnitten  des  g"egeriwar-. 
tigen   Bandes   hatte   ich   an   Hali^er's    Ele-^ 
xnenten  der  Physiologie   eine   Vorarbeit,    auf 
die  ich  bey   älterh   Erfahrungen  in  den  mei- 
sten    Fällen    verweisen    konnte.      Indeni    ich 
mich   blos  auf  dieses   Werk  bezog,    wo    ich 
sonst    sehr  ^eitläuftig    hätte    seyn    müssen , 
verschaffte   ich   mir  Raum   zur  ausführlichen 
Darstellung    der   neuern  Erfahrungen.  \    Von 
deii    letztern     glaube     ich    keine'   erhebliche 
übergangen  zu  haben,  als  einige,  von  denen, 
die  erst  in  den  drey  verflossenen ,  unglückli- 
eben  Jahren^,  wo  eine  wahnsinnige  Tyranney 

sogar    jeden   virissensqhaftlichen    Verkehr  mit 
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hatte,  bekannt  geworden  sind.    Zu  diesen  ge- 
hören freylich  manche  Mrichtige,   z.  B,  •ßER- 
jSBLiüs's  *  neueste    Arbeiten    in    der    thieri- 
sehen    Chemie.  ^     Aber    es    ist    einmal    Asls 
Schicksal    eines    jeden  Werks  über    Gegen- 
stände   der  -Erfahrung,    Vollständigkeit    nie 
ganz  erreichen  zu  können,   und  Was  zu  je-    ' 
der  andern  Zeit  picht  zu  entschuldigen  ge- 
wesen wäre,    kann   in   der   verflossenen   auf 
Entschuldigung  ^einigen  Anspruch  machen. 

Der  billige  Leser  wird  übrigens  Mängel 
die^r  Schrift,    die  von    der    Beschaffenheit 
des  Gegenstandes  derselben  herrühren,  nicht 
dem  Verfasser   zur  IJ'ast  legen.      Bey   allem 
Philosophiren  über   die  Natur,  als  ein  Gan-* 
zes  läfst  sich  das.  Allgemeine  nicht  ohne  das 
Resondere,   und  dieses  nicht  ohne  jenes  be- 
greifen.     Beydes  ist   von    keinem   -endlichen 
Wesen  ganz  zu  ergriinden.      Wer  blos   mit 
der  Untersuchung  einzelner  Gegenstäncje  der 
Natur    sein  Lieben  hindurch  beschäftigt  war, 
wird  manches  besser  wissen  miUsen ,    als  er 
es  hier   geschildert  finden  wird.      Vielleicht' 
aber  wird  er.  dafür  manches  Resultat   hier 

♦  3  antref- 


•VI 

"  antrefFen,  auf  welches,  die^  Betrachtung  des 
Einzelnen  allein  nicht  hätte  führen  können. 
Ich  glaube  indefs  auch  gethan  zu  haben , 
was  in  meinen  Kräften  stand,  um  allentllial-- 
ben  mit  eigenen  Augen  zu.  sehen ,  und  man- 
qhes  richtiger  als  meine  Vorgänger  beobathr 
tet  zu  haben. 
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n  allem  Lebendigen  ist  ein  bestfindtget  Wirken 
und  Gegen w?rken  der  Reitze,  von  weichen  jeder  ' 
die  Erregbarkeit  in  Beziehong  auf  sich  herab- 
stimmt»  indem  er  eie  für  andere  erhöhet  a).  Die- 
le nnaufhöriichen  Veränderungen  setzen  einen 
Wechsel  der  Bestandtheile  des  lebenden  Körpers 
Toraüs  •  wobey  die  Fortdauer  desselben  in  einer« 
ley  Form  des  Lebens  nicht  statt  finden  '  könnte» 
"Wenn  er  sich  bey  den  Einüüssen  der  materiellen 
Weit    blos  leidend  verhielte   und  nicht  gegensei- 


«)  Biologie.  jBd.'5«   6.59t« 


As 


tig  auf  diese  einwirkte.  Ohne  ei»  solches  Ein< 
wirken  würde  atich  kein  Wachsthupi  und '  Keirii 
FortpflAnzung  des  Geschlechts  möglich  sejn  b) 
Der  lebende  Körper  miafß  sich  ferner  die  B«din< 
gungisn  seines  Lebens  bis  auf  einen  ge'wissec 
Grad  selber  schaffen  c},v  und  auch  dieses  v^ürdi 
er  nicht  können,  wenn  er  nicht  die  Aussenweli 
zu  verändern  im  Stande  wäre.  Alles  Lebendig« 
mufs  abo  beständig  *  formlose  Materie  aufnehmen, 
sich  verähnlichen  und  aneignen*  Diese  Aufnah- 
me»  Verahnlichung  und  Aneignung  ist  die  Er- 
nährung im  allgemeinern  Sinn»  die  folglich 
den/  drejfachen   Zweck   hat: 

i)  die  Mischung  des  lebenden  Organismus«  dla 
durch  den  Einflufs  der  äussern  Welt  bestän« 
dig  verändert  wird,   zu  ireproduciren ; 

^)   den   Stoff  zum   Waehathum  und   zur   Fort- 
pflanzung des  Geschlechts  zu  bilden ;.  und 

3) .  die  äussern  Bedingungen  des  Lebens  so 
w:eit5  als  es  die  Beschränktheit  des  Lebetis 
zulälst^  hervorzubringen. 

f 

In  dem  gegenwärtigen  Buch,  dessen  Gegen- 
stand  die  Ernährung  ausmachen >  wird ,  werden 
wir  also  folgende  Fragen  zu  beantworten  haben : 
Virelcbee   sind    die  Hauptwirkungen    der    äussern 

,  Weh 
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c)  Bbendas.  S.  593« 
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Welt  tuf  den  lebenden  Körper?-  Welche  mecha- 
nische  und  chemische  Actionen  setzt  derselbe  je- 
nen  Einwirkungen  entgegen?  Wie  entsteht  bey 
diesen  Wechselwirkungen  die  Materie  des  Leben« 
digen?  Wie  und  in  welchem  Grade  bringt  der 
lebende  Körper  die  Bedingungen  aeines  Lobena 
fich,  selber   hervor  ? 


Wir  dürfen  uns  nicht  schmeicheln ,  alle  R8th« 
lel»  worauf  uns  die  Untersuchung  dieser  Fragen 
fuhren  witd,  lösen  zu  können*  Was  UrstofiFe  und 
was  zusammengesetzte  Materien  sind?  Welche 
Rolle  das  Licht  und  die  £lektric>iät  bey  der  Zer- 
eetzung  und  Zu'sammensetzung  der  Körper  spie* 
lea?  Diese  und  no^h  yiele  andere  Dinge»  die 
uns  zu  einer  befriedigenden  Beantwortung  jiener 
Fragen  zu  wissen  notbwendig^  wären »  wissen 
wir  nicht,  £s  werden  also  nur  Bruchstücke 
Hyn,  was  wir  liefern  können,  Bey  unsern  Un« 
tsrsuchungen  werden  wir  übrigena  ganz  den  Weg 
der  £rfahrQng  g^hen«  Wir  werden  zuerst  von 
der  vegeta1>ilisc1ien  und  dann  von  der  ani« 
malischen  Ernährung  handeln«  ,Iede  dieser  £r* 
nährungsarten  verdient  betondera  in  Betrachtung 
gezogen  zu  werden.  Bey  der  erstem  werden  die 
aafgenommenen  Stoffe  in  denselben  Gefafseo«  wo- 
Toneie  aufgenommeü  sind^  verähnlicht^  bey  der 
letztern  durchgehen  sie  in  verschiedenen  Organen 
Terschiedene  Grade  der  Assimilation«     Die  vege- 

A  5  tabili- 
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tabilische  ErnShrung  ist  den  Pflanzen  nuä  Phyto 
2oert ;  die  aniiHaliscbe  den  Thieren  und  Zoophy 
ten  eigen«  Bey  jenen  besteht  jedes  einzelne  Or« 
gan  aus  einerley  Grundtheilen ;  bey  diesen  giebl 
es  mehrere  t  it^  ihrer  Zusammensetzung  sehr  ver- 
schiedene Organe»  oder  organische  Systeme« 


•  y 


Zweyter 


Zweyter    Abschnitt. 

Die    vegetabilische    Ernährung. 


$.    1. 

ErnMirttOgsorgaDe    der    Vegetabilien« 

JL/ie  Pflanze  bildet  aus  den  einfachsten  Stoffen 
sehr  zusammengesetzte  und  höchst  niannich faltige 
Prodakte.  Wasser  und  Luft  sind  für  viele  zur 
Ernährung  allein  hinreichend.  Ihr  äusserer  fiau 
zeigt  dabey  wenig  verschiedenartige'  Theilet  und 
im  Intiern  dieser  Organe  findete  das  unbewaEFnete 
Auge  fast  allenthalben  einerley  Textur, 

Es  g'^b  eine  Zeit «  wo  man  die  •  Hoffnung 
hegte«  aus  mechanischen  Principien  die  Geheim- 
nisse des  Fflanzenlebens  erklären  zu  können.  Der 
einfache  Bau  der  Gewächse  war  dieser  Hoffnung 
nicht  gifnstig.  Man  überredete  sich, aber,  dafs 
dieser  nur  scheinbar  sey«  und  dä£s  das  Vergröfse- 
rnngsglas  enthüllen  würde,  was  das  blofse  Auge 
nicht  zu  entdecken  vermag ,  eine  grofse  Man- 
«ichfaltigkeit  der  Innern  Theile  bey*  der  gröfsten 
Feinheit  derfelben*  Man  sähe,  was  man  zu  se- 
hen   wünschte»    beschrieb    eine    Menge   verschie* 

A4  denev 
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dener  PflansengeflSira««  eignete  dieaen  einen    eelnr 

» 

j[;u8aminengeset9ten  Bau  ^u»  und  wiea  jeder  Art 
eine  eigene  Funktion  an»  die  meist  von  der  Ana« 
logi^  tbieriscber  Organe  hergenommen  war, 

,  Als    ich   vor  zwölf  Jahren   den  ersten   Theil 
meiner   Biologie    herausgab  «war    ich    von    dem 
Ungrund   der  meisten  jener  Ltebren  durch  ^igena 
Beobachtungen  überzeugt,     Indefs  reichten  meine 
Untersuchungen  nicht  bin«   jeden  Irrthum  meiner 
Vorgänger  s;u  verbessern«    Ich  iSugnete  mit  Recht 
das   .Vorbandenseyn    der    vielen  ,    besondejra    voa 
H^DWTQ  angegebenen  Fßauzengefäfse  d);    S?'rbii« 
QEt's»    LiNi^^Sa  RupoLrai'a  und  meines  Bruders 
Beobachtungen    haben    gezeigt «    dafs    hierin ,  die 
Wahrheit^  aqf  meiner  Seite   war.     Aber  ich  ging 
freylich'  zu  weit »   als  ich  alle.  Ffianzengef^rse  auft 
ser  den  SpiralgefUfsen  verwarf«     Ich  nehme  diese 
Behauptung    j[etzt   zurück  i    und   theile    hier»   als 
Grundlage  9U  den  folgenden«    die  Ernährung  der 
Fflanzen  betreffenden  Untersuchungen  %  die  Reaub 
täte  meiner  neuerii  Beobachtungen   über  den  in- 
pern  Bau  der  Pflanisen  so  ^eit  mit,   als  der  Plan 
dieses  Werks    und    der  durch  die  Menge  ^er  ab« 
9uhandelnden  Gegenstände  bes^hr^inkte  Raum  ge« 
Itatten. 

Der  Anfang  jeder  Pflanze   und  jedes   lienen  ^ 
Tb^ila  derselben  sind  Bläschen  ^  di«  unter  einan« 

der 
4)RiQlo|iQ<  Bd%««  ^*^% 


der  keine  Verbindung  liaben.  lo  dieser  Lehre, 
die  ich  «chon  im  3ten  Bande  der  Biologie  ( S« 
S33t)  Torgetragen  babof»  Stimmern  alle  neuem 
Fflan^enphy^iplogen  mit  mir  überein  e). 


/ 


^  Aber  nicht  allb  f  flapzentheile   entstehen  au^a 

diesen  Bläschen,     Eine,  solche  Eildung  habe  ich 

mk   behauptet«     Man  hat  mir   sehr   Unrecht   ge- 

than  t  mir  diese  Lehre  aufzubürden.     Meine  Mei- 

Qung  ist  npr    diese»    daCs    die  Entstehtfng    jener 

Bläscbeq    der  Bildung   a)let  übrigen  Theile    Tor^ 

hergeht  f), 

lene 


«)  Vergl.  K,  Sfbesgex.^»  Anleitung  zur  Kenntnir«  der  . 
Gewächse.  B.  i.  S.  89«  98*  "^  L.  C.  TRBviHAitc« 
vom  inwendigen  Bau  der  Gew«  $«  i«  >-^  Dessen 
Beytrage  %ux  PEnnzenphysiologie.  S.  i»  -—  Limk*s 
Nachträge  zu  deiti  Grundlehrea  der  Anat,  u«  -Phy«^ 
siologie  der  Pflanzen,   S.  ^ 

f)  Im  3ren  Bande  der-Bialogie  (S,  955.)  habe  ich  nicb 
wegen  des  Satzes,  dal»  der  erste  Anfang  aller  Or- 
ganisation des  Lebendigen  ein  Aggregat  Ton  Bläs- 
chen ist«  die  unter  einander  keine  Verbindung  ha* 
ben»  auf  G,  F.  Wolfv^s  THeoria  generationis  beru^ 
fen.  Herr.J,  J.  P.  Moldbvuawbr  tadelt  micK  des^ 
halb  in  seinen  Beiträgen  ?nr  Anatomie  der 
Pflansen  (S. ^.}«  und  versichert;  *<in  allen  SteU 
«len  der  Wolffschen  Schrift  wäre  aueh  nichf  ein 
»Wort,  welches  darauf  leitete ,  dafs  alle  orgänsscliei 
«•Elemente«  alle  Ge&fsö  aus  einseinen ,   ffir  sidi  be^ 

A  5  «piuhen^ 
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"Jene  Bläschen  'sind  iki  der  ersten   Zeit    ibrei 
Entslebens  immer  rund  Hintl  immer    di^rch    Zivi- 
•cbenräume  von  einander   getrennt.      Bey    ihrem 
Wachsthun^    rücken   sie  näher  an   einander,     be- 
kommen  eine    cylindrische.   oder    eckige    Gestalt» 
und    bilden    nnn    das    Tegetabilische    Zellgewebe. 
Hierbey  v.erdicken  sich  zugleich  ihre  Ränder»  und 
erhalten  ^as  Ansebn  eiiier  Faser/     In  diesem  Zu- 
jtand  erscheinen  sie  als  regelmäfsige  Körper,    wo- 
von  die  Seitenflächen  aus  durchsichtigen  Häuten 
und   die  Seitenlinien  aus  einem  ündurchsichtrgeii 

Faden 


»»stehenden  Bläschen  entständen >    welche  unter  sich. 
„gar   keine    Verbindung    haben/*      Aber    man    sehe 
doch    unte^    andern    die  von  '  mir   angefi^ine    95ste 
,Seite   der   zweyten  Ausgabe   des   Werks  von  Wolfip 
nach,    imd  man  inrird.  hier    folgende   Worte  Hndem. 
Partes  constitutivae ,   ex  quibus   omnes   corporis  ani* 
xnalit    partes    in    piimis    initiis    componuntur,,  sunt 
globuli»  mediocri  nücroscopio  fiedentes  semper^  Dafs 
sich  WoLFF  die  Entstehung  der  Pflanzen  und  Thiere 
nicht    aus    einem   Aneinanderreihen    dieser   Bläschen 
dachte»   hat  allerdings   seine  Richtigkeit.      Aber  wo 
hkibe    ich    Wolfe    diese    Behauptung  .aufgebürdet? 
^nd  wo  habe  ich   selber  eine   solche  Meinung  ver* 
theidigt?      £$   sind  zwey  sehr  verschiedene  Dinge» 
SU  sagen»  dafis  die  ersten»   in  formlosrer -Materie  sich 
erzeugenden   Gestalten    Bläschen    sind,     und   zu  be- 
haupten»   da£s  diese  Bläschen   sich  an   einander  fft« 
gPU»    um  Gefafse»   Nexveu  u.  s,  w«   zu  bilden. 


s 


•  -  .  \ 

Faden  bestehen,  J.  J.  P.  Moldenhawer  g),hat 
diese  verdickteii  Ränder  der  Zellen  für  einen  et* 
gtnen  Pflanz«ntheil'  angenommen »  nnd  ihn  c^as 
Zellgewebe  genannt»  das  aber,  was  \yir  unter 
Zellgewebe  verstehen,  mit  dem  Namen  der  zel- 
lichten  Substanz  belegt.  Ich  kann  ihm  hierin 
nicht  beystimmen.  Jene  Settenlinten  der  ZeUen 
haben  ganz  die  Beschaffenheit  der  Haute  dieser 
Theile;  sie  sind  starr,  wo  diese  starr,  und  weich« 
wo  diese  weich  sind.  Das  Letztere  ist  z.  B.  der 
Fall  bey  mehrern  Agaren  und  andern  fleischigen 
Gewächsen ,  wo  sie  wie  schleimige  ^  Fäden  er- 
«cbeinen«  - 

In  allem  Jüngern  Zellgewebe,  dessen  Bläs- 
chen noch  nicht  an  eihander  gedrängt  sind,  giebt 
es  Zwischenräume  zwischen  den  letztem.  In 
äherm  Zellgewebe  verlieren  4ich  diese  an  man- 
chen Stellen  ganz;  an  andern  bleiben  sie  übrig» 
und    pehmen    zum     Tbeil    noch    an    Weite    zu* 

m 

Diese  Z wischenräume'  ^nd  die  IntercelluLar* 
gange,  von  welchen  einige  Pflanzenphysiologen 
angenommen' haben,  dafs  sie  zusammenhängend«, 
durch  das  Zellgewebe^  der  ganzen  Pflanze  fort* 
gehende  Canäle  bilden«  Das  Letztere  ist  eina 
Meinung  •  womit  Beobachtungen  an  frischen 
Pflanzen  nicht,  ganz  übereinstimmen.  An  man- 
eben  Stellen    liegen   die  Zellen    so  dicht  ;an  ein« 

ander« 

g)  Bcytr«  zur  Anat«  der  Pfl«  8.  iif« 


\- 


i 

i 

ander»  dafs  eich  gar  keine  Zwischenräume  wahivi 
nehmen  lääaen»  Inzwischen  ist  es  wahr,  dafs 
die  Zellen  ein  Vermögen  besitzen,  sich  bald  'mebr 
susammenzuzieben ,  bald  mehr  auszudehneiü»  und 
dafs,  im  zusammengezogenen  Zustand  derselben 
Intercellulargänge  entstehen  können ,  wo  aonst 
keine  vorhanden  sind« 

Es  findet  unläugbar    ein   Ueborgang   aus   den 
Zellen  in  die  Ibt^rcellulargänge»    und  aus  diesen 
in 'jene  statt,   dal  gefärbte  Flüssigkeiten,   die  von 
abgeschnittenen    PHanzentlieilen    eingesogen    sind« 
sich  von  Zelle  zu  2^11e  vpbreiten.     Es  giebt  aber 
zuverlässig  keine  OeBFnungen  in  den  Wänden  der 
ZelltBn.     Schon  Hupolfhi  b)  und  LiifK  i)   haben 
dies  bemerkt«  und  meine  Beobachtungen  stimmen 
mit  den  ihrigen  gana^  überein«.  ]VIoLO£NHAW£a  k) 
fand  zwar  an   den  Wänden   der'innern  Zellen   in 
Qlattsticlen  der  Cjcas  revolnta  und  im  Mark  dea 
gemeinen  Hollünders   Stellen ,    die   er  für  wahre 
Poren   annehmen    zu    müssen    glaubt.      Aber    ea 
ist   bey    mikroskopist^hen  Untersucjbuhgen    nichta 
leichter  I   als  sich  in   Betreff  der,  Gegenwart  von 
Foren    zu   täuschen.      Ich  fand    an    einem   Stück 
Hollundermark    an   einigen,    neben  einander  lie« 

genden 

V)  Anatomie  der  Pflanzen.  S.  35r 
J)  A.  a.  O.  H, 2.  S.S. 
i)  A.  a.  0.  S.  111^, 
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fend«n  Zelleti  ovale  Stellen »  die  das  Antehn  von 
DefFniingen  hatten  ^  bey  näherer  Untersuchung 
aber  bIo8  Vertlefui^gen  'waren« 

Beym  Entstehen  des  Zellgewebes  sseigt  sich 
zugleich  eine  Oberhaut,  welche  die  ganze  Massd 
•der  filätfchen  einschliefst.  Späterhin  §  nachdem  die 
Bläschen  schon  eine  bestimmte  Form  angenom- 
men haben »  erscheinen  zwischen  denselben  Fa- 
sern and  endlich  grofse  Gefäfse* 

Die  Oberhaut  der  Pflanzen  ist  eine  eigene 
Membran  •     die    sich    durch    gröfsere   Dicke   und 
stärkern  Zusammenhang  von  den  Häuten   der  in- 
nern    Pflanzten theile    unterscheidet.     In    derselbeii 
giebt  es  ein  Netz    von  .Gefäfseni   die  ich  die  Ge« 
fäfse  der  Oberhaut   nennen  werde«     Sie   sind 
enge»  ,auf  der  untern   Fläche  der  Epidermis  het« 
vorragende,    in    gleicher   Weite   und   ununterbro<* 
chen  fortgehende«    häufige  und  regelmäfsige' Ana«* 
stomosen  bildende  Canäle.    Hedwig  1)  hat  sie  zu«* 
erst   als   eigene    Gefäfse   beschrieben.     In    lieuern 
Zeiten   hat   map   sie  verworfen»  und   sie  für  die 
Bänder  der   unmittelbar  unter    der  Oberhaut  lie* 
genden «    mit   dieser    verwachsenen    Zellen    enge« 
nommen»  ,  Nach  meinen  Beobachtungen  mufs  ich 
sie  aber   mit  Hedwig  für  Gefäfse  halten.     Die 

,.  tinmit- 

\ 

V)  Samiol.  zeritreuter  AbhandL  a.  Beobachtungen.  Th; 
1«  S*  ii6« 


H 

unmittielbar    unter  der   £piderm!a   liegetiden    Z^l- 
len    «lud    immer ,  viel    kleiner,    und    haben    ein» 
gants   »ndcre   Gestalt    alt    die  Maschen    des    Netar 
i^erks .  der   Epidermis,      Ich   habe   auch    nie    eine- 
Spur   von    abgerissenen   Häuten   an    den    netsf5^- 
mtgen<  Streifen     der     Oberhaut,  bemerken     kön» 
nen.      Rudolphi  m)«    der    behauptet,    das    unter 
der   Obethaut    liegeiide,  Zellgewebe    zeige  immer 
dasselbe    Netz  ,    w'ie  die   Epidermis ,    hat    'wahV« 
flcheinlich   diese   Meinung   aus  Beobachtungen    an 
Aloen  und  andern  fleischigen  Gewächsen  gezogen, 
bey  welchen  sehr  leicht   eine  Tauschung  möglich 
ist.      Hier   sind    die   Adern   des   Netzes    der  £pi« 
dermis   sehr   dick   und   faarig,     so    dafs   man   mit 
einem    feinen    und    schärfen    Messer    eine^  obere 
Lage  davon  wegnehmen  kann.  '  Auf  dieser  sieht 
man  "denn    dieselben   Maschen »    wie    auf  der '  un- 
tern«    Aber   man   sieht  dann    auch,   dafs  nur  eine 
einfache    Haut    zwischen    den   Adern    ausgespannt 
ist,   und  dafs  die  darunter  liegenden  Zellen  rund*  ' 
licti,    die  Figuren    des  Netzwerks   hingegen   eckig 
und  weit  gröfser  sind.     Dafs   übrigens  die  Adern 
der  Oberhaut  wirkliche  Canäle  ^ind,  habe  ich  un« 
ter  andern   sehr    deutlich   bey  der  Aloe  verrucosa 
AiT«  gesehen.     Wenn  ich  ein  Stuck  der  Oberhaut 
dieser  Pflanze»    nachdem    sie    eine    Zeitlang    der 
Sonne    ausgesetzt    gewesen    war ,    unter    Wasser 
'schabte  j  so,  drangen   allenthalben  am  Rande  des  ' 

Stocks 
m)  A.  •.  O«  S«  57« 
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Stucüs    aus    den   Oeffnungen   jen&r    Adern    Lufu' 
blasen' hervor, 

"In  den  ZwischenräiTnien  der  Oberhaut  grünet 
Pflanzentheile«  besonder^  der  Blätter,  ßndet  man 
bey  den  meisten  Pflanzen  kreisförmige»  oder  läng« 
llchrunde  Stellen,  in  welchen  die  Gefäfse  der 
Oberhaut  häafig  zusanimenlaufent  und  die  in  der 
Mitte  eine«  mit  einer  dunkeln  Einfassung  umge- 
bene Spalte  zu  haben  scheinen.  Dies  sind  die  , 
Spaltöffnungen  oder  Poren  der  Oberhaut. 
MoLBEKHAWER  n}  hat  das  Verdienst«  die  Struk* 
tur  diesen  Tbeile  an  einigen  Pflanzen  näher  be* 
stimmt  und  manche  irrige  Vorstellungen  '  sein'er 
Vorgänger  in  Betreu  derselben  berichtigt  zu  ha« 
ben.  Nach  seinen  Beobachtungen,  werden'  die 
SpaltöfFtiungen  yon  eignen  Zellen  gebifdet«  ~  die 
sich  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Haut%  ihre  ^ 
Form  Und  die  Farbe  des  in  ihnen  befindlichen 
Safts  von  den  übrigen  Zellen  unterscheiden  und 
so  zusammengefügt  sind,  dafs  $ie  oben  und  un* 
ten  an  einander  schliessen«  in  der  Mitte  aber  von 
einander  abstehen.  Die  zwischen  ihnen  befind* 
liehe  Oeffnung  führt  zu  einer  vevhältnirsmärsjg 
grofsen  *Höhle«  welche  mit  den  Interceliulargän» 
gen  des  Blatts  Gemeinschaft  hat.  Meine  Beobach- 
tungen stimmen  mit  diesen  in  so  fern  überein« 
dafs  die  Oeffnungen  der  Poren  blo3  Zwischen- 
räume  zwischen  Zellen  von  einer  eigenen  Struk- 

'    tut 
d)  A,  a.  O.  3.94  ff,  ^  ^ 
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mir  3ind.    Doch  schelneti  inir  bisdeutende  Abwei- 
chungen bey   verschiedetieti  Pflanzen   in   der   Bil- 
düng  dieser  Organe   statt  in  finden«    So  ist   bey 
der  Hjacintbe'' die  untere  Fläche  d et  Foren    voia 
einer  gewölbten  Haut  bedeckt»   woran  ich   keine 
Spur  von  einer   OefFnüng  bemerken   kann.      Auf 
dieser  Haut  liegen   zu  beiden  Seiten   zwey    t^ng* 
liehe»   undurchsichtige  Theile,  die  bald  an  einan« 
d^r  schliessen,    bald    zwischen   sich    einen    Zwi» 
Bchenrauin    haben»     der  dann  das    Ansehn    einer 
Spalte  hat.     Die   bej^den   undurchsichtig^  Theile 
jßind  von   zwey  gröfsern ,   halbmondförmigen  2el* 
len    eingeschlossen»    die    durchsichtig    sind»    und 
wie    aus   mehrern    kleinern    Zellen    zusammenge- 
Betzt  aussehen,    fiey  der  Aloe  verrucosa  Ait.  fin- 
de ich  in  dem  ]VlitteIpunf(t  jeder  l^asche  des  Ge- 
lärsnetzes    der  Obethaut  eine   runde,   durchsich« 
tige  Vertiefung»    die  Zuweilen  in   der  Mitte  eine 
Oeffnung    zu    haben    scheint.'     Ausserdem    aber 
giebt  es   auf  der   Oberhaut   dieser  Aloe   hin  und 
wieder  noch  andere  runde  Vertiefungen ,  die  mit 
'  einem   bräunlichen »  undurchsichtigen   Kreise  um- 
geben    sind»     und   in    der   Mitte    eine    deutliche 
Oe£Fnung    haben  »     in    welcher    die     Adern    des 
Netzes    der  Oberhaut   zusammenlaufen«     Ich  ge* 
stehe»    dafs   mir  noch  vieles  an  diesen  Organen 
räthselhaft  ist«    Einige  endere  Bemerkungen  über 
dieselben    werden   unten »  wo  von  ihrer  Funktion 
die  Rede  seyn  wird»   vorkommen. 

'•  .       ■  In ' 
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tn   Pflan^entheilen «  worin  die  Bläschen  tiocti 

toicht    an    einandef    gereihet    und    noch   nicht  von 

eckiget   Porni   sind^    zeigen    sich  zwischen   diesen 

noch   keine    andere    ungleichartige    Organe.      So* 

bald  sich   abet  die  Bläschen   auf   eine  bestimmte 

« 

Art   mit    einander   verbunden   habeti  4    finden   sich 
im     Innern    jener    Pflan^entheile    Fase^rn  »    die 
bündelweise   \neben    einandei*   liegen«     Unter  «tär<» 
kern  Vergröfsertlngen   erscheinen   diese  Theile  ala 
cyllndrische  4    gewöhnlich    an    beyden    Enden   <zti«' 
gespitzte f    bald    längere«    bald    kürzere»    durch« 
sichrige  Canäle«     Selten  gehen  sie  in  gerader  Rieh'* 
tung    fort;    gewÖhhlich    sind    sie    tintet    einandei" 
Verschlungen,     hey  vielen    Pflanzen    haben    sie  in 
langem     Zwiscbenräumen    schiefe     Qneerstriche; 
bey    andern«    z.  B*   den   Linden 4    findet   man  zu- 
vreil'en  auf   den  Wänden   derselben   nndarchsich- 
Uge    .Ftinhte.       Diese     Bildungen     scheinen     abet 
nichts  Wesentliches  ^U  seyn«     Die  Qneerstriche  ha« 
ben   zwat  das  Ansehn  von  Scheidewänden*  , Allein 
bey    mehrern    t'flanzen«    z^  B*  beym  ^inna  Lari}^ 
ttnd  Spartium   scopariun^«    siebt  man  keine  Spat 
derselben*     Bey  jenem   erscheinen   die  Pasern  ala 
cylindrischei  gerade«    seht  'angCf  nirgends  unter- 
brochene Canäle«  die  eben  so  weit  wie  die  grofsen 
Gefäfse  sind«     kh  glaube   daher»    d^fs  man  aüoh 
bey  andern  Gewachsen  an  den  Stellen«  wo  die  Fa« 
«ern  Qneerstriche  haben  4  keine  Unterbrechung  des 
Canals  det  Fasern  anzunehmen  berechtige  ist« 
IF.  Bd.  8  ün. 


18 


■  -  • 


I  - 


Unleugbar  führen  diese«  Fasern  Flüssigkeiten, 
uod  verdienen  den  Namen  von  G^sfäfsen..  Dafs 
die  inwendig  hohl  sind ,  kann  man  in  cj^n  er- 
sten Monaten  des  Jahrs  an  jedcfm  ^weig  t-Qn 
Weiden,  Päppeln,.  Linden ,  HoUur^der  u.  s.  w.  ise» 
hen.  Man  findet  um  diese  Zeit  im  Innern  -der^ 
Fasern,  besonders  derer,  die  in  der  Nahe  des 
IVIarks  liegen ,  Luftblasen ,  welphe  die  cylindri- 
sehe    Gestalt     des^    Canals     derselben     haben   o). 

r 

In  jüa^ern  FÖanzentheilen  sind  sie  immer  weich, 
feucht  übd  schleimig.  >  In  älterm  Holze  verdijcken 
sich  ihre  Wände,  und  ihre  innere  Hdhlung^rd 
imm^r  engef«     Ganz  scheint  sich  diese  aber  nicht  ^ 
an    verlieren,    so    lange    die   Vegetation   in.  deia  ' 
Holze'  fortdauert  p).    Ich  glaube  daher,   dafs  die 
Fasern  seftfühfende  IlöhVen  sind,  und   werd^  sie 
künftig    Faserngefäfs^,     oder    aiich,     da^ie 
im    Bast   vorzüglich    ausgebildet    sind,    Bastge* 
fäfse  nennen«     In  einigen  Pflanzen  scheinen  mir 
die  Ganäle  derselben  durch  Anastomosen  mit  ein* 
ander  Gemeinschaft    zu    haben.      Ich   wage   aber 
nicht  %XL  behaupten»    dafs    diese   Struktur  alIge-> 


«' 


mein   ist. 


iSiese 


o)  Weidenfasern,  die  solche  Laftblasen  enthalten,  hat 
niein  Bruder  (L.  C.  Trevibanus'  vom  inw.  Bau 
der  Gew.    T.  I,   fig,  7.7  abgebildet* 

p)  L,  C*  Trevirawüs  a.  a.  O.  S.  fio.     J,  J,  P,  Mor.-" 

S)£»HAW£H    «•  «•  t!),    3.  15,  58*   ' 
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Diese  GkttXst,  sind  vöüu  Zellgewebe  vi^r- 
ecliieden.  Sie  entstehen  nfchtyv  wie  sich  einige 
Schriftsteller  vorgestellt  haben ,  aus  langen  und 
engen,  cylindrischen  Zellen»  Man  findet  sie  auch 
in  den  Lichenen  ,  die  doch  kein  eigentliphes 
Zellgewebe  besitzen.  Doch  sind  sie  bej  einigen 
Pflanzen«  b*  B.  bey  der  Cucurbita  oyifera,  (in 
deren  Stamm  die  Zeillen  so  lang  und  schmal  sind; 
daCs  maa  zweifelhaft  wird  »  ob  man  sie  für  Fa» 
6ern,  oder  für  Zeilgewebe  halteq  soll)  mit  dem 
Zellgewebe»  so  wie  bey  den  Nadelhölzern  mit 
den  grofsen  GefäCsen,'  nahe  verwfindt.  Die  er- 
aten  Anfänge  der  Fasernu  scheinen  mir  bey  meh- 
rem  Gewächsen^  Bündel  von  stabförmigen  Kör* 
pern  zu  seyn,  di^  in- den  Zwischenräumen  des 
Zellgewebes  liegen»  Strbnoel  und  Link  haben 
diese  Körper»  die  sie  prismatische  K  Örper 
nennen  9  ebenfalls  schon  bemerkt»  sie  aber  für 
Crystallisationen  gewisser  Bestandtheile  des  Pflan* 
zpnsafts  gehalten.  Link  q)  fand  sie  vorzüglich 
häufig  in  ^er  Wurzel  der  .Oenothera  biennis»  Ich 
glaube  bey  einigen  Arten  der  Crassula ,  wo  sie 
zwischen  dem^  Zellgewebe  des  Stamms  in  Bün- 
dein,  zum  Theil  um  die  grofsen  Ge(äfse,  lagen» 
einen  deutlichen  Uebergang  derselben  zu  den  Fa*  ^. ' 
iergefäfsen  geseheh  zu  haben. 

Zwi. 

q)    Gtandlehven   der   Atiat.    Q.   PhysioL    der   Pflanzeiu 

«  — 

S,  97.  Fig.  33» 
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Zwischen    den   Bündeln    der.  FasärgefäCse  Vi^'» 
gen    in    mehrern    Pflanzentheilen ,    besonderd    inc^ 
Holze»     die    grofsen    GefaCse,    lange,    cylia« 
drische,  .meist   in    gerader  Richtung  aafateigendo 
Canäle«    die  ^  gewöhnlich    weiter  als  die   Fa^erge- 
fäfse    sind  «^    und    sich    var^üglich    durch    einen» 
odet   mehrere  j     Ihrer    Haut    eingewebte    Orätho 
afiszeichnen.    Diese  Dr^the  .laufen   entweder  epir 
ralförmig  um  das  Gefäfs;    oder  sie  bilden  Ringe» 
die    in    kurzen     Zwischenräun^en    parallel    über 
einander    liegen.     Jene  Struktur    ist   den  Spiral- 
gefäfsen,    diese    den    Ringgefäfsen    eigen,, 
Von>   den    letztern     sind    die    Treppengängo 
feine    blofse    Modifikation ,     welche    daher   rührt» 
dafs    jeder  Ring    mit    dem    nächstfolgenden    an 
einigen    Stellen    verbunden     ist    r).  .   Bey    einev; 
dritten  Art  von  grofsen   Gefäfsen    giefat  es   zarte 
Fäden»   die  in  ziemlich  weiten  £ntfernungen  der 
Queere  nach   und^  etwas  schief  in   der  Haut  der 
Röhre  liegen»  und  diese  in  Absätze  tbeilen;   ü« 
gleich  aber   sind    die ,  Wände   mit   spiralförmigen 
Reihen    undurchsichtiger   Funkte    besetzt»      Diesi 
.  a!nd  die  punktirteh   oder  porösen   Gefäfse» 

'  Ueber  die  BeschafFenheit  der  Funkte  dieser 
pnnktirten  iGefäfse '  ist  viel  gestritten  worden. 
Man  hat  sie  für  Löcher»  für  Vertiefungen  und 
für    Körner   gAalten.      Moldenhaweh  s)  glaubt 

gefu|i- 

t)  Vergl.  J.  J.  P.  MoLD^NHAwm  a.  a,  O»  &  a^ 
fl)  A«  a.  O.  a6^  EL 


SI 

g^faiiäen  zn  haben,  däfs  die  punlitirt^n  Gefäfse 
wirkliche  Spfralgefäfse  sind  ,  deren  puDMirtes  , 
Ansefan  daher  rührt,  dafs  von  einer  Windung 
der  Spirallinien  zur  andern  längslaufende.  Fäden 
gebeut  wodurch  Zwischenräume  entstehen,  die 
desto  rundlicher  erscheinen ,  je  weniger  stark  die 
Vergröfserung  i'st,  und  sich  «uletz^  bey  schwa- 
eben  Vergröfserungen  äIs  Punkte  darstellen.  Ich 
Kann  hierin  MoLDEKHAWER'.n  nicht  geradezu  wi- 
dersprechen. Doch  ist  es  mir  nicht  wahrscheir^«- 
lieh,  dafs  die  von  ihm  angegebene  Struktur,  die 
vorzüglich  von  Beobachtungen  an  der  Mayspflaiize 
hergenommen  ist,  bey  allen  pun'ktirten  Gefäfsen  "■ 
etatt  findet  t),  Sie  sind  unter  den  grpfsen  Ge- 
fäfsen 


0  An  einer  andern  Stelle  seiner  Beyträgc  ^S,  £79  ^0 
renni  Moldenhawer  noch  eine  zweytö  Ursache, 
die  den  grofsen  Gefäfsen  zuweilen  das  Ansehn  porö- 
»ser  Röhren  giebr.  *  **Die  Spiralgefäfse  der  Linde", 
sagt  er ,  **  zieigen  sicli  da ,  wo  sie  an  andern  anlie- 
„gen,  80  weil:  sie  dieselben  berühren,  aU  poröse 
Rohren;  da  aber,  wo  sie  von  zellichtcr  Substanz 
.nmgeben  sind,  sind  sie  Treppengänge.  Betrachtet 
.man  nehmiiijh  ein  Gefäfs,  welches  an  der  einen 
„Seite  von  einem  andern  Spiralgefäfs ,  an  der  an- 
dern von  zellichten  SchUuchen  gedeckt  war, -und 
»zwar  so,  dafs  et  mit  derjenigen -Seite,  Welche  als 
,ein  Treppengang  gebildet  ist,  dem  Beobachter 
.zugekehrt,  ist,  so  wird  das  netzförmige  Geweb« 
•  B  5  -^«* 
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fäfsen  am  nächsten  mit  den  Fasergefäfeen  ver» 
yrandty  auf  deren  Wänden  man  aftch  «iiweilen 
tmdurchsicbtige  Punl^te  ,  wahrnimmt  >  die  eine 
spiralförmige  Stellung  haben.  Diese  rühren  aber 
gewifs  nicht  von  einer  •  solchen  Struktur  her» 
wie  MotDCNHAWbR  an  den  punktirten  Gefäfsen 
der  Majspflanze  antraf, 

f  Die  grofsen  Gefäfse  sind  immer  von  Faser« 
gefäfsen  und  Gjlindriscben ,  in  ,  longitudinale  Ref* 
ben  geordneten  Zellen  umgeben ,  und  endigen 
eich  zwischen  diesen  in  kegelförmige  Spitzen. 
OeiFnungen  habe  ich  so  wenig  an  ihnen,  'als  an 
den  Schläuchen  des  Zellgewebes  und  den  Faser* 
gefäfsen ,  jemals  gefunden.  Sie  sind  nicht  ästig, 
wohl  aber  anastoraosiren  sie  in  den  Knoten  def 
Gräser  und  überhaupt  an  solchen  Siellen  mit 
einander,  wo  die  Vegetation  eine  andere,  Richtung 
annimmt  v).     Sie    verwandeln   sich  nicht  in   ein* 

ander» 

„der  abgekehrten  Seite  durch  die  galten  der  zu« 
»»gekehrten  durclischimmern,  und  man  wird  die 
»,  durch  feine  Fäden  abgesonderten  dunkeln  Punkte 
»»in  den  Spalten  der  obern»  umgekehrten -Wand  ^er 
»,  Röhre  dunkeln  Körnern  ähnlich  wahrzunehmen 
»^gUuben  ,  "kurz  man  wird  ein  punktirtes  Gefäft 
»,  habeu/^  Diese  Täuschuug'  kann  vielleicht  statt  fin* 
)  den  Aber  ich  glaube  bey 'allem  dem,  dafs  es,  punk* 
tirte  Gefäfse  giebt,  deren  Punkte  weder  von  dieser» 
noch  von  der  obigen  Ursache  herrühren, 
■v)  Vergl.  HypoLPHj's  Anat«  der  Pfl«  $•  136.  Mousn* 
HAWEK  a,  a.  O.  5,  ^94  flF, 
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ander ,  sondern  jede  Art  bleibt  unverändert  in  ^ 
ihrein  ursprünglichen  Zustande  w).  Wenn  LiNit  x) 
gefunden  zu  haben  glaubt»  daFs  die  Spiral-  und  ' 
Ringgefäfse  diejenigen  wären ,  die  sich  'zuerst 
bildeten,  und  dafs'  sich  nach  ihnen  erst  Trep* 
pengänge  und  dann  punktirte  G^füfse  zeigten ,  so 
läTst  sich  gegen  diiese  Beobachtung*  erinnern»  dafs 
die  punkürten  Gefafse  in  ihren  ersten  Anfän- 
gen gar  nicht»  oder  doch  sehr  schwer  zu  erken- 
nen sind«  Ich'  ghiube  aber  auch^  in.ganb^  jun* 
gen  Pflanzen  des  Heltanthus  annuus  Ringgefäfätt 
und  punktirte   Gef^fse   gesehen   ssu   haben«. 

Die  bisher  erwi^hnten  TheUe  sind  alten  voU^ 
kpmmenen  Pflanzen»  mif,  Ausnahme  einiger  Na« 
jaden 9  eigen,.  £^a  giebt.  aber  aoch  eigene  Ge- 
fäfde  >  die  nur  gewissen^  Ffkinzen  zukonimen* 
MaxK  hat  diese  geläuguet»  und  s^ie  für  blolse 
Höhlungen,  des  Zellgewebes  angenammen.  Bey 
vielen.  Gewächsen  ist  allerdings  bloa  in  solchen, 
Zwisehenräuoien*  ein  eigener.  Saft  euthaUe«.  la 
einigen  sind  ea  auch  senkrechte  Reibea  cylindri* 
scher  Zellen»,  die  eine,  besondere  Flüssigkeit  füh» 
ren*  <  T^ies  ist  z».  B.  der  Fall,  bey  der  Tagetes 
execta«.   An  ganz,  yingeu  PjOlajoaeux  dieses  Gse wach« 

4ftSk 

W)    MOLDERHAWCR  a.   «•   O.    S.  2^.  7^2* 

x)  Nachträge   zu  deh  Grundlehron  d«z.  Anatt  und  ^hj^, 
siol.  dec  VIL  H;  dw  S.  iiH«  '* 
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968«   woran  die  ersten  Blätter  zwischen   den  Co* 

lyledonen   er»cheitien ,   giebt  ^8  in   tler^  Mitte  jed- 

der   Gefäfsbiindel«   weiche  rings   wxa   die  Axe   d< 

Stengels  liegen«   ein  Eigenes  Gef^fs,  das  oft  eicieu 

rothen  Saft  enthält,   oft  auch   farbenlos  und.  niclxC  < 

911    unterscheiden  ist«   und  aus' einer  Reihe 'pylin- 

driscber  Zellen  besteht.     Mehrere   Gewächse    be<v 

eitzen   aber   auch  eigene,    rohretiförmige  Behälter, 

worin  ein  ausgezeichneter  Saft   abgeschieden   und 

aufbewahrt    wird.      Solche   hndet    man    z,  B,    im 

Rhus  ,4y|)hinum,     .Sie  ers(<heinen ,  wenn   nvan   iip 

Februar,  wo  der  .Saft  ijocb  dick  und  ^ähe  ist,  die 

griine  Rinde  abgezogen    l^at,    schon  dem   blofsen 

Auge  als  gerade,  senkrechte,  in  regelmäfsigenEnt« 

fer|)ungen  zwischen  den  Bastfasern  liegende^  mit 

einern  weissen  Saft  angefüllte  Canäle.    6ie  steigen 

ausserdem    rertikal    ;& wischen    dem  Marke  herab. 

Per  Saft«  den   sie  führen,  ist  folos  in  ihnen,  und 

picht   in    4^n    übrigen  Fflanzentheilen    enthalten« 

jEr   dringt,,  wenn   man  sie  verwundet,    mit  Leb«^ 

haftjgkeit  aus   ihnen  hervor.     Mit  den  umliegen-t 

den   Bas,tfasera '  hängen    sie  so   locker    zusammeht 

dafs  man  sie  leicht   davon    absondern  kanrr,    Ihre 

Haut    besteht   aus   sehr  feinen ,   in   vertikalen  Rei-» 

hen^  liegenden  Zellen  y),  und  ist  von  den  übrigen 

Membranen  der  Pflanze  sehr  verschieden«   £rwäg( 

man 

'  7)  Vergl.  I..  C,  TnEvrnAT«ü|  BeytT,  >iw  Pflanzenphyt  , 
-  wol,  S,  50.  Tab,  IV,  fig,  36,  ^ 


I 

man  die$^  Umdtände,  aa  ^^he  ich  nirht  ein« 
wi^  man  i^äugnen  kann,  dafd  dieae  Gefäfae  ein« 
«igene  und  aehr  ausgez^eichnete  Cladse-  auaojachen. 
Wahr  'ist  es  *  freylieb  ,  dafa  aie  faat  bey  jeder 
Pflanze,  wo  sie  aich  ^nden ,,  auf  eine  besondere 
Art  modificUt  sind,  unct-dafs  aicti  acbwerti^h  ein 
aligemeiner  Charakter  derselben '  angeben  lafsfc  z). 
Aber  bis  die  verschiedenen  irrten  derselbeii  näher 
bestimmt  sind,  können  wir  immer  den  Namen 
der  eigenen   Gef^fse  für  sie  bey  behalten. 

In  einigen  Pflanzen  giebt  es  regelmäfaige  Höh« 
lungeo,    die    bloa   mit  Luft   angefüllt   sind.      Ge« 
wohnlich  aind  diese  Luftbehälter  tyUndrische'Ca* 
pale  y   die   im  Stamm  von  der  Wurzel   zum  Gi^«  , 
fei  gerade:    heraufsteigen,    und   in    den    Gelenken 
der  Ptlansen    dtirch    Scheidewände    unterbrochen 
aipd,    Sie   entetehea  immer  erst  in  emem  gewia« 
aen  Alter  der  Pflanze.      Ob  aie  dann  blös   Folge 
des    Wachsihums    sind ,     oder    ob    die   in    ihnen 
enthaltene   Luft  mit  der  £rnährung   dea  Gewäch« 
aea    in  einer  ~]gewisaen  'Erziehung    ateht«    acheint 
mir  noch  s^w^ifelhatt  2u  seyn.      Doch  glaube  ich» 
dafa    bey    vielep  JPflanzen   MoLoaNHAWftR*a    Mei« 

nung 

z)  Die  Charaktere»^  die  Link  (Nachträge  zu  dei\ 
Grundlehren  der  Anat,  u,  Phjsiol.  der  Pfl*  H»  2,  ß^ 
31.)  von  ihnen  angiebt',  passen  schon  nicht  auf  di^ 
eigenen  Gefäfse   des  Rhut  typhiuuxn. 
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nang,  a)  richtig  ist,  nach  welcher  die;  Luftb'ehSit««' 
.   ursprünglich    Zellgewebe   enthalten,    das   niar  bi« 
zu  einer   gewissen  Periode^  mit  dem  übrigen  Or- 
ganismus  in   Wechselwirkung  steht,    nach   dieseif 
Periode  aber  verschwindet* 

^  ,  » 

'    In   d^r  Art,  wie  fJ ad  Zellgewebe,  die  Fasern 

und    die   grofsen  Gefäfse  im   Pflanzeafeörper  ver* 
theilt   und   unter    einander    verblinden    sind »    fin« 
den    bey     mancher    Qleichförmigkeit    doch    auch, 
mehrere    Verschiedenheiten    in    den   verschiedenea 
Ciassen    und    Familien    des    Gewächsreiches 'etat^. 
Gemeinschaftliche  Charakteie  der  Pflansen  in  Be* 
tre£P   jener   /Vertheilung    sind ;    dafs    unmittelbar 
unter  der  Oberhaut  immer  Zellgewebe  liegt,  und 
daff    nach    diesem  •  erst    Fasern    und    grofse    Ger 
fäfse  folgen;    dafs    die   Bildung    des  Zellgewebee 
eich   desto    mehr    der   ursprünglichen,    blasenför* 
»iigen   liähert ,    je    näher    es    der    Oberhaut  ist; 
dafs  die  grofsen  Gefäfse  immer  von-  Fasern   und 
einem    cjlindrischen  ,    in    vertikalen    Reihen    ge* 
ordneten    Zellgewebe    umgeben    sind,     und    dafs 
»ie    mit    diesen    Theilen    Bündel    bilden,    die    ia 
dem   Stamm,     der  VVurael    und    den   Aesten    def 
Länge    nach    herabsteigen«      £ine    Haüp^tverschie* 
denheit  findet  im  tnnern  Bau   zwischen   den  Mo« 
xiocotjledon^n  und    Dicotyledonen   st^tt.     Bey  je- 
nen laufen  die  Bündel  von  grofsen  Gefäfsen  und 

Fasern 


»)   A.  a.  O,  S.  X67. 17^ 
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Tasern  einzeln  im'  Stamm   zwischen   dem  Zellge- 
webe   hcr^^h,     und    es    giebt    in    der    Mtite    de» 
.Stamios.  Aetil    saftleeres    Zellgewebe    oder  IVIarIc; 
hey    diesen    liegen    die    Gtefätsbändel   im   Stamm- 
an.  einander    gedrängt,    und  bilden    oioncentrische  , 
Kreise  um    einen   Cylinder    von   Mar^.     Disi^pr- 
tAiN£s  war  der  Erste ,   der  diesen  Satz   als  allge- 
mein  aufstellte  b).     RcDOLPttiy   Link   und   L.  C' 
Tre  VIR  ANUS  haben   nach  ihm   gezeigt,   dafs^«   wie 
allentbalben    iti    der   Natur  ,     so    auch    Hi   Betreff ' 
jener    Verschieden  hei  t   TJel^rgänge     Und    Ausnah- 
men gefunden    werden.       Im    Allgemeinen    findet 
indefs  jener   Unterschied  allerdings   sutt«     " 

/ 
Bey  den.  pieotyledonen   macht   das   unter  der 

Oberhaut  liegende  ^Zellgewebe  des  Stamms  und 
der  Aeste' die  Rinde  aus.  Sie  besieht  immer 
ans  mehrern  Schichten »  die '  bey  einigen  Pßan- 
2en  stärlser,  bey  andern  schwächer  unter  einaii« 
der  zusammenhängen.  Auf  die  Rinde  folgt  der 
Bast»  eine  Schicb.t  von  Fasergefäfsed »  'die- mit 
langen  ,  ia  vertikalen  Reihen  geordneten  Zellen 
durchüochten  sind.  Der  Bast  schliefst  den  .Holz« 
Körper  ein»  der  aus  ähnlichen,  aber  weniger 
saftreichen  Fasern  und  Schläuchen,  und  ans  gro- 
ben Gefäfsen  besteht.  Bey  einem  Queerdurch« 
schnitt  zeigt  dieser  netzförmige ,  concentrischa 
Schichten,    die  van  ^aussen  nach  innen  an  Dich« 

tigkeit 

b)  VergU  Biologie.  Bd.  i,-S.  434. 
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ii^keit  zunehmeiT,  und  mit  den  Jähren  de»  Baum^ 
an   Zahl  übereinkommen.     Die  äussern  Schichten 
enthalten  rorsüglich  piinktirte  Gefäfse  iind\Tr6p«> 
pengänge;  in  der  innersten  findet  man  mehr  Spa-' 
ralgefäfse*       .Die    innerste    Schicht     schlierst    das 
Mark  ein  9     ein    Gewebe»    welches,  aus    grotsen, 
eckigen '  Zellen   besteht »     welche   in   frühern    Zei* 
ten  Flüssigkeiten  führen,  in  der  Folge  aber  diese 
verlieren»    doch  niemals   ganz  austrocknen.     Von 
diesem  Mark    gehen    pach   allen    Seiten   zwischen 
den    Gefäfsbündel^    bis    z,ur     Kinde     horizontale» 
strahlenförmige^  Fortsätze    des   Zellgewebes »    von 
Grew  Insertionen  des  Parenphyma   der  Rinde 
in    den    Holzkörper    genannt,      Sie   sii^d   wie   das 
Mark  nur  in   fräl;iern  Zeiten  saftreich;    hingegen 
mit  dem    Alter   ziehen  sie  sich  immer  mehr  zu-  / 
eammen,  und  "erscheinen  endlich,  unter  dem  Ver« 
gröfserungsglnse    von    der    Seite    angesehen»     nur 
poch  als  dünne  Qaeerliniexi« 


/• 


Das.  Mark  ist  derjenige  Theil  des  Pflanzen- 
Körpers »  der  am  frühesten  die .  Gräqze  seines 
Wachsthums  erreicht«  In  ganz  jungen  Pflanzen 
aber  ist  dasselbe  noch  nicht  vorhanden.  Unter- 
sucht  man  den  f^eim  einer  Sonnenblume  (He- 
Uanthus  annuus)»  woran  sich  ,die  Cotyledonen 
noch  nicht  entfaltet  haben »  so  findet  man  in  der 
Axe  des  Keims  einen ,  ans  Fasergefäfseii  bestehen« 
den  XSylihder»    und    zwischen    diesem    und   der 

Binde 
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Binde  vertikale  Reihen  länglicher  Zell«n.    Unter*  v 
sucht  man   ihn    später  *    wenn    die    ersten  Blattet 
zwischen  den  Cotyledonen   sich  zu  zeigen  anfan- 

—         ,  ■ 

gen,   60  findet  itian   untet  d^r   Kinde   die  längli- 
,chen  'Zellen   wieder»    unt^r,  diesen  aber  mehrerö 
vertikale  Bündel   von   grofsen  GefSfaen  and  Bast- 
fasern,  und  zwischen  diesen  Bündeln  in  der  Axe  «, 
dea  Stamms   ein    grofszelligeä    Gewebe«     welches 
mit  einem  farbenlosen   Saft  angefüllt«    sonst  aber 
^tm  Zellgewebe   des   künftigen  Marks    ganz  ahn* 
lieh  ist.    Der  bey  jungem  Pflanzen  in  (ler  Mitta^ ' 
des  Stamms   liegende  Cylinder   von  Fasern   theilt 
sich  also  bey  zunehmendem  Wachsthum  in  meh«- 
rere  Bündel;    diese  weichen  aus  einander;   es  er« 
zeugen  sich  in  ihnen  grofse  Gefäfse«  un4  in  dem 
Raum,  den  sie  elnschliefsen,  bildet  sich  das  Zell« 
gewebe  ded  Markkörpers,     Bey  jungem   Pflanzen 
geht  also  das  Wachsthum  nicht  nur  im  Umfange/ 
sondern  auch  in  der  Mitte  des^  Stamms  vor  sich. 
Der  Markcylinder   scl^eint  zwar,   wenn  er  einmal 
ausgebildet   ist,    nicht  weiter  an   Dick6  zuzuneh- 
men.   Aber   zwischen   ihm  und    dem    Holzkörper 
dauert    der   Ansatz    neuer   Theile    fort,      Linden- 
zweige»    ini   (ersten   Frühjahr  untersucht ,    zeigen 
um  das  Mark    eine  Schicht    von    saftreichen   Fa- 
Sern  und   grünem  Zellgewebe,    die   o£Fenbar  von 
neuer   Entstehung   ist»    und    sich    ohne    Zweifel 
nachher  in  Holz  verwandelt. 

*  > 
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Funfctidnen,  der   äussern    VegetabiUichen    Brnührungsorgane» 

Die  bisherigen  Bemerkungen  werden  als  Ein 
leitung  SU  den  folgenden  Untersuchungen  bin« 
reichend'  eeyn«  .  Wir  werden  jetzt  zuerst  aebeiij 
wie^  die  Nahrungsstoffe  der  Pflanzten*  auf  daa 
Aeussere  derselben  wirken ,  und  wie  dieses  ^wie* 
der  auf  sie  zurückwirkt.  Folgende  Säftze  sind 
In  fieziehufig  auf  diese  Punkte  unmittelbarie  Re- 
sultate der  Erfahrung.    ' 

1.  Die  Hauptorgane  der  veg^tabili^ 
sehen  Ernährung  sind'  die  Wurzel  und 
die  Blätter.  Beyde  saugen  Peuchtigkei* 
ten  ein,  und  zwar  die  Blätter  ina  Allge- 
meinen   mit   der   untern   Fläche. 

Die  Ernährung  'der  Pflanzen  durch  die  Wur« 
'  zel   bedarf  keines   Beweises.     Die  übrigen  Punkte 

1 

dieses    Satzes    ergeben    sich    aus    den    Versucbea 
Bonnkt's«     Dieser  legte  zwey  g)eich   grofse  Blät- 
ter  von  einerley  Pflanze ,  das  eine  mit  der  oberDt 
das    andere    mit    der    untern    Fläche    auf    Gläser 
voll   Wasser,  und  beobachtete  die  Zeit  ihrer  Ab- 
Sterbens.      Unter    vierzehn    Arten  *^von     Kräutern 
lebten  die  Blätter  von  acht  Arten  ohngefähr  gleich 
lange,     sie  mochten  da^  Wasser  durch   die  obere 
oder  untere  Seite,  einziehen.      Von    sechs    andern 
Arten    schien    die    obere    Fläche    geschickter    zur 
Einsaugung  als  die  untere  %\y  seyn.    Unter  sechs*     , 

sehn 


'I 
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«chfa  Ärtcn^voii  Bäumen  uift!  StrSuchern  waren 
nur  zwey ,  deren  Blätter  mit  der  obern  Seite 
eben  so  gnt  als  piit  d^r  untern  die  Nasse  ein- 
sogen» Bey  den  übrigen  Arten  wurde  die  obere 
Flache  von  der  untern  in  der  Einsangung  merk- 
lich u'bertrofFen,  Blätter  des  weissen  Maulbeer« 
faaums,  diedas  Wasser  durch  die  untere  Flächci 
aufnahmen  9  lebten  fast .  ganze  sechs  Monate ,  in- 
dem andere,  die  mit  der  obern  Fläche  auf  deiii 
Walser  lagen  «  schon  am  fünften  Tage  welk, 
wurden  c).  Bej  den  Kräutern  geschieht  also  die  ' 
Einsangnng  der  Feuchiigkeit  sowohl  durch  die 
ober^f  als  durch  die  untere»  bey  den  bolz^rti* 
'gtn  Gewächsen  mehr  durch  die  untere'  Fläche 
der  Blätter«  Ma»  sieht  hieraus,  warum  die  Blät- 
ter an  den  .Pflanzen  so  vertheilt  sind »  d'afs  je- 
des untere '  von  dem  näcl^st  hohem  nicht  be* 
deckt  wird  d).  . 

s.  Der  Einsaugung  entspricht  eihe 
Ausd'ünstungy  die  vorzüglich  durch  die 
Blätter,  und^  zwar  zur  Tageszeit^e" 
schiebt. 

1^  Nach 


c)  BoKüEt^s  UntersachtiBgen  über  den  Nutzen  der 
Bläuer  bey  den.  Pflanzen.  Uebeit«  von  Aracx^. 
Abth.  1.  5.4  —  6. 

d)  Bicdogie.  Bd.  1.   S.  170  f. 
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'Nach  Vcrstiohcn  von  Häl£5  e)^  Duhamsl  f) 
und  St»  Martin  g)  ist  diese  Ausdünstung  sehr 
.beträchtUch*  Hai.es  fand«  dafs  binnen  zwölf  Ta- 
gesstunden eine  viertehalb  Fufs  höbe  Sonnenblü* 
me  ],m  Durchschnitt  16  Ünsen«  ei^  itittelroärsi- 
ger  Kohlliop^  3  Unzen  ^  ein  Weinstock  5  ;Vnzen 
fl4o  Gran»  ein  Apfelbaum  9  Unzen »  und  ein  CI* 
tronenbaum  6  Unzen  ausdünstete.  Schrank  b) 
hat  zwar  richtig  bemerkt«  dafs  die  meisten  dieser 
Versuche  die  Menge  der  verdünsteten  Materie  wo, 
'  grofs  angeben»  Aber  auch  nach  einem  beträchiU» 
chen   Abzug  bleibt  diese  noch  grofs  genug« 

i 
/  »         t 

Dafs  die  Ausdunstung  vorzüglich  durch  di« 
Blätter»  und  zwar  während  des  Tages,  geschieht« 
ergiebt  sich  aus  einem  andern  Versuch  von  Ha« 
LES»  wobey  dieser  einem  voh  zwey  Aesten  einei 
Apfel««  Birn*«  Kirsch-  und  Aprikosenbaums«  di0 
3  bis  6  Fufs  lang  waren«  seine  Klätter  nahm« 
tinu  dann  beyde  in  Gläser  mit  einer  abgewogenen 
Menge  Wasser  setzte*  Die  Aeste,  denen  die  filär« 
ter  gelaasen  waren«    zogen  15  bis  30  Unzen  Was« 

V  set 

e)  Statik   der    Gewächse.    Erf.   1  —  5*  ' 

f )  Phy»i<|ue   de»,  arbr«».    T.  I.    p.  135. 

g)  Voiot's   Magazin   f,  d."  Neueste  aus  d«  Physik  etc* 
B.  7-   St.  a.   S.  i8» 

b)  Briefe  patuThist«  physikaL  u<   öhono»«  Inhalts    an 
Kaü.  S.  146. 


ler  bitm^H  lö  Tag^«hinden  ein»  Und  waretl  de9 
Abends  leiditer  als  ded  Morgens*  Die  enlbiäu 
terten  iesie  hingegen  ndhtnen  nicht  mehr  als 
£ijie  Üoze  auf  ^  niid  Waren  des  abends  dchwe>et 
ÜB  des  Morgens  i);  '  * 

HaLes  beobachtete  aücbi  dafs  eine  Mu6a'  und 
feine  Aloe  von  (ütit  Uhr  Morgetiil  bis  Mittag  mehr» 
als  von  Mittag  bis  At^endd  sechd  Ühr  ausdünnte* 
ten,  üdd  d^rs  sie  iii.der  Nacht  nicht  nur  Viel 
Weniger  an  Gewicht  als  am  T^gd  vetlorekx»  son^ 
derb  zuweilen  ati  Gewicht  zunahmen  k). 

Vorn  dem  £influf^  dea  Lkhu  auf  di^  Atta^ 
dünstdbg  der  t^äanzen  überhaupt  kann  man  sieb 
aof  6ine  eitifache  Art  überzeugen  i  wenn  matu  von 
^wey  mit  Glasglocken  bedecktet!  l'opCpfianzen 
die  eine  in  ein  helles«  die  andere  iti  ein  finsterea 
2immer  setsi^t.  die  Glocke  des  erstem  Topfa 
wird  man  infamer  mit  Wasdertropfen  bedeckt i  die 
tetatere  hingegen  tröcketi  finden«. 

-  Nach  KNiGilT^a  £rfahrüngen  ist  es  Vorzug« 
lieh,  dl«  untere  Fläche  der  Blätter 5^  wodurch  die 
Aosdud.stung  ^  wte  nach  Bonn^tV  Versiichen  die 
EinsaugutTg^  ~g4?schieht«  Jener  legte  an  Blättern 
von  Verschiedenen  Pflans&en  bey  einlgei;.  auf  die 
^  ttüterei 

1)  ÜAtEd  a.  a.  O.  Ö.  17.  fef.  %  '■"'■ 

k)  £bendfis*  S«  15«^  15, 
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untere  y  bcy  aridem  auf  die  obere  Fläche  eme 
Glasplatte.  Die  auf  der  unterp  Fläche  Hegende 
Platte  war  immer  nach  einiger  Zeit  mit  Thau  be* 
deckt;  hingegen  zeigte  sich  auf  der,  welche  mit 
der  obern.  Fläche  in  Berührung  gewesen  yirar,, 
keine    Feuchtigkeit  1).        '        . 


V  • 


3,  Was  die,  Pflanzen  einsaugen  und 
was  sie  ausdünsten,  sind, sowohl  gas- 
förmige, als  wässrige  Materiein/  Luft 
wird  vorzüglich  durch  die  Blätter  ein- 
gesogen und  ausgehaucht.  Die  Aufnahm 
me  derselben:  geschieht  in  der  Dunkelr 
heit     die.  Ausleerung  aber  bejm  EinfluDi 

ff 

des. Sonnenlichts. 

I 

Die  Pflanze  saugt  Wasser ,  durch  die  Wurzel 
ein,  wie  di^  tägliche  Erfahrung  zeigt.  Auch  von 
4en  Blättern  wird  Wasser  sowohl  aufgenommen, 
als  ausgeleert,  wie  unter  andern  die  obigen  Er- 
fahrungen BönnetTs,  und  KNiGHT*a  beweisen. 
Dafs  die  'Blätter  auch  gasförmige  Stoffe  aufneh» 
men ,  sieht  man  -,  wenn  man  einen  mit  Blättern 
versehenen*  Zweig \  unter  einen  Becipienten  mit 
atmosphärischer  Luft  bringt.  Während  des  Nacht« 
vermindert -sich  dann'  das  Volumen  der  einge^ 
schlossenen    Luft;     hingegen'  dep    Tages,    bcym 

r 

Einflufs    des    Sonnenlichts,    nimntt  diesedi  wieder 


1)  Philos.  Transact.  i8o5«  ?•  ö»  ?•  »77* 
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m  m\      Dieses    Einsangen    'gasformiger     Stoffs^ 

scheint  aber  bey  manchen  Pflanaen  nur  in  feuch» 

ter  Luft  von  statten   zu   gehen.     .  Link  n)  versi« 

cbert  gefunden   zu  haben  ,   daf^^  gesupde    Zweiglt 

von  Maurandia  semperflorens«  Jasminum  fruticans 

und  Cactus  curassavicus»    in'    ein   völlig   trocknea, 

imt  Qaecksilber   gesperrtes    Gla^    gebogen  ,    nicht 

die  geTiogste   Veränderung   in   dem   Volumen  der 

.Lnft,,  weder    des   Nachts»     noch  am   Tage»    her« 

vorbrachten,      Ueberhaupt   wird   das  Äthmen    der 

Pflanzen  durch  Feuchtigkeit  befördert.     Setst  man 

frische    Pflanzenbläuer  ~  unter    Wasser    dem    Son* 

nenitchte  'aus,    so   bedecken    sich   die  BJätter   au« 
'       -  '    >  ^ 

genblicklich    mit  Luftblasen  «    und    diese    Einsau* 

gung  wird  gegen   Abend    geringer   und    bort    mit 

Soonentintergan^g    ganz    auf.       Einige    Gewächse, 

£.  B.    der  Weinstöck,    die    Linde   uiid    der   Nufs* 

bauin»    geben   viele,    andere»    2.  B.   der  Epheu, 

fiur    wenig    Luftblasen.     Manche»    z»  B. .  die  Kat^ 

toffelnblätter»    fangen    sehr  früh    des^  IVIorgens    an 

auszuhauchen»    und   hören   sehr  spät   des  Abends 

mit    dieser    Ausleerung    auf;^   andere»    z.   B.    die  - 

Kirscfalorbeerblätter  ,     fangen    sehr    ep^t   an     und 

hören  bald  wieder  auf.     Die  meisten  Baumblätter  .. 

bilden 

I 

m)   Tm»   von   Saü88üre*8    cKemwclief   Üttterdncliungen 
über  die  Vegetation.    Uebers»   voti  Voigt.   S.  54.  66^ 

73  ff.  < 

n)  Grundlehten,  der  Anat,  u.  Phytiol.  der  Pfl.   S.  dQ^ 

^  Ca 
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bilden  ihre  Lufibliiseii  zuerst  auf  der  untern,  äl6 
Kirschlortreerblätter  zuerst  auf  ider  obern  Fläche; 
^  bey  noch  andern,  z.^  B.  den  Malvenblättern »  ent- 
stehen die  Luftbladeh  liuP  beyd^n  Seiten^  zu  glei* 
eher,  Zeit  o).  Vergleicht  man  diese  Erfahrungen 
init  den  obigen  Resultaten  der  Versuche  von  Bon* 
NBT  und  Knight,  so  wird  uian  finden»  dafs  sich 
die  Blätter  bey  der  Bildung  der  Luftblasen  auf 
ähnliche  Art  wie  bey  der  Einsaugung  des  yV^saers 
verhalten ,  und  dafs  ihre  einsaugende  und  ans* 
dünstende  Fläche  zugleich  diejenige  ist»  durcli 
welche  Luft  ausgehaucht  wird. 

Für  die  bisher  vorgetragenen  Lehren  sprechen 
so    viele   und    so    wenig   zweydeutige.  Erfahrun- 
gen •   dafs   sich  keine  erhebliche  Zweifel   dagegen 
vorbringen  lassen«      Mehr  Schwierigkeiten  hat  di« 
Beantwortung    der    Frage:    Durch   welche  Theile  • 
der.   Oberfläche   der   Blätter   und   der    Wurzel   die 
Aufnahme^  und  Ausleerung  von  ViTasser  und  Luft 
eigentlich  geschieht?    Mabche  jener   Schwierigkeit  , 
ten  rühren  indefs  nur'  von  unrichtigen   oder  un- 
vollständigen Beobachtungen ,    oder  von  einer  fal« 

'  -       i 

sehen  Auslegung  der  Erfahrung  h^r. 

Die  Oberfläche  der  Pflanzen  hat  keine  andere 
Organe,  die  eine  eigene  Funktion  haben  könnten,, 
als  die  Spaltöffnungen  und  Haare.     Die  Spaltöff*  ' 

nung<$a  \ 

V' 

o)  IwoENHoirss's   Versuche  mit  Pflanzen.    Ueberi.  von 
SCHSHER»    S.  1^5.  «8«  j 
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liangto  sind  vorzüglich    den  Blättern  eigen«     Sie 
finden    sieb  nie   an    der   Wurzel,     selten    an  den 
Gescblechtfitheilen    Und    Früchten,      Sie    Kommen 
flicht  bej  den  Tangen,  Conferven«  Pilzen,  Flecb* 
ten,  Lebermoosen,  Naj^den  ]pnd  unter  dem   Was* 
«er  lebendjen  Pflanzen   vor  p)«      Un^er  den   Laub» 
moosen  giebt  es  nur  einige.  Arien ,    welche  Spalt* 
Öffnungen  haben ,   und  diese  besitzen  sie  bloS  an 
den  Fruchtkapseln  q).      Die  Foren   fehlen  also  im ' 
Aiigemeinen   aolchen  Vegetabilischen  Körpern  und 
solchen  Pflanz  entheilen,    die  blos  im  Wasser  oder 
wenigstens  in   einer  feuchten   Atn^osphäce    wach- 
to.     Hieraus   folgt ,    dafs   sie    nicht  zur  Einsau- 
gung  des  Wassers  dienen  können«     In   dem   Vor- 
kommen  dieser   Organe   an    den  beyden   Flächen 
der  Blätter    ist   aber,     wie  Kudolfhx  r)   gezefgt 
hat,    eine  grofse  Uebereinstimmung  mit  den  Ke« 
saltaten   der  obigen  BoNNETScheh   Versuchi^    über 
das  Einsaugun^svermögen  dieser  Flächen  nicht  zu 
verkennen.     Ferner  ist,  wie  wir  oben  gesehen  ha- 
ben, die  einsaugende  Blattfiäche  zugleich  die  aus- 
hauchende, und  das  Einsaugen  wie  das  Aushauchen 
erstreckt  sich  sowohl   auf  Luft,   als   auf  Wasser. 
Wir   müssen   also    weiter    schliefseni    daXs    die 

Spalt* 

p)  Evdoz.tVix^8  Anati    der  Pil.    S,  62  fF, 

^)  L.  C.  TiVEViRAnos^f  Beyuage  zur  FflansenphyaioL 

r)  A.  a«  O«  S,  101« 
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Spaltöffnungen    die    Reepir  ationsotgan 
der   Pflanzen   sind. 


Mit  dieser  Theorie  stimmt  auch  der  Bau  <)< 
Foren  und  die  Art,  wie 'die  Lnft  in  den  Pflanzen 
11)60  n  dl  ich  iet ,  überein.  Dfe  Poren  zeigen  sicla^ 
"WO  sich  ihre  Struktur  deutlich  wahrnehmen  läfst» 
als  Zwischenräume  zwischen  Zöllen  von  eigenem 
Sau»  die  mit  .den  Intercellulargängen  und  mit 
deil  Gefäfsen  der  Oberhaut  Gemein'schaft  haben  s)« 
Diese, Gänge   und   GeFäfse   scheinen  die   ^ingeath« 

mete,  öder    zum  Aushauchen   bestimmte- Luft/ zu 

*  - 

enthalten..  Sowohl  aus  den  GefäfseVi  der  Epider* 
xnis  mancher  Aloen  und  ähnlicher  fleischlgei),^ 
Gewächse,  als  aus  den  Intercellulargangen  meh- 
rerer Pflanzenblätter ,  z.  Bl  der  Saatnenblätt^r  de« 
Helianthus  annuus,  sähe  ich  immer  eine  Mengo 
Luftblasen  hervordringen«,  so  oft  ich,  nachdem 
das  Gewächs  der  Sonne  ausgesetzt  gewesen- war» 
ein  Stück  der  Oberhaut»  oder  des  grünen  Zellge- 
'webjs  unter  Wasser  brachte  und  gelinde  drückte« 
Schon  RuDOLFHi  t)  hat  ähnliche  Beobachtungen 
gemacht«  aber  für  eine  seltene  Erscheinung  ge- 
halten«  was   in  der  That   bey   allen  Pflanzen,  nur 

nicht    bey   allen    in    gleichem    Grade    statt    findet. 

f 

Hiermit     übereinstimmend     sind     ferner     die 
Resultate  einiger  Versuche«   die  Jurimb  über  die 

*  W\u 

'  s)    M.  9.  oben  $.  i.  dieses  Abftdin« 
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Wirkung  des  laftverdönnteD  RanJos  auf  Blätter 
von  Gemmum  peftatum,  Rumex  eanguixieus  und 
Olea  fragrans  machte.  ^  Diq  Blätter  der  bejden 
erstem  Pflanzen  ,  die  ihre  SpakoCFnungen  auf 
bejden  Seiten  haben ,  gaberh, '  in  Wasser  unter 
den  Aeeipienten  der  Lufipumpe  gebracht ,  aus  ' 
beyden  Flächen  eine  Menge  kleiner  Luftblasen 
von  aich,  die  sieh  in  das  .Blatt  zurückzogen, 
wenn  die  Luft  in  den '  Recipienten  wieder  ein*- 
gelassen  wurde.  Hingegen  bey  den  Blättern  der 
Olea  fra^grans,  deren  Poren  nur  auf  der  untern 
Seite  liegen  9  drangen  nur  aua  dieaer  Fläche  Luft> 
blasen  hervor  ,vy. 

Nicht  so  leicht  scheinen  efnrge»  von  Mor-. 
DEifHAW£R  ».  Sennebier  »  Link  und  Schba?nk 
über  die  Funktion  der  Spaltöffnungen  gemachte 
Beobachtungen  mit  unserer  obigen  Theorie  za. 
vereinigen  zu  seyn»  .  Bey  näherer  Prüfung  wird 
man  aber  finden  ,  dafs  die  Einwürfe »  die  sieb 
von  diesen  hernehnxen  lassen  ^  nicht  von  Ge* 
wicht  8ind^ 

I  s 

MoLDENHAWER  w)l  wUt  gefunden,  haben»  daf^ 
die  Spalten  an  regenhaften  Tagea  und  tbauigea 
Kächten  immer  geschlossen  y  hingegen  an  einem 
heitern  Morgen i.  wenn  die  vBlätter  von  der  Sonne 

beschie* 

▼)  Journal  de  Pfcysiqne.   T.  (XULy^S»  p.  ißÄ 
.w)  Beytr,  zur  Anat^  der  Pfl.  S.  97; 
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l)e8thion9n  wurden  t  iit^m^V^  offen  waren«.  '  Er 
fcbliefa^  bier^qs  «  .^tkh  die  FaQktion  der  Foren 
Dkbt  Ci|]8^iigiHig  I  sondern  Audhuücbung  ist« 
|ind  findet  eine  Bestltignng  feiner  Meinung  m 
^em  '«rwSbPten  V^rsncb«  JüR«üe'«,  Die  Ein^ 
\vürfet  «di^  $i<^h  gegen  9(in9  Meinung  Ton  dei^ 
SoNN^Tacben  £rfabrungen  berpebmen  ^U^sen^ 
fiuobt  er  dqrcb  di«  Varaudset^ungen  zu  ent« 
)(räften,  d^rsi  aicb  von  dem/ Verhstlicp  kränlieln^ 
4er  t  vor  den)  Versucb  immer  et^^e  einacbrumi 
pfendej  Blätter  siuf  die  WJrkungaar^  der  geaundea. 
flicht  ^cbliersen  läfst ,  Und  daF^  die  Qberbaut 
beyder  QlaYrQäcben.,  besonders  de«  nntern ,  oiU 
gTpfner  l^eicbtigHeU  w^srlg«  Matw«  dnrcbiäfsu 


"s 


leb  gestebe,  dafa  icb  nicbt  begreife,  wie  slcK 
des  Nachts  di^  Bcscbaffeiibeic  der  SpaUöffnungen 
9n  der  ,mit  dem  Blatt  verbundenen  Oberhaut 
wabrnebmen   läfst,    und  dafs    icb  deshalb^  wenig 

s 

Gewicbt  ainf^ies«  Beob^cbtting  legen  l«!«nn,  VieJ- 
Webt  b9(  Mqlp^hwawbi^  diQ  Oberhaut  erat  ab* 
gebogen,  ^be  er  sie  unter  das  Vergröfserungsglasi 
bracht^.  'Pafs  a1>er  nach  dieser  Operation  die 
Poren  noch  dieselbe  Bescbaffenbeit  haben  soU^ 
len  t  wie  vorher ,  wird  man  do<:h  nicbt  glanben. 
Wäre  indefs  jene  Beobachtung  9ucb  ticbtig »  ^o 
bewit^se  fie  dqch  nur ,  daff  an  Begentagen  un4 
feuchten  IS^chten   keine^    oder   nur   eine    geringe 

Ah^orbtion  der  Jtwospblirischeft  lüuft  du^ch   die 

Poren 


h 


♦  . 
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Poren  ^att  fin4«tf    ^icbt  nber,    dafa  diese   über* 
h^nft  nicht  einhauchen;,     Sollte  Molpenhaw^r'« 
Erfahrung  TolUt^nSig    eeyn  %    ßo    hätte    die   Be- 
schaffenheit der   Voreq    9ucb    an    dankein ,    aber 
tropknen   Tagen    und    trocknren     Nächten    nnter« 
fucht,  und  ausgemacht  werden  oi'üs^eii,   ob   $icb   , 
iie  Spalten  an  aonnicen  Tagen  eben    so  auf  der 
untern,  als  auf  der  obern  Fläche  der  BUtter  Ter<< 
halten,    Wie  Moi^Di^NHAWEit  aus  .dem  luRiNeschen 
Versuch  bloQ    auf  Ausrhaticbung  durch  die  Poren 
icbliefsen    kann ,    eehe    ich   ebenfalls    x)icht    ein« 
Pafs   die   Luftblasen   in   die   Foren   zqrücktraten« 
^oba]d   wieder^  Luft    unter  -den    Aecipienten    der 
liQftpampe  zugelassen  wurde «^  läfst  ja  gerade  auf 
Einhauchung  schliefsen.      Was    endlich    Moi^den*« 
Iiawer's    Einwurfe  :gegen  die  SoNNerschen  Ver« 
fuche  betrifft,   so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafa 
m  den  abgeschnittenen  Blättern«   womit  diese  ge« 
tnacht  wurden«  die  Funktionen  zwar  geschwächt« 
aber    nicht   in    die   entgegengesetzten    verwandeU 
leyn  konnten. 

Ein  anderer  Einwurf  läfst  eich  von  SC|inb« 
91ER 's  Beobachtung  hernehmen«  nach  welcher  die 
Luftblasen«  die  sich  aus  Blättern  unter  Wasser 
bejm  flintluf$  des  Sonnenlichts  entwicHeln«  vor^ 
züg;lich  an  den  Bippen  und  Nerven  derselben« 
unil  nicht  so  «'Sehr  aus  den  Zwischenräume]:)  der 
Adern ,    welche  doch  allein  die  Spaltäffnungen  be^, 

CS  fitsen« 
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ilitzen ,  aufsteigen  x).  Aber  die^e  Beobachtung 
Ist  sehr  unzuverlässig.  Die  entwickelten  Luft« 
blasen  sammeln  sich  nur  «an  den  Rippen  und 
Nerven  ala  an  den  rauhern  Tbeilen  an  ,  ohne 
•doeh  aus   denselben   su   entstehen. 

Wenn  femer  Link  y)  sowohl  das  Einsaugeh^' 
als     das    Aushauchen    durch    die    Spaltöffnungen 
läugnet,  weil  viele  Pfl'anzen  diese  Foren  nicht  ha* 
ben»    die  doch  einsaugen;  «weil   die   Blumen,  sie 
nicht  besitzen  •    die  doch  sehr  stark  ausciünsten; 
und    weil    Blätter »     deren    beyde    Flächen    gleich 
locker  und    zart    sind  »    deren    obere    aber   keine 
.Spaltöffnungen  hat ,    dennoch  mit    b(;yden   gleich 
viel  tropfbare  Flüssigkeiten   einsaugen :    do  treffen 
diese  Einwürfe  nur   die  Hypothese»    dafs   tro.pf- 
bare  Flüssigkeiten    durch,  dip  Spaltöffnungen 
aufgenommen  werden «    und    dafs    blos    durch  6i# 
das  Einsaugen  und  Ausdünsten  geschieht »    nicht 
aber  die  Meinung,    dafs  Luft  durch  sie  ein-  und  * 
ausgeathm^t  wird,    und  dafs   auch  die    Oberbaut 
das   Verknögen   besitzt,    einzqsaugen    und    auszu» 
dünsten*     Es  verhält  sich  in  Betreff  des  Atheni- 
holens    und  der  Ausdünstung   mit  den   Pflanzen» 
wie  mit  den  Thieren.     Diese  dünsten  durch  die 
ganze  Oberfläche  des  Körpers  aus»   usd  hauchen 

zu- 

x)  Sennebier  Experiences  svtr  Taction  de  la  luiiiiere  ^ 

* 

solaire  sur  la  Vegetation,    p,  77. 
y)    Grundlehren  der  Anat.  u.  PhysioL  der  Pfl.  6. 115^* 
Isfucliträge  SU  den  Gruitdl.  H.  a.^  S.  33  & 
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sugletch  dsrcIttYch  ein,  obgleich  dieselben  Fnn^iio^ 
nen  auch  durch  die  Lungen «  Kleinen  und  ändere 
eigene  Organe  geschehen.  /Wenn  endlich  Link  2) 
noch  den  Umstand  geltend  macht,  daFs  die  Poren 
efe  durch'  einen  stärkemehi  •  oder  wachsartigen 
Ueberzug  verscblossidn  sind »  so  heirst  dies  be- 
hauptet) y  dafs  eine  Funktion  im  gesunden  Z.n- 
fitand  nicht  statt  findet«  weil  sie  in  Krankheiten 
g68U>rt  oder   aufgehoben  ist»  , 

Es  ist  üb'erbaupt»  um  die  Funktion  der  Spalt- 
öffnungen  richtig    einzusehen»    nöthig    zu   bcmer- 
|ien,    dafs  einige  Pflanzen  mehr  die  Luft ^  im  gas»- 
förmigen    Zustande  ^    andere    aber    dieselbe,  mehr 
mit  Wasser   oder    Wasserdünsten    vermisch^    eini« 
athmen  a)»    und   dafs   nur  die  erstem  der  Spalb» 
offoungea   %ur  Respirartion  bedürfen,    die   letztern 
.aber  schon  di^rch  die  blofse  Oberhaut  lufthaltiges 
Wasser    einziehen    und    au&leeren;      2&ur    letzter« 
Classe    gehüren   die   unter    dem   Wasser    lebenden 
Pflanzen    und    die    fleiscbigen    Gewächse^       Jene  ^ 
haben    gar    keine    Spaltöffnungen»      Diese    fliehen 
wenig   Wasser    durch    die    Wurzeln  ^   aher    deste 
mehr  durch  die  Blätter  ein  b).    Manche  derselben 
haben    grofse  Spaltöffnungen»      Wenn  ihiken  aber 
SpRBNGEi.  c)    ioi   Allgemeinen    grofse    Foren    zu- 

echreib^ 

»)  Kack  träge.  H.  1.  S.  5S 

■)  Vcrgl.    Biologie.   Bd»  a.    S.  4^^  475. 

b)  Biol.   Bd.  i..  S.  460* 

c)  lieber  den  Bau  uad  die  N«tur  der  Gewächse«  St  191^ 
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schreibt  9    so  kann   ich   hierin   nicht   mit  ihm   ein» 

*  »         • 

atioimen*  fiey  mehrern  Arten  deV  Aloe  tiufl  Cras«' 
•ula  habe  ich  nicht  gröf^ere  Fpren,  als  bey  man- 
chen Gewächsen  mit. dum netn  Blättern  gefundeq« 
nnd  immer  traf  ich  bey  Saftpflansen,  die  groCse 
Foren  hatten  t  eine  weit  geringere  Anzahl  der 
letztern»  aU  bey  den  meisten  nicht  saftigen  Fflan* 
zen  an«  .  Auf  der  Roohea  falcata»  einem  sehr  Bälu 
reichen  'Gewächs ,-  habe  ich  sogar  nii^gends  Spalt« 
Öffnungen  entdecken  können, 

Diejenigen    Pflanzen ,     die    keine   Poren    b^* 
eitzen  »und  sich   vorzüglich   von   den  Wasserdüii* 
^ten   ätx  Atmosphäre  nähren  t   zeigen  eine  andere 
Eigenheit  ^  im'  Bau    der    Oberhaut  .ihrer    Blätter« 
Bey  der  Bochea   falcatdi   welcher  die  Poren  feb« 
len ,    ist    die    Oberfläche    der   Blätter    mit    einem 
kurzen I, aber  sehr   dichten»    blaugrünen   Filz  be- 
deckt.     Einen   ähnlichen  Ueberzug    fand   Rudol» 
yHi  d)  bey  mehrern  andern  Pflanzen »    die  keine 
Spaltöffnungen  haben«      Dieser  Ueberzug    besteht 
aus  ^Haaren »    und   die   Haare   sind  Fortsätze   der 
Oberbaut    und     der    uilter    derselben    liegenden 
Zellen«      Sie   entstehen    auf   der    Oberfläche    äe$ 
Summs«  der  Zweige,   oder  der  Blätter  bey  Filan« 
zen  •  die  auf  einem  trocknen  Boden  und  in  einer 
leuchten    Atmosphäre    wachsen  ;     hingegen     ver- 
ecfawinden    sie    an    jenen    Theilen    und    treiben 

dafür 

cl)  Auüt.  der  Pfi.  S,Ö4. 
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dafüif  desto  atärker  an  den  Wurss^eln  hcrvot  bey 
VdanzeD ,  '  die  auf  einem  nassen  Boden  stehen« 
^Der  gemeine  Quendel  (Thymus  serpyltum  L'.)  h^t 
auf  feuchtem  Grunde  ganz  glatte«  auf  flürrem  . 
Soden  behaarte  Blujnf^nliöpre«  Beständig  rauk 
ist  Myosotis  atvensis«  immer  glatt  abet  Myosotis 
palustris«.  Auf  den  Alpeiit  wo  die  Luft  immer 
fencht  ist,  'sind  die  meisten  Pflanzet^  behaart; 
die  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  hingegen  haben 
immer  glatte  Stengel  und  Blatten  Die  untere 
Blattfläche  «  die  nach  Bonnet's  Versuchen  ge- 
wöhnlich am  stärksten  einsaugt  ,  und  nach 
Knigh'f's  Erfahrungen  auch  am  mersten  aus» 
dünstet,  i^t  bey  den  mehrsten  Pflanzen  zugleich 
die  am  stärksten  behaarte  e). 

Aus  diesen  Erfahrungen  folgt,  dafs«  so  wie 
die  Spe  ltö£Fnungen  s&um  Ein-  und  Aue-' 
hauchen  der  Luft,  so  die  Oberhaut  über^ 
haupt  I  besonders  aber  die  als  Haare' 
sich  zeigenden  Fortsätze  d-erselben,  zum 
Einsaugen  und  Ausdünsten  der  atmos- 
phärischen Wasser  dünste  dienen.  Inso- 
fern d\e  Wasserdünste  immer  Luft  enthalten,  wird 
durch  die  Haare  auch  Luft  mit  eingesogen.     Es 

,  läfst 

e)  ScHRAKK^s  Baiersche  Reise.  S.  15,  -^  Du  HAMEt 
Phytique  des  arbres,  T..  I.  p.  ißj.  —  Y^rgl-  Biol. 
Bd^a.  S.  495,  494* ,  wo  aber  aaf  der  letztem  Seit«  ia 
der  5t^n  Zeile  statt  nassen  Böden  zh' leicn  ist: 
trocknen  Boden. 
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läfst  sich  ^qIso    ericlären  j     wie   cKese    Theild     9!« 
Stelle   der    Spaltöffnungen   einigcrmafsep    ersetzen 
bönnec.      Wenn    übHgens     die   Haare  der    Pflan- 
zen    von     ehilgen     Schriftstellern    bios^  für     eiu'^« 
sa^igende«   von   andern  blos  für  aushauchende  Or- 
gane     angenomnien     sind ,     so     sind  '  diese     vbn 
unrichtigen   fiegiifFen    ausgegangen,    haben    Man« 
nichfaUigkelt   finden   wollen ,    wo   Einfachheit   ist, 
und    aus    einzelnen    Erfahr angen     xu    allgemeine^ 
Schlüsse,  gezogen»      Im     ganzen     Thierreicbe    ge- 
schieht, das  Ern»  u^d  Ausathmen    durch  einerlejr 
Organe,      Warum    sollte   der   weit    einfachere  ve- 
getabilische   Organismus    zu    beyden    Funktionen 
verschiedene   Organe    beaitzen?  .  Dafs    die   Haare 
aushauchen,  beweist  d^s  Cicer  arietinuni,  an  wel« 
chem    diese   Theile    die    Kichernsäure    ausschwit« 
zen  f).      Wer    aus    dieser     einzelnen    Erfahrung 
blos  auf   Exkretion   durch   jene   Organe  schliefst» 
übersieht,    dafs   die    Haare   der  Wurzeln«    denenf 
doch    niemand   die  Funktion    des    Einsaugend  ab« 
sprechen    kann,   ebenfalls  zugleich    wässrige  oder 
schleimige   Flüssigkeiten    absondern  g}/  ' 

J'    3- 

.Bewegung    des    Safts    in    den    Pflanzen»,        ^  • 
Auf   den  /untersten    Stufen    der    Qrganiaation, 
besonders   bey  den  Conferven  ,    sind    die  Grund« 

theile 
f )  Dei^eitSc  Jourii.  de  Pharmacie.   T/  L  No.  ijj,  8.  151. 
,    g)   K.  S|>KENO£Z.  über  den  Baii  u.  die  Natur  der  Gew« 
S.  404  Jff, 
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(heile  6i!$  Organismus  blöd]  an  einander  gereihet, 
ohne  durch*  andere   ifeterogene   Organe    mit   ein*  ' 

'  ander   in    Verbindung    zu     stehen.      Bty    dieaen 
•Körpern,  nährt    eich    d^her   jeder    einzelne   Theil 

-  für  «ich 9    ohne  zur   Erhaltung   d«s    Ganzen   bey- 
zatragen.     Bej   allen   wahren  Pflanzen   aber  lebt 
jeder  Thetl    f\ir    das    Ganze    und   das   Ganze    für 
jeden  TheiL     Die  Wurzel  führt  dem  Stamm«  den 
Aesten  und    jedena  einzelnen  Blatt   Nahrung    zu» 
vnd  jedes'  einzelne  Blatt  saugt  dagegen  nicht  nur 
fi^r   sich    selber ,    sondern     auch    für     die    gan^e 
Pflanze  ein.      Bonnet  h)   fand    bef    seinen  ^Ver- 
suchen  über  das   £insaugungsverm6gen   der  Blät- 
ter,    däfs     einige'  dieser    Organe  i»    die  mit    ihVer\ 
untern   Fläche    auf    Wasser    lagen  #    andere  •    die 
mit   ihnen     durch    den    abgeschnittenen    Stengel 
zaaammenhiengen^  aber  nicht  das  Wasser  berühr- 
ten,  mehrere  Tage  und  s'elbst   Wochen   lang   er- 
nährten.     Eine   ähnliche «    sehr  auffallende  Beob- 
achtung   von    einem    einzelnen  ^Blatt   des    Sinapis 
ar^ensis ,    das  die  ganze  übrige  Pflanze  drey  Wo- 
chen hindurch    lebend    erhielt,    hat    KynoLPiii  i) 
gemacht.  ^ 

Der   Einflufs    der    Wurzel    und    der'  Blätter 
auf   die    Ernährung    des    ganzen    vegetabilischen 

'      Orga* 

N  '  - 

h)   Untersuch,  über  den  Nutzen  der  Bl&Cter  bey  d^n 
Pflanzen.    Abb,  i.   {.  9.   S.  15.  , 

i)    A.   a.   O.    S.  101. 
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OfgatilflÄii;!»  seut  eiilke  fi«w«güiig  d^a  »«hrtingÄ* 
ftafts  von  den  einiaugetiden  Organiitt  att  den  übri*    - 
gen    Tbeileti  voraus*     In   welchen   Gefäfsen   und 
^      nach   Welchen  Genetzeu  geachiefat  Httn  dies«  fie« 
Wegüngf 

£ine  fisiemlich  atlgemein  atigeiiotiitneiiä  Met« 
liüng  ist»  dafa  die  Binde  das  Hauptorgatt  i&t, 
worin  ,«ich.  det  Saft  der  Gewächse  bewegl*  ^  Al- 
lein diese  Hypothese  ist*  so  »llgeöiein  äuag«-. 
drückt  #  keincsweges  richtig«  Vetstcht  matt  unter 
Rinde  die  unter  der  Oberhaut  liegenden  Schieb«« 
tcn  von  Zellgewebe^  so  isi  jener  Satai.  gatiÄ  tm- 
gegründet*  Die  Zellett  sind  altetithalbea 
tuehr  Behälter  der  Säfte*  als  Zuführen- 
de Organe«  Es  findet  2Wair  ein  Ui^bergang  det 
Flüssigkeiten  aus  einer  2ur  anderti  statt.  Aber 
dieser  geschieht  i(U  langsam^  als  dafs  jene  Schläüt 
che  Äur  Fortleitutig  der  Säfte  von  dei"  Wurzel  zu 
den  Blättern,  und  umgekehrt  tauglich.  Seyn  könn- 
ten« An  iler^Rinde  deutet  alles  darauf  bin*  daüi 
,     4n  ihr  eine  langsaine  Ein^atigung'und  Ausleerung, 

.nicht  aber  eine'  schnelle  Fortbewögutjg  der  Säfte 
statt  findet*  In  der-  Mitte  ihrer  Zellen  liegen 
ktSrnige  Niederschläge,  dre  nicht  ihre  Stelle  ver- 
ändern, so  lange  nicht  der  Bau  dieser  Theile 
durch  IVIaceratiou  •    oder   durch   mechanische  Ge- 

-walt  zerstört  wird,  und  die  Zellen  sind  alle  durch 
Scheidewände   von  einander  abgesondert^    durch 

welche 
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welche  nur  ein  Utigsdtner  Ueb^rgang  der  Flüssig« 
keitea  mbglich   bt.     Eber  noch  liönnte  tpan   den 
Intercelliilargängen    dje   Funktion    d«r    Bewegung 
des  Fflanzeneafts  .zuschreiben  i    wenn   diese  nich^ 
im  Ganzen  zw  eng   wären  ,     um  eine  erhebliche  " 
Menge  Flüssigkeit  fassen    2u   können.     Die  ßebb* 
achtungen,  woraus   man    die  B«wegung  des  Safta 
durch   dia^  Rinde  darzuthun   gesucht   bat »    lassen 
sich  auch    insgesammr   auf    andere   Art   erklären« 
Sie  bezieben  'sich  alle  auf  Versuche«  wo  die  Rinde 
verletzt  oder  unterbunden  war*      An   solchen  Stel- 
len entsteht  aber  von  dem  Einflnfs  der  Luft«  oder 
vom  Druck   der  Ligatur  ein  Zitflufs   des  Safts  aus 
allen  Theilen   der   Pllanzef   der  im   gesunden  Zu* 
Stande  nicht    statt  findet»     Zudem  lassen  sich  jene 
Versncbe   nicht  leicht  machen'«    ohne  den  Bast  za 

verletzen  ,  .  und    dieser   ist,  allerdifjgs   ein   Haupt* 

■V. 

Organ  der   Bewegung  des  Pfl^nzensafts* 

Aber  auch  der  Bast  ist  es  kernesweges  allein» 
worin  die  Bew«^ung  der  SMfte  vorgeht.  Bej^iH 
Anbohren  von  Birken«  Ahorneri  und  andern  thVS* 
senden  BSumen  im  Frühjahre  findet  man  die 
Rinde  gan^' trocken«  Zwischen  ihr  Und  dem  Bast 
aber  ist  Flüssigkeit  enthalten ,  und.  diese  dringt 
noch  häufiger  ans  dem  HolzköVper«  besonders  aus 
dem  Jüngern  Hol^e«  In  dem  Holz  steigt  der  Saft 
immer  höher  auf,  so  dafs  anfangs  nur  die  un* 
tem  und  er^t  später  auch  die  höhern  £inscbtiitte 
IKBd.  '        D  üirM- 
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thränen  k)«  Diese  Erfahrungen  fühlten  auf  den 
Schlufs,  dafs  der  g,anze  Holzkörpeu  Flu«« 
sigkeiten    leitet» 

Der  Holzkörper  besteht  aus  Fasern ,  grofsen 
Gefäfsen  und  den  Insertionen  des  Farencbyma» 
Dafs  ^die  Fasern ,  besonders  des  Basts  »  Flüssig- 
keiten fuhren,  ist  schon  oben  ($•  i.)  gezeigt  wer- 
den.  Indefs  besitzen  sie  bey  den  meisten  Pflan- 
zen nicht  die  Länge  und  Weite»  die  zur  schnei« 
lern  U^berbtiogung  einer  gröfsern  Menge  Safts 
erforderlich  ist.  Üafs  die  Zellen  des  Parencbyma 
hierzu  ebenfalls  nicht  tauglich  sind«  haben  wir 
Yorhin  gesehen,  £s  müssen  alsoidie  gr'o- 
fsen  GefäCse  seyn,  wodurch  die  sckn^I* 
lere  Leitung   des   Safts    geschieht. 

Mehrere  Fflanzenphysiölogeh  haben  zwar  von 
diesen  Gefäfsen  geglaubt,  dafs  sie  blos  Luft  und 
nich^  Saft  führten ,  aber  ohne  liinreichende  Be- 
weise. Der  Hauptgrund,  den  man  seilf  Mal- 
piGHi*s  Zeit  für  diese  Hypothese  angeführt  bar» 
ist  die  Aehnlichkeit  der  Spiralgefäfse  der  Fflan* 
2en  mit  den  Luftröbren  der  Iiiaekten,  Diese 
Analogie,  findet  allerdings  statt.  £inige  Schrift- 
steiler  haben  sie  geläugnet,  weil  jene  Spiral« 
gefafse  sich  nicht ,  wie  die  Traqheen  der  In« 
Sekten ,   .zerästelfi »    und   weil  man   voraussetzte» 

dafs 

k)  Walker  Traniact.  of  the  Royal  Soc.  of  Edinbargb« 
VoL  1.   p,  3. 


dafs  die  Windungen  fler  SpiraldrStl^e  bey  jenen 
nicht  •  wie  bey  diesen  ^  durch  eine  Haut  ver- 
bunden wären  ])•  Allein  die  Hauptähnlichkeir^he^ 
raliht  immer  auf  d^n  spiralförm^geti  Dräthen,  die 
beyde  mit  einander  gemein  haben.  M(  ldenha* 
WER  f^nd  aber  auch  aufs'er  diesen  Spiral  faden 
"Sin  den  grofsen  Pflan senge fäfsen  eine  ähniiche, 
den  Canal  des  Gefäfses  einschUefsende^Haut »  wie 
C8  an  den  Luftröhren  der  Insekten  giebt  m). 
Mit  gröfserm  Recht  läf^t  sich  die  Ricbtigkeft 
der  aus  jener.  Analogie  gezogenen  Folgerung 
be^weif'eln»  £s  giebt  auch,  bey  den  Insekten  Ge** 
fäfse,  die  ebenfalls  aus  einem  spiralförmigen  Band 
bestehen,  und  doch  picht  Luft,  sondern  Saft  ent* 
ballen.  Von  dieser  Art  sind  die  Spinngefäfse 
mancher  Raupen  ,  z,  B.  der  Weidenraupen  ,n), 
nnd  d^t  Canal '  des  Rüssels  der  Bienen  und 
Wespen, 

Ausser  jener  Analogie   l)ät  man  auch  die  Ab« 
vre^enheit  aller  ,andern  Organe«   wodurch  die  ein*       >  ^ 
gesogene  Luft  im   Pflanzenkörper   verbreitet    wer« 
den    könnte»   als  einen   Grund   für   die   Meinung» 
dafs    die   grofsen    Qefäfse    luftführende    Behälter 

»fad» 

/ 

1)  A.  a.  O.  J.  154-  '55* 

»)  MotDENfiAWBA  Beytr.  zur  An/it.  der  PÜ.   S.  205  ff, 

b)  Lyoiim£T  Traite  de  la  chcnillo  du  saule,   p.  500** 
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«ind,  aogeführt.  Aber  dijBser  6ruhd  Iwrulier  auE 
der  unrichtigen  Voraussetzung,  daft  blofse  Luft 
im  Pfianzenkörper  förtgeleitet  wird.  Nach  mei- 
nen Beobachtungen  enthält  das  Innere  des  !Pflan- 
zenkörpers  nicht  anders  Luft,  als  in  den  Luft* 
behältern,  im  Mark,  in  den  Intercellulargängea 
des  Zellgewebes  der  Rinde  und  in  den  Gefäfsen 
der  Oberhaut«  Das  in  den  Luftbehfiltern  und  im 
Mark  befindliche  Gas  rührt  gewifs  nicht  von- 
aussen  her,  sondern  ist  immer  aus  deti  Fflan« 
zensäften  entbunden.  Im  Mark  findet  man  es 
vorzüglich  während  des  <  Feoruars  zur  Zeit  der 
wieder  beginnenden  Vegetation.  Gewöhnlichs  ent- 
halten dann  auch  die  iq  der  Nähe  desfelben  li0« 
genden  Fasern  in  ihren  Canälen  hin  und  wieder 
Luft,  ikber  sehen  giebt  es  in  den  benachbarten 
grofsen  Gefäfseh  eine  Luftblase,  ^n  den  Interceb 
lulargängen  des-  Rindenzellgewebes  und  in  den 
Gefäfsen  .der  Oberhaut  befindet  sich  die  ainge* 
athmete,  oder  zum  Aushauchen  bestimmte  Luft, 
iofh  niemals  als  blofse  Luft,  sondern  immer  mit 
^era  Pflanzens^fte  vermischt.  Zum  Eiiisangen 
und  zur  Entbindung  von  Luft  'bedürfen  auch 
die  Pflanze»  der  grofsen  Gefäfse  gewifs  nichU 
da  j^ne  Funktionen  eben  so  lebhaft  bey  den  Gon* 
ferven  und  Najaden ,  denen  diese  Gefäfse  fehlen», 
als   bey,  den   YollHommeiiern   Pflanzen    von  .stat- 


ten   gejin. 
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Wenn  endlich  Link  o)  daraus ,  daft  die  gro» 
fsen  Gefäfse  immer  trocken  erscheinen »  bewel» 
een  will,  dafs  sie  luftführend  sind,  «eo* ist  dies 
ein  Grund,  der  auf  einer  unrichtigen  Beobach- 
tung beruhet.  In  vielen  saftigen  PÜanaen  ^^  z*  B« 
in  der^  Hyacinthe»  sind  die  Splralgefäfse  nichts 
^ireniger  als  trocken«  sondern  durch  und  durch 
feucht«  DaTs  sie  im  (loiskörper  unter  dem  Ver- 
grörserungsgUse  trocl^en  zu  seyn  scheinen,  rührt 
von  ihrer  Sprödigkeit  und  davon  her ,  dafs  sie- 
meis^  eine  dünne ,    wäasriee  Flüjssigkeit    führen. 

So  wenig  balthar  diese  Gründe  sind,  so  ei> 
hebliche  Be\yeise  giebt  es  dagegen  für  die  IVTei« 
nung,  dafs  die  grofsen  Gelafse  tropfbare  Flüssig* 
keiten  leiten.  Zuerst  ist .  es*  eine  bekannte  That« 
Sache,  dafs  die  grofsen  Gefafse  abgeschnittener 
lind  in  eine  farbige  Flüssigkeit  ^  gesetzter  Zweige 
diese  einfauigen ,  dafs  hingegen  die  Zellen  und 
Fasern  niemals  unmittelbar  j^  sondern  erst  nach 
einiger  Zeit  durch'  Mittheilung  aus  den  grofsen 
Gefäfsen  gefärbt  -Verden  p),  -  Aus  Ht  D.  Mol-, 
PENHAWfiR's  Erfahrungen  ergiebt  sich  auch  »  dafs 
die  Ton   den    grofsen    Gefäfsen  eingesogene  Flüs* 

sigkelt 

'  *  ,   «. 

•*  "     V  ' 

^  I 

6)  Nachträge  zu    den  Grundleiiren.   H»  2.   S.  25. 

p)  Die  bisherigen-  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
hats  Sfrenoei,  (lieber  den  Bau  u*  die  Naüir  der 
Gew*  3«  1^30  zusammengestellt, 
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siglieit  wirklich  zur  Ernährung  der  Pflanze 
dient,  indem  ein  Zweig«  an  de«een  unterm  Ende 
*  man  alles  Zellgewebe  bis  auf  die  ßiitidel  öet 
grofsen  Gefäfse  weggenommen  hat,  und  wovon 
man  blos  diese  in.  Wasser  taucht»  allein  durcli 
diese  eine   Zeitlang    frisch  erhalten  wird  q)« 

Man  hat  die  Resultate,  die  sich  hieraus  in 
Hinsicht  auf  die  Funktion  der  grofsen  Gefäfse 
ziehen  lassen,  durch  die  Beobachtung  umzusto^ 
fseh  gesucht,  dafsdas  Aufsteigen  gefärbter  Flüs» 
eigkeiten  blos  in  den'  Spf^ralgefäfsen  abgeschnitte- 
ner  Zweige  statt  findet,  ganz  unverletzte  iWur* 
zeln  aber  niemals  Pigmente  aufnehmen  r),  AI* 
lein  diese  Beobachtung  beweiset  nur^,  was  man 
auch  schon  vorher  wissen  konnte*,  dafs'  gröbere 
FärbestoiFe  nicht  durch  die  Oberhaut  eingeso* 
gen  werden.  Die  grofsen  Gefäfse  endigen  sich 
in  den  mit  Saft,  angefüllten  Zwischenräumen^  de» 
Zellgewebes.  Es  ist  nicht  einzusehen ,  warum 
sie  in  unverletzten  Pflanzen  diesen  Saft  nicht 
eben  so  w<>hl  aufnehmen  sollten ,  ah  sie  in  ab* 
geschnittenen  Zweigen  die  Flüssigkeit,  worin  diese 

gestellt 

^)  H.  D.  MotDENUAWER   de   vaiis   plantarum.    p.  30« 

r)   J.    L.   F.    Mayeh*8     Natiirgeir^uä    Darstellung     der 

Entwickelung»   Ausbildung  und  des  Wachathuois  der 

Pflanzen.    S.  17     -^      Link*8    Gnindl.  /  der    Anat.    u» 

1     '   Fhyaiol.   der   Pfl.    S;  72.    -^     Jessen    Nachträge    vx 

don  Gruadl«  H,  1.  3.  ig.  —  SPAZnofii.  a.  a.  O.  S«  j53« 
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gestellt  sind 9  absoTliiren«    Wendet  man  ein»  dafs 
die   grofeen    Gefäfse   io    unferletzien    Gewjkchsea 
Iteine  sichtbare   Oeffnungen  haben,    wodurch   die 
Absorblion   geschehen   könnte,   so  macht  na  an  ei- 
nen Einwurf»    der   eben    so   wo^i   die  Hypotbes« 
trifft,  dafa  jene  Gefärse  luftführende  Canäle  sind, 
Ueber  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  ein-> 
sangenden    OefTnungen   an    zarten   Gefüfsen   ist  es 
aber  überhaupt    aa   schwer,    etwas  Gewisses    zu 
bestiuinien,  dafs  sich  davon  kein  Grund  für  oder 
wider  eine    Meinung  hernehmen   läfst.      J«.  J.  P« 
MoLDENHAWfiR  s)  hat    indcfs   an   dem   S'phagni^m 
obtnsifoliuai  eine    Entdeckung  gemacht,    worauf 
sich  nicht  nur   vermuthen  läfst,  dafs  die  grofsea 
Gefäfse    mit    solchen  Oeffnungen    versehen    sind, 
sondern    die    auch    übeihaupt  über  die   Funktion 
der  Spiralgefäfse  Licht  verbreitet.    Es  giebt  in  det 
äass^rsten  Schicht  des  Stengels  und  in   den    BIät* 
tem  dieses   Mooses    Schläuche,    die  oflFenbar   die 
erste  Anlage   zu   den   Spiralgefäfsen    der    eigentli^ 
chen  Pflanzen   sind.    Diese   zeigen  deutliche  rxin- 
de  Oeffnungen^  und  saugen  durch  dieselben  Was- 
eer  ein.     Taucht  man  die  Blätter  der  untern  häa- 
genden  Zweige«,  welche   die   Stelle   der  Wurzela 
vertreten,  und  deren  Spiralgefäfse  vorzüglich  viele' 
Oeffnungen   haben ,  ^  in   eine   gefärbte   Flüssigkeit» 
ohne    dafs    der    Stengel    diese    berührt,    sa  färbt 

die* 
0  B«jtr,  acut  Aftat^  der  VtL  8.329. 
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dieselbe  sehr  bald  die  Spiralgefärae  des  $tengeU, 
driogt  äu9  diesen  in  die  Gefäfse  der  übrigen  Biät-' 
ter»  und  achwit^t  so  stark  aus  den  runden  OcflF» 
nungen  derselben  hervor,  dafs  die  ganze  Ober- 
fläche der  Blätter  von  dem  Pigment  bedeckt  wird% 

Zu  diesen  Grünrlen  kömmt  endlich  nochi/daFa 
•Ich    die    grpfsfn    Gefäfse    aufgeschnittener    Pilan- 

^  zentheile  beym  Einsaugen  gefärbter  Flüssigkeit 
ten  keines wegfs  nur  als  leblose  Haarrqhren  ver- 
balt^jn,'  sondern  dafs  ihre  absorbirende  Kraft' mit 
der  Vegeiationskraft  der  ganzen  Pflanze  in  Ver^ 
'  bindung  steht,  leh  habe  oft  Zweige  von  Wei- 
den, J^appeln,  Linden,  HoUuoder  und  mehrern 
Srauden  des»  Winters  in  eine  Abkochung  von  Fer- 
nambukholz  gesetzt »  und  drey  bis  vier  Tage 
hindurch  im  geheiizten  Zimmer  stehen  lassen« 
ohne  ciafs  die  Flüssigkeit  in  den  grofsen  Gefäfsen 
der  Zweige  ai^fgesiiegen  wäre,  da  doch  die  Ge- 
fäfse belaubter  Zweige  im  Sommer  sehr  schnell 
von  dem  Pigment  durchdrungen  werden.  Ebea 
so  wenig  steigen  gefärbte  Decokte  Jn  verwelk- 
ten Pflanzenthfilen  auf,     und  alle  Zusätze  zu  soI- 

■  chen  Abkochungen,  die  dem  vegetabilischen  Lo- 
ben,  nacbfheilig  sind,  z,  B,  geistige  Tinkturen^ 
verhindern    das   Einsaugend 

Nach^  allen    diesen    Gründen    halte    ich    für 
vvabrscbeinhch »  däfs  die  grofsen  Gefätse  eben  so 

wie 
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wie  du   Fasern    ffaftfuhrende-  Cäoäle    sind  ,    daHi 
beyde   ihre    Fiuf&sigkeiieu    aus    den    InterceUulaf.^ 
gangen    erhalten  »    nnd     dafa    durch    jene     alles  • 
sqbnelhro  Äufdieigen    dea  l^tlanaienaafta  .geschieht. 

Jedes  grofse  Gefäfs  kann]  den  Saft 
sowohl  aufwärts«  als  abwärts  leiten» 
wie  die  bekannte  Erfahrung  beweist,  dafs  abge- 
ecbnitUne  Zvveige  mancher  Bänrae «  mit  dem. 
obern  Ende  in  die  Erde  gesteckt  «  Wnrzeln 
acbJagen.  Inciefs  zeigen  KniCi^ht's  Versuche^  daf» 
das  Wachstbum  solcher  umgekehrten  Zweig« 
doch  weit  langsamer  als  die  Vegetation  von 
Stecklingen  t  die  mit  dem  untern  Ende  gepflanzt 
s'md ,  von  statten  gebt  ().  Die  Umkehrung  der 
Bewegting  de«^  FHanzensafts  mufs  also  Schwio« 
rigkeiten  haben ,  und  es  läfat  sich  daher  schlier 
fsen ,  dafs  diese  Gefäfse  entweder  zur  Führung 
d«8  Safts    nach   oben»   oder    zur   Leitung    dess«U 

bea 

t)  Tu  sechs  Zweigep  der  SsMk  Capr9ea>  die  mit  den 
olsern  Enden  gepflanü  waren,  nahm  die  Vegetation 
mit  der  Entieriiuiig  von  dem  untern  Ende  tminec 
mehr  ab,  und  hörte  g^gon  Ende  dea  Sommers  in 
einer  Höhe  von  vier  Fufa  fast  ganz  auf  In  sechs 
«Indern  ähnlichen  Zweigen  hingegen,  die  mit  den 
untern  Enden  in  die  Erde' gesteckt  wären«  ging  die 
Vegetation  aii  den  höchsten  Punkten  auf  das  kräf« 
tigste  Tön  statten.    (Philos«  Transaci«   iQO}.  F«  a«  f» 
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ben  nach  unten,  oder  theiU  zu- dieser«  tbeils  zn 
jener  t^anltüon  bestimmt  sind.  Welcher  von  die* 
9en  möglichen  Fällen  wirklich  statt  findet«  dar- 
über werden  die  folgenden  Bemerkungen  Auf« 
ecblnfs  geben. 

.Es    giebt    in   den   Pflanzen    keineh    so   regeU 
märsigen  Umlauf  der    Säfte«    wie    in    den    Thie- 
ren«.   eondern   der   Trieb  der  Fflanzens^fte 
'ist   immer    nach   denjenigen   T h eilen    g e* 
richtet«    worauf    äussere    Potenzen     an:i 
meisten    wirken.     Das  Ausströhmen-  von  Luft- 
blasen aus  4en  Bläuern  geschieht  nur  beyni  Ein* 
flufs   ^es  Sonnenlichts.     \Yirkt   dieses  in    Verbin« 
düng    mit    Wärme    auf  «den    obern    Theil    einer 
Pflanze»    z.  B.  eines    in    ein  Treibhaus   geleitetea 
Asts   eines  Wein^tocks «    so  fängt   derselbe    schoa 
an   zu  grünen«    wenn    die  Vegetation   des  untera 
Tbeils  noch  weit  zurück   ist« 

Licht  und  Wärme  sind  überhaupt  die  vor- 
nehmsten unter  den  äussern  Potenzen«  wodurch 
die  Bewegung  der  Ptlanzensä/te  bestimmt  wird. 
^Da  der  Einflufs  derselben  während  der  Jahres* 
cund  Tageszeiten  regelmäfsig,  wächst  und  abnimmt« 
so  mufs  aueh  in  dieser  Bewegung  eine  regel- 
mäfsige  Veränderung  statt  finden.  Die  letztere 
besteht  in  einem  Auf«  und  Abfliefsen  des 
Saft 9.  Bey  den  baumartigen  Gewächsen  unsers 
Himmelsstrichs  tritt  das  Aufsteigen  im  Frühjahre« 

da» 
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das  Absteigen  gegen  das  Ende  des  Sommers  eia. 
fieym  Aufsteigen  bebt  'sich  der  Saft  täglich  nach 
der    verschiedenen    Temperatur     der     Luft     bald 
mehr,  bald  weniger »  doph  so,  dafs  er«  nach  Wal» 
KEfl's'  Versuchen   v)«     bey    der    Bitke    fünf    bis 
sechs  Wochen  braucht,   um   zwanzig  Fufs    hoch 
2u  Steigen.    Nach  dem  Aufsteigen  fangen^  die  ver- 
schiedenen  Lagen   der  Kinde   und  des   Holzes  an, 
sich  von  einander  zu    trennen  w),    and   von   die»  . 
ser  Zeit  an  bis    zur   Mitte    des  Sommers    treiben 
die  Pflanzen   vorzüglich   ins    Lanb,    nachher   aber 
mehr  in-  die   Wurzeln«       Aufserdem  geht  bey   al- 
len Pflanzen 9    sobald   sie  Blätter   haben,    des  Ta- 
ges  die  Bewegung    des    Safts   mehr    nach    unten, 
des  Nachts  mehr   nach  oben.    ^Gewächse,    die  im 
.Dunkeln    aufwachsen  ,     schiefsen    schnell    in    die 
Höhe,  treiben  aber   wenig   Wurzeln ;    umgekehrt 
verhält  es  eich  mit  Pflanzen,  die  den;i  Lichte  aus- 
gesetzt   sind.      Diese    Regeln    sind    indefs    nicht 
ohne  Ausnahmen ,    und    können    e^    nicht    seyn, 
da  es    ausser  dem   Einäufs  des  Lichts    noch   an- 
dere  Ursachen  giebt,   Wovon  der  Trieb   der  Säfte 
abhängt.     So  treibt  jede  Pflanze  ini  Anfang  ihres 
Entstehens    vorzüglich    nach    unten ,    und    bildet 
Wurzeln,  ehe  sie  aus  der  Erde  hervordringt,  und 
eben  so  sieht  man  an  jeder,    im  Wasser  ste^en- 

'  .  den 

v)  Transact.   pi  the  Roy«    Soc.  of  Edinburgh.   VoL  x« 
w)  Walker  a.  a.  O. 
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deo  Hjuciothenz viebel  •  daTs  das  WaGhathum  d«r 
.  Wnrz«ra  $chne])er  ala  daa  dev  Blätter  von^  statten 
gebt.  Die  auf*  und  abateigejide  Bewegung'  de« 
Safts  ist  auch  nicht  so  streng  ao  die  Zeit  .dee 
Tages /und  der  Nacht  gebunden»  dafs  in  der 
letztem  Periode  gar  kein  Wacbstbum  nach  oben 
und  in  der  letztem  keines  nach  unten  statt  fände« 

Wir  können  jetzt  auf  unsere  obige«  die  Funk- 
iiOn  der  grofsen  Gefälse  betreffende  Frage  zurück« 
I^onfitnen  •  und  diese  dabin  beantworten,  dafa 
die  Sufserni  der  Rinde  zunächst  liegen« 
den  Fasergefäfse »  oder  der  Bastg  den 
Fflanzensaft   abwärts t    die  um.  das   Mark 

« 

liegenden  grofsen  Qefäfset  besonders  die 
Spiralgefäfse  »  aber  denselben   aufwärts' 
führen«      Folgende     Gründe     beweisen     diesen 

Sat^ ; 

/ 

X.  Wo  blos  eine  abs.teigende  Bewegung  dee 
Pilanzensafts  ist»  ünden  sich  nur  Fase^gefäfse 
umgeben  von  Zellen.  Dies  ist  der  Fall  mit  den 
flechten»  den  meisten  Modsen  und  mehrern  N»- 
jadeu »  die  sich  blos  durcli  die  Blätter  ernähren» 
eline  etwas  von  der  Wurzel  zu  empfangen.  Dies 
.bat  ferner  he^r  den  Blättern  der  meisten  Dicoly- 
ledonen  statt«  Die  Nerven  derselben  bestehen 
gröfstentheils    aus    Bastbündeln    ohne    zahlreiche 

Spiralgefäfs^2    ^^^^    ^^^   übrjge   Substanz    enthält 
blos  Zellen.     Sie  fähren   aber  auch   dem    Stamm 

weit 


^eit   mtht  ^sa ,    als    sie    von    ihm    empfanget!. 

Früchte  verwelken,  vreqn  man  dem  Zweige,  det 

•ie  trägt,  die  über  ihnen. eitzenden  BUtter  nimmt» 

nj^d  ein  Stück  Rinde,    das  durch  Einschnitte  von 

der  übrigen  Rinde  getfennt  ist,  verdorret,    wenn 

lieh  keine  Ifnospen    daran   beßnden  ,   grünet  aber 

fort,  wetin  es  Knospen  hat,  deren  Blätter  ihm  Nah» 

rang  znführen  x).     Ein    Tropfen    Salzsäure    auf 

ein  Blatt  gebracht,  verursacht  einen  gelben  Fleck« 

der  sieb    wenig    gegen    die   Spitze ,     desto  mehr 

*  aber  gegen  ^die  Basis  des 'Blatts^  ^  und  von  dieser 

•^durch   den   Blattstiel   bis    zum  Stamm    verbreitety  ' 

'und  blos  durcb  die  Nerven  des  Blatts  fortgeht  j), 

s.   Eine    blos    absteigende   Bewegung    findet 
auch  in  dem  ersten  Keim  der  Pflanze  statt.    Die* 
8er  erhält   anfangs    seine   Nahrung  blos    aus    den 
Saamenblättern',  und  das  Erste,   was  sich  an  ihm 
bildet,    ist   die   Wurzel.      Indem    diese    entsteht» 
geht  der   Trieb    des  Nahrungssafts   aus    den   Co* 
tytedonen  blos  abwärts,  und  während   diesef  Zeit 
sieht  man   in  dem  Keim  noch   keine   andere  Ca« 
näle    als  Fasergefäfse.      Sobald    aber  der   Anfang 
des    .Stamms    hervorzubrechen    und  '  der    Trieb 
der* Säfte  aufwärts  zu  gehen  anfängt,  zeigen  eich 
in  der  Mitte  des  Pflänzchens  Spiralgefäfse. 

r 

3. 


x)  Lihk's  Nachträge  zu  den  GiandL  H.  i.  3.4^. 
y)  LiMit  e.  8.  O.   S.  2o, 
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3«   Spiralgefäfse   ^lebt    es    allenthalben ;  •  wo 
die  Bewegung    der   Sifte    aufwärts    gerichtet    ist« 
Bey  den  baam-  und  strauchartigen  Dicotyledonen 
bildet   sich   jährlich    im    Herbst    eine    ntwe  Lage 
derselben  um  das   Mark,    die  bey  manchen  Bäu- 
men ,   SS.  B«   den  Linden ,    im  Frühjahra  tnit    grü» 
nen  Zellen   und    saftreichen    fasern    umgeben   ist. 
Die  grüne  Farbe  dieser,,  vofi  der  Oberhai|t  durch 
den  ganzen  Holzkörper  getrennten  und  dem  Lichte 
Yöllig    unzugänglichen    Theile,    und    ihre'   saftigi6 
BeschaSFenheit     beweisen  •     daCs      zwischen    dem 
Mark    und   dem  Holz  , ein    ähnlicher  Procefs.   wie. 
Bwischen  der  Rinde  und   dem  Holze,  statt 'findet« 
Völlig  gleich    können    aber    beyde  Processi   nicht- 
seyri »    indem   es    zwischen    der    Rinde    und    deapt 
Hol%  Jcein«  Spiralgefäfse,    wie   in    der  Nähe    des 
Marks,  giebt,   und  eine  andere  Verschiedenheit  in 
den   Funktionen    beyder  Theile  ist  nicht  zu  den- 
]cen,    als    dafs    der    Saft    durch    die    einen    auf«, 
durch  die  andern  niedersteigt.     In  dem  Mark  und 
den   dem  Marke   zunächst  liegenden  Fasergefifsen 
der  Bäum^   und  Sträucher   findet  man  aber   auch 
im  lanuar    utid    Februar   eine   Men,ge   Luftblasen. 
Mit   der    Entbindung    dieser    Luft    beginnt    ohne 
Zweifel    die    Vegetation.     Nie   trifft  man*  sie   um 
jene  Zeit   in   dem  Zellgewebe    der  Rinde    und    in 
den    Bastfasern   an.      Der    Anfang   der   Vegetation 
geschieht  daher    in    der   Mitte   des    Stamms,   und     , 
wahrscheinlich  tritt    also    auch    die   tiächste    Wir- 

kuDg 


I 


I    • 

\ 


^3 

I 

long  dieser  innern  Bewegung  des  Safte ,  ,das 
Aufsteigen  desselben ,  nicht  im  Upfange  ^ea 
Staroms»  sondern  in  den  um  düs  Mark  liegen- 
den grofsen   Gefafsen    ein. 

4«  Werden  diese  Gefäfse  im  Früjbjahr  an 
einem  Ast  -  ausgeschnitten  ,  'so  treibt  zwar  der- 
selbe  im  folgenden  Sommer  aus  dep  im  Bast 
iiwd  der  Rinde  rorräibigen  Säften  noch  Blätter; 
aber  im  folgende^r  Jahre  ist  er  abgestorben  z). 
Nimmt  man  alles  Holz  weg»  und  läfst  blps  die 
Rinde  übrig,  so  fängt  der  Zweig  sogleich  an  zu 
welken  .  und  ist  in  kurzer  Zeit  völlig  leblos» 
Hingegen  kann  man  rings  um  einen  blätterrei« 
chen  Ast  die  Rinde  und  einen  beträchtlichen  Theil 
des  Holzes  wegschneiden ;  der  Ast  fährt  doch 
fort  in  allen  Tbeilen  zu  grünen »  wenn  nur  eine 
Lage  Holz    um    das  Mark   übriggeblieben   ist. 

5«  Endlich  geschieht,  wie  oben  gezeigt  ist, 
alle  schnellere  Bewegung  des  Pilanzensafts  durch 
die  grofsen  Gefäfse«  Nuf  von  der  Wurzel  zu 
den  Blättern  findet  aber  eine  schnelle  Bewegung 
der  eingesogenen  Flüssigkeiten  statt ;  hingegen 
was  von   d^n  Blättern   aufgenommen  ist,   gelangt 

nur  langsam  zur  Wurzel.    Durch  das   blofse  Be- 

• 

giefsen  der  Wurzel  lätst  sich  eine  Pflanze*  bey 
kräftigem   Wacbsthum   erhalten,    und   sie  richtet 

sich, 

z)  J.  L.  F.  Matek*s  natuTgetrene  Ditrstellang  der  £at*> 
wickeluxig  u«  »•  w*  der  Pfl«   §.  49^ 
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sich  I  wenn  sie  Manf^el  an  Wasser  UÜfit ,  «cbnell: 
V  tvieder  auf  ♦  sobald  Ihre  Wurzeln  hinreichend 
getränkt  sind  ;  aber  das*  blorse  Begicr$eh  deif 
Blätter  unterhält  nur  dürftig  die  Vegetation,  «nd 
eine  welke  Pflanze  wird^  nur  langsaib  dadurch 
^  gestärkt.  Auch  aus  diesem  Gesichtspunkt  er- 
scheinen also  die  p-ofs^n.Gefäfse  als  diejenigea^' 
die  den  Saft  aufwärts  führen« 

Diese  .Meihting  von  der  Bewcgting  des  Pflan-F 
^  2ensafts  hat  zwar  mehrere  wichtige  AnthoritMten 
gegen  sich,  Sehdem  Perbault,  Mariqtte  und 
ein  Hambufgischer  Arzti  Major,  zuerst'  bewie» 
sen .  dafs  es  ein  Auf  ^  und  AbÜiefsen  des  Safls 
in  den  Gewächsen  gicbt,  und  dafs  beyde /in  ver- 
schiedenen Theilen  geschehen  a),  hat  man  fast 
allgemein  für  das  Organ  der  absteigenden  Bev^e«  • 
gung  die  Rinde»  und  für  die  Theile,  die  dea 
Saft  aufwärts^  leiten  •  die  Bastfasern  .angenommen; 
Die  letztere  Fnnktion*  des  ßasts  hat  besonders 
Sprengel  zu  beweisen  gesucht»  Doch  glaubt  die- 
ser« dafs, das. Aufsteigen  auch  im  Holze,  qnd  das 
'  Absteigen  zwischen  dem  Bast  und  dem  Holze- 
erfolgt  bj. 

Für 

a)  Perraült  Oeuvres  de  Phy8ic|uo  et'  de  Mechaniqne«   ' 
Vol.  1.  p- 69.    -^     Hist.   de  TAcad.   des  sc.   de  Paris« 
A.  1709.   Ed.  8-   P'5^« 

b)  SPHBS9  0EL  über  den  Bau  u.  die  Natur  der  Gew«  S. 
43*»  44o«  4Ö5» 


Für  die  Hypothese  von  dem  Abfliefsen  de« 
Safts  darcb  die  Rinde  giebt  es  aber  keinen  erheb- 
liehen  Grand,  als  die  Erfahrung,  dafs  wenn  ring, 
um  deo  Stamm  oder  den  Ast  eine«  Baums  ein 
Streifen  jRinde  weggenommen  ist ,  sich  mehr 
Saft  aus  dem  obern,  als  aus  dem  untern  Äande 
der  Wunde  ergiefst,  und  der  Baum  Über  dem 
Schnitt  anschwillt,  unier  demselben  aber  nicht 
«unimmt  c).  Gegen  diesen  Beweis  gilt,  wa« 
•cbon  oben  gegeu  die  Meinung  von  d«^  Bewegung 
des  Safts  durch  die  Rinde  im  Allgemeinen  erin- 
nert  ist.  Nach  meinen  Erfahrungen  findet  abe'r 
»nph  jener  Erfolg  keinesweges  in  allen  Fällen 
«att;  wenn  man,  statt  die  Rinde  auszuschneiden, 
«ie  unterbindet.  Ich  liefs  vpr  einigen  Jahren  um 
neu  gepflanate  Obstbäume  meines  Gartens  Elsen« 
dräthe,  woran  Bleche  mit  den  Namen  der  Bäume' 
hingen,  theils,  unter  dem  Anfang  der  Krone,  theil« 
an  dem  untern  Ende  eines  HauptasU  legen.  An 
•leben  Stämmen,  die  aus  Püaumen,  Kirschen. 
Aepfeln  und  Birnen  bestanden ,  wurden  die  Drä- 
tbe  beym  Wachsen  der  Bäume  nicht  genug  er- 
wekerr«     Im  folgenden  Jahr   waren  sie  schon   so 

weit 

.  c)  CottX's  Naturheobaclitungen  über  die  Bewegung 
n.  Funktion  d«s  »Safts  in  den  Pflanzen.  AVeimar  1306. 
S,  14.  —  LiKX's  GrundUhren  der  Anat.  u.  Physiol. 
der  Pfl.  S.  85,  —  Dessen  Nachtrage  zu  den  Grund- 
lehten«  H.  i*  5.  ai«  ' 
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weit  in  das  Holz  eingedrungen;  da(s  sie  eich  ohn# 
eine  sehr. gewaltsame  Operation  nicht  wieder  her- 
ausziehen llefsen:  Jetzt  sind  zum  Theil  seihst  die 
Bleche  ganz  verwachsen.  Alle,  diese  unteybund^ 
nen  SrSmme  oder  Aestc  veVlieren  im  Herbste  weit 
früher  als  die  übrigen  ihre  Blätter,  schlagen  aber 
auch  im  Frühling  weit  zeitiger  wieder  aus,  blä- 
hen sehr  voll,  und' tragen  zum  Theil  viele,  doch 
kleine,  unschmackhafta  Früchte,  Bey  allen  fin- 
det  sowohl  unter ,  als  über   dem  Bande   eine  An- 

r  

Schwellung  statt.  Da,  wo  das  Band  um  dea 
Stamm  unter  dem  Anfang  der  Krone  liegt,  i«c 
bey  einigen,  doch  auch  nicht  bey  allen,  die  An. 
Schwellung  oberhalb  dem  Bande  stärker  als  unter* 
halb  demselben,      Bey   den  übrigen  Bäumen,  hin-i 

'S 

gegen,  ah  weichen  bloä  ein  Ast  unterbunden  Ist, 
finde  ich  keinen  Unterschied  zwischen  der  obern 
und  untern  Anschwellung.  Nach  Xigaturen  tritt 
al»o  wenigstens  nicht  immer  eine  stärkere  Ver- 
dickung  über  dem  Bande  ein,  und  vielleicht  ist 
auch  nach  kreisförmigen  Ausschnitten  der  Rinde 
diese  Verdickung  nicht  allgemein.  ^  Fände  sie  aber 
auch  ohne  Ausnahme  statt,  so  würde  doch  noch 
erst  zu  beweisen  seyn,  was  noch  nicht  bewiesen 
ist,  dafs  die  Verdickung  ursprünglich  von  der 
Binde»  und  nicht  von  dem  Bast  oder  Holz  her- 
rührt ,  ehe  mau  daraus  auf  ein  Absteigen  des  Safts 
durch  die  Rinde  8(!;hliersen  dürfte.  Uebrigens 
weifs  man  Ja  auch,    dafs  manchen  Bäumen   die 

ganze 
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|an»«  Rinde»  Ihrem  ^önHauernden  Wadisthüm 
iinbetcbadet.  abgeschält  werden  fcann.  SN\%  wäre 
dies  m'ögVich^  wenn  sie  eine  so  wichtige  Funktion 
hätte,  wie  sie  bey  jener  Meinung  haben  morste! 

Die  «weyte  Hypothese*  ^afs  das  Anfsteigett  - 
des  Safts  durch  den  Bast  geschieht,  hat  man  dar- 
ans  beweisen  wollen,  weil  es  Bäume  .gäbe/ in 
welchen  das  Mark  mit  dem  Hoke  verfault,  und 
Wos  der  Baat  nebst  der  Rinde  noch  gesund  wiren, 
und  welche  d-och  Jahre  lang  fortlebten.  Aber 
^  diese. Beobachtung  halte  ich  für  unrichtig.  Nie 
babejch  inwendig  verfaulte  Bäufne  gesehen,  die 
noch  vegetirt'und  nicht  unter  dem  Bast  noch  ge- 
•nndes  Holz  gehabt  hätten  d).  Kein  Baum,.det 
dieses  nicht  besitzt,  kann  dem  Winde  widersie* 
lien.  Das  übrig  gebliebene  Hol«  enthält  aber 
noch  so  viele  grofse  Gefäfse,  als  aur  ünterhal* 
tang  des  immer  nur  sehr  kümmerlichen  Lebens 
solcher  Bäume  nöthig  ist«^ 

Was  endlich  S]PttENGEL*s  Hypothese  hetrilFl. 
dafs  das  Absteigen  des  Safts  zwischen  dem  Bast 
und  dem  Splint  geschieht,  so  ist  diese  eine  Folge 
leiner  übrigen  Meinungen.  Dafs  die  Rinde  au 
jener  Funktion  nicht  passend  wäre,  sähe  er  ein i 
den  Bast  und   die  Fasergefafse  des  Holzea  nahm 

■  er   - 

i)  Da«  Nehmliehe  erlniiert  Rünotpiti   (Anat.  der  M. 
S.  231.)  , 


6i 

t 
er  für  die  Organe  des  Aufsteigen s' an;  die  gr/:>f8en 

.Gefäfse  aber  liefs  er  nicht  für  daftfuhrend  gelten^ 
So  blieb  freylich  kein  anderer  Ort  ^qcn  Absteigen 
des  Safts  als  der  Zwischenraum  zwischen  dem 
Bast  und  dem  Splint  übrig.  Dafs  im  Frühling 
zwischen  dem  Bast  und  der  Rinde  viele  Flüssig- 
keit enthalten  ist,  hat  frejlich  seine  Richtigkeit» 
Allein  diese  ergiefst  sich  dahiü  aus  dem  Holzkör- 
per.  Schon  WAlker  e)  s^gt  ausdrücklich  in  sei- 
nen Bemerkungen"  über  die  Bewegung  des  Safts 
in  den  Bäumen«  dafs  sich  im  Frühling  der  Saft 
zwar  häufig  zwischen  dem  Bast  und  der  Rinde 
zeigt ,  dafs  er  aber  erst  beym  Anbohren  des  Hol« 
zes  in  Menge  hervordringt»  ^Auch  bemerkt  Wäl^ 
:fiER,  dafs  sich  der  Bast  von  der  Rinde  erst  nach 
dem  Aufsteigen  des  Safts  und  nicht  früher  trennt« 
Der  Saft  mufs  also  schon  im  Holze  aufgestiegeu 
seyn,  ehe  er  sich  in  den  Zwischenraum  zwiscbeA 
dein  Bast  und  der  Rinde  ergief^en  kann« 


0-  ^• 

Chemische    NutridoosDrocesse    der    Pflanzen. 

,  Was  wir  biaher  von  Innern  Bev^egungto 
des  Fflanzenkörpers  yaufgefqnden  haben ,  iH  des 
blofse  i Mechanismus  der  Vegetation  ,  ^der  erst 
durch  die  dabey  zum  Grunde  liegenden ,  odei: 
daraus  hervorgehenden  chemischen  Veränderun- 
gen eine  höhere  Bedeutung  erhält«    Wir  kommen 

jetzt 

e)  A.  a,  O. 
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jei%t    at&f    die^e   'chemischen    Ervcheiniingen    des 

Pflan^enlebens  9    und   fragen   unser«  UnUrrsuchuii*' 

^^a  mit  d«r  Beantwortung   der  Frage  an :    WeU 

eben  Ein&uh  das  Athmen  der   Fflansen    auf  dto 

umgebeade  Luft  äi»fseKt?' 

/  ...» 

Es    >var  zuersi  FKiEöTtEr,    und   auf   dessen 

Veranlasanng  ScHs^tE  •  .  die  über  diesen  Gegen- 
stand Versuche  abstellten  f).  Beyde  £and«n,  dafs 
die  Pflanzen  in  einigen  Fällen  Sauevstoffgas »  m 
andern  eine  mephitlsche  Luft  aushanchten;.  lieber 
die  Ursache  des  entgegen gesetaiien  ßrfolgs  ihre^ 
Veisocbe  blieben  beyde  in  Ungewirsbeit»  Diese 
^urde  in  der  Fdlge  von  iNCENHOuas.  g)  und  Sen- 
HEBiER  h)  eixtdeckt^  Die  letztern  ^fanden ».  dafa 
grüne.  Pflanzentheile »  besonders  die  Blätter,  beym 
EinjSufs  des  Sonnenlichts  unter^Was^ier  Sauersto£B- 
gaa  ausatUmen,  daCs  aber  dieselben  Organe^  ixa 
Dunlieln.  die  atmosphärische  Luft  für  Thiexe  irre* 

spira-^ 

i)  FüiBSTiBT^  Verflach©  ».  BeoBacHr.  über  rerschie- 
dens  6«gen8{ä|ide  den  Luft..  Tb.  i.^  S.  89*  —  Des^e«» 
Vers.  B.  feeob^^ht»^  über  verach».  Theile  der  Natur* 
lehre.  Th.  u  S;  Ä29. 

g7  Versuche  mit  Pflanzen,  Uebers.  von  Scherem.  •— 
Dessen  vermischta  Schriften^  lieber«,,  von  Molitorw 
ate  Terin..  Auß» 

Iky  X^ber  dün  £iiiflafs  des  Sonnenlii^ht«  auf  »He  dtej 
Kelche  der  Natur.. 

BS 
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tpirabel  machet^  •  und  dars  diesen  Einflufs  die  1 
Wuraieln»  Schoten,  reifen  Fruchte,  Saamenkördet 
und  andere  nicfat  griene  Theile  zu  allen  Zeiteot 
doch  n9efar  in  der  Nacht  und  im  Schatten»  als  bej 
Tage,  und  am  wenigatea  il^  Sonnenlicbtei  ^uf 
die  Atmosphäre  äurseri)« 

Diese  Beobachtungen  wurden  durch '  spätere 
Srfahrat^gen  von  Sterni^ebg  i)  ,  Succoyr  k),  \ 
SPAtLAifzANi  ])  und  dem  Jüngern  Saussüre  m) 
in  der  Hauptsache  völlig  bestätigt«  {Qxir  ^arin  hi^ 
ben  die  Resultate  der  Versuche  von  Ing£NHOC88 
und  S«ni«£B|i£H  einige  Eins^bränKungen  erlitten, 

\)  dats  die  Menge  Sauerdtoffgas ,  welche  die 
ßlätter  beym  Einßufs  des  Tageslichts  in  der 
Luft  erzeugen  ,  weit  geringer  ist ,  als.  diCf 
welche  sie  unter  Wasser  liefern  n) ; 

S)  dafs  die  grüne  Farbe  nicht,  wie  Ing£N||QVM 
ohne  Einschränkung  behauptete,    ein  weeent« 

lieber  Cb^raHter  der  J?ttan»entbeile  ist,  welche 

Sauer« 

i)    Mater^s    Samml,  physikal.  Aufsätze   von  einer  Ge«. 
sellsch.  Böhmischer  Naturforscher,   B,  2«   S,  47,. 

k>  Conimentat,  ^cad,  Tbeo4or,  FaUtin,    Vol,  V,  phy», 
•p.  166, 

l)  Jouriv  de  Phys,   T-  (V.)  48i  p.  >35# 

in)   Chemische    Unteriuchun^jeA    (Ibeip   die    Vegetation, 
XJebers.  von  Voigt,  - 

p)  ^^Ax^.^^^Kts^\  a«  a<  0< 


^ 
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Sauersiöffgas  ausathmen^  'sondern  dafs  es  ei- 
nige, obgleich  nicht  l^äufige  Ausnahmen  hier« 
von  giebt  o) ; 

3)  dafs  auch  unreife  Weintrauben  den  Sjtuer* 
stoffgefaalt  der  atmosphärischen  Luft  au  ^er 
Sonne  vergröfsern  p);        * 

4)  dafs  die  BXatter  bey  der  Entwichelung  von 
SauerstoflFgas  auch  Sticl^gas  entweichen  las* 
cen  q). 

Vi\Q  die  Blätter  der  Pflanzen,,  so  verhalten  sich 
auch  unter  den  Fhytozoen  die  zut  Familie  dev 
WasserFäden  gehörigen  Arten  «  die  eine  grüne 
Färbe  haben,  vorzüglich  Priestley^s  grüne  Ma- 
fetie*  Alle  diese  Körper  entbinden  eine  sehr 
grofse  Menge  Sauerstoffgas»  und  zwar  die  letztere 
-nicht  nur  bey  der  Einwirkung  des  Lichts «  son« 
dem  alich  im  Dunkeln,  ja  selbst  wenn  sie  ge« 
trocknet,  zerrieben  und  wieder  angefeuchtet  ist 4 
die  übrigen  aber  nur  beym  Einflufa  der  Sonnen- 
strahlen r). 

Auch 

p)  Saussuae  ebendas.  S«  iig.  £.  10«  ^ 

ß  ■ 

.  q)  Ebendas,  S.  51.       ' 

t)  iHOENHOuss'a  verm,  Schriften.  B.  2.  S.  189.  —  J.  A. 

ScHKRftH*t   Beobacht,  /u.  Vers,  iiber  das  pflanzenähn- 

'licho  VVes'en  19  dez^i  warmen  Cärlsbadei]:  u»  Töplitzpr 

E  4  Wasjer, 


,  / 
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Auch  die  Blasen  des  Facus  vesiculosus  ent- 
halten eine  Gasart,  die  weit  reicher  an  Sauerstoff 
als^  die  atmosphäriische  Luft  ist  '$). 

pie  Schwämme  hingegen  hauchen  nach  von 
HunißaLDT*a  Versuchen  Tag  und  Nacht  Wasser- 
atoffgas  aus  t). 

Auf  eine  andere  Art  wie  die  schon  gebildete 
Pflanze  wirkt  das  Kei^)ende  SaamiBnkorn  auf  die 
atmosphärische  Luft,  Während  des  Keimens  ver* 
xnindert  sich  der  Sauerstoffgehalt  der  letztern;  es 
«htsteht  dagegen  kohlensaures  Gas,  und  s^war  im 
VerhäUniCs  zu  dem  verschwundenen  Sauerstoff- 
gas.  v}«     Befinden    sich    die    Saamenkömer    unter: 

Red* 

Wasser.   S.  15  ff»   •—    dsniiEBiBR«  Jöurn.  de  phys.  T* 

(V.)  48-  p.  357. 

•)  pRiESTLET^s   Vors.  u.  Bcobacht,  über  rersch.  Theile 
der  Naturl.  Th.  1.   S.  241. 

t)  Vor  HvMaoi.DT*s  Aphonsmen  aus  der  ehem.  Vhf 
siologie  der  Pflanzen.    S.  107,  122«      ,  ^ 

'v)  R01.1.0,  Annalcs  de  chiqiie.  T.  25.  p.37.  —  SAtfi- 
Y^  auRE's  cbem.  Untersuch,  über  die  Vegeiat,  S.  7.  •— 
Huber  u.  Se^nebieh  über  den  Einflufs  der  X'UfC 
und.  einiger  gasartigen  Sto£Fe  aaf  die  Keimung  reS' 
scbiedener  Saamenliörner.  Uebera.  von  Riem.  S.  2u 
^2.  —  An  Inqtiiry  into  tbe  Cbanges.  induced  on 
,  atniospheric  Air  hy  the  Germination  of  Seeds »  tbo 
Vegetation  of  Planta  and  tht  Kespifation  pf  Amn^^ 
By  Di  Ellii,    ^ 
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fiecipifiFkiteD,  die  mit  reinem  Stidcgas  oder  Wae» 
terstoffgas  ungefüllt  «1^4 f  so  keijuen'  darin  zwar, 
nicht  alle,  doch  manche  Arten  von  Körnern*  a.  B. 
Erbsen»  und  man  findet  dann  auch  in  diesen 
Luftarten  kohlensanres  Gas »  zugleich  aber  auch 
blafsen  Kohlenstoff,  der  eich  von  den  Saamen* 
lornern  abgesondert  *  und  jene]  Gasarten  in  koh« 
lenbaltlges  Stickgas  oder  Wasserstoffgas  vervra&« 
delt  hat  w)» 

Kohlensaures  Gas  ist  es  antht  wctiches  von 
den  nehmilchen  PÜanzentheilen »  die  beym  Ein* 
flafs  des  Lichts  Sauerstoffgas  aushauchen,  in  def 
Dunkelheit  erzeugt  wird  x).  Sie  absofbiren,  d^ 
bey  ebenfalls  ,  wie  die  keimenden  S^amenkörn^rj^ 
Saaerstoffgds »  doch  die  Blätter  der  fleischigen 
Gewächse  iveniiger,  als  die  der  meisten-  übrlgei^ 
Pflanzen  y)^  die  Sumpfgewäcbse  weniger  i^  ala 
der  gröfste  Theil  der  übrigen  krautartigen  Ge-« 
wachse«   die  Blätter  der  immergrünen  Bäume  we« 

nigeri, 

/ 
/ 

"vir)  Ht7BER  u.  Sbnubbibh  *•  a.  O.  ^  n.  55<*5o*  15^ 
J51.  —  Zwölf  Erbsen  hatten  in  Watferstoffgas  eine 
Quantität  kohlensauiet  Gas  er^i^ugt»  die  ein«*  Miftse 
von  60  Ünz^a  Waiser  gleich  war.    Ebenda».  Sr  146. 

x)  S1PAZ.T.AVZAIII  a.  a«  O.  — -  GoiroB »  Nichol«o<i 
Journ.  of  nat.  iPhilot«  VaL  3.  No«d6«  pt  K  •—  .Savs« 
IURE   «•  a.  O*    S.  (5o» 

7)  SAussna«  a«  a«  O.  8.  Qa» 

/      .  E  5 


niger,  als  ^ie  der  Bäume,  die  im  Winter  Ihr 
Laub  .verlieren«  und  die  Blätter  aolcher  Fflahzen» 
welche  auf  einem  magern  Boden,  pder  in  tief- 
liegenden  und  feuchten  Gegenden  wachsen,  we* 
niger  als  diejenigen,  die  nur  auf  einem  frucht- 
baren Boden  unter  freyem  und  reichlichem  Zu« 
tritt  der  atmosphärischen  Luft  gedeihen  z).  VieU 
leicht  aber  findet  in  der  Dunkeiheii  auch  eine  ge» 
ringe  Aushauchijng  von  Sauerstoffgas  statt  a). 

Ferner  ist  es  kohlensaures  Gas,  welches  von 
den  Wursteln,  den  holzigen,  entblätterten,  vom 
Stamm  getrennten  Zweigen,  und  den  Blüthen 
der  Pflanzen  unter  allen  Umständen  ausgehaucht 
wird«  Die  Wurzeln  absorblren  blos  das  Saucr- 
stofFgas,  nicht  aber  das  Stickgas  der  atmospnä- 
riscben  Luft  b).  Das  Holz  und  die  Blüthen  ab- 
sorblren ebenfalls  Sauersto£Fgas,  und  zwar  d»ö 
letztern  mehr  im  Sonnenschein,  als  im  Dunkeln« 
Auch  erzeugen  diese  mit  dem  kohlensauren  Gas 
l»uglelch  Stickgas  c). 

Wob«' 


iQ   Saüssitre  ehendat,   S.  ß^,^^, 

a)  ^bendd$«  S«  49* 

b)  Ebendas.  S,  99« 

c)  Ebenda«.  S.  »04.  114,    -^    Nach  einer  von  SAiy«fttJA* 
(S.  H7O   mitgetheilten   Tabelle  War  in   «eck«   Fäll«»» 
von  sieben  die  Menge  des  ierzeagten  Stickgas  ^^^ 
absorbirlen  SauerstoIFgaa  gleich« 
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Woher  and  woz^  «uh  dies«  verecbiedenen 
Gasarten,  die  von  der  Pflanze  ausgehaucht  und 
eingesogen  werden  ?  Die  Beantwortui;ig  .  dieser 
Frafge  ist  der  erste  Schritt  zur  *£]^thüUung  der 
Geheimnisse  der  Vegetation. 

Am    wenigsten  befriedigend  hat  sie  ohnstrei« 
tig  RuMFORD  beantwortet.     Dieser  l^ehauptete,  die 
unter  Wasser   gehaltenen  Blätter  befänden  sich  in 
einem  iinnatiirlichen  Zustande,    und   man    erhalte 
auch  von  andern  Körpern»  z*  £•  von  fein  g^spon-  , 
nenem  GlaBe,    roher  Seide,    gemeiner  Baumwolle 
und  der   Wolle   des  Pappe(baums  im   Sonnenlicht, 
und    unter     Wasser   Sauerstoügas  d).     Allein    die 
erste  dieser  Behau]^tungen  wird  durch  Sfallanz^a^ 
111*8   und    Saussure's    Versuche    widerlegt,    nach 
welchen   grüne   Pilanzentheile    auch   in    der    Luft 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  Sauersto£Pgas  ausath- 
men.     Die  Versuche,   worauf  sich  die  zwejte  Be* 
banptnng    gründet,    lehren,    dafs   4o  Cran    roher 
Seide  nach  3  Tagen  nicht  mehr   als   3^  Cubikzoll 
Luft  lieferten,    und  dafs  zuweileij  4  ^^^^  vergin« 
gen,  ehe  sich  sro  viel  sammelte,    als  zu  einer  eu- 
diometrischen     Prüfung     der    ~Luit     nöthig     war* 
Kann    nicht    diese    unbedeutende    Quantität    Gas 
darch    eine    geringe ,     vielleicht    kaum    sichtbare* 
Menge  grüner  Materie,  die  sich  w^rend  des.  Ver» 
Sachs  im  Wasser  erzeugte,    gebildet  seyn?.  Aber 

WooB« 

d)  Fhilotöph.  TnnMCt.  Y.  1782.  ' 
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iVooDHOUSB*«  Beobacfatui)g«n  «eigen   auch»    dafe 
jene  von  leblosen   JKörpern  im  Waas^  bervorge* 
bracht^  Luft  mit  der  von   lebenden  Blättern  aua* 
geathmeten  ao  Wenig  der  Qualität ^  als  der  Quan» 
tität  nach   verglichen  werden   bann»     Woodhousb 
setzte  Asbestfäden,  gesottene  Pferdebaare,    gemei« 
ne  Baumwolle,   Wolle  der  Ascleplas  Syriaca»  dio 
Blüthenrispen  des  Rhus  Cotinus ,   die  feinhaarigen 
Federn    von    Clematis    crispa  »     die    Aehren    von 
JPanicum    glaucum   und   gepulverte   Holzkohle  in 
40   Un^en    Brunnenwaaser    einen'  Tag    hindurch, 
.dem  Sonnenlichte  aus.     Jeder  von  diesen  Körpern 
lieferte  d  bis  4  Drachmen    unreines  SauerstofPgaSt 
indem   Blätter  von   irgend  einer  Pfi?.nze^    in  dem 
nehmlichen  Wasser  der  Sonne  ausgesetzt,    binnen 
wenig  Stunden    8  ^^^  ^9  Drachmen'  weit    reiner« 
Luft  gaben  e). 

% 

\ 

Jetzt  läfst  sich  die   obige  Frage  bestimmter  so 

< 

etellen:  Bührt  das  Sauerstoffgas »  das  von  den 
Pflanzenblättern  beym  Licht  excernirt  wird,  und 
das  kohlensaure  Gas»  das  sie  im  Dunkeln  aus* 
hauchen»  von  der  eingesogenen  atmosphärischen 
Luft,  oder  von  dem  aufgenommenen  Wasser  her? 
Denn  nur  aus  diesen  beyden  Quellen  können  jeno 
Gasarten  entstehen» 

Vorzüglich   WoonHousE    und  Säussurb  "^atncl 
es  •  welche  diese  Fragen  durch  Versuche,  zn  be« 
.   ,  antwor«  . 

e)  NicHOLson  Joarn.  of  na^  Flui.  Vol«^«  p.  ifß* 
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antworten  gesucht  haben«  fiejder  Meinung  ist, 
daCs  das  Isohlensaure  Gas  jder  Atmosphäre  und 
des  Wassers  die  Quelle  ist ,  -  aus  welchem  das 
Satiersto%as  herrührt «  das  beym  Sonnenlicht  von 
den  Pflanzen  entbunden  wird«  Die  Gew^ächse  sie- 
hen»  ihnen  ztifolge»  jenes  Icohlensaure  Gas  ein» 
zersetzen  dasselbe»  eignen  sich  dessen  Kohlenstoff 
nebst  einem  Theil  des  darin  beßndüchen  Saoer- 
stofFs  an,  und  hauchen  den  übrigen  Sauerstoff 
aus.'^  Die  Ausscheidung  de^  Icohlensaureri  Gas  im 
Dankein  ist  nach  Woodhousb  die  Folge  einee 
Itrankbaften  Zustandes«  indem  sie«  seinen  Erfah* 
rungen  nach  ,  nur  bey  verwundeten  Pflanzen« 
theilen  statt  findet.  Indefs  beweisen  Saussubb'« 
Versuche,  dafs'  allerdings  auch  unverletzte  vege- 
tabilische Organe  diese  Gasart,  yon  sich  geben« 
und  zwar  leitet  sie  SausSure  yon  einer  Ver^ 
bindnngj  des  KohlenstofiPs  der  Pflanzen  mit  dem 
SauerätoißF  der  Atndosphäre  hei:* 

Wir     werden    zuerst    die     einzelnen    Gründe 
prüfen,    worauf   jene   Schriftsteller   ihre  Meinung' 
bauen,  ehe  wir   über  diese  Hypothese  im  AUge* 
meinen  ein  Urtheil  fällen. 

WooDHOueE  f)  beruft   sich   auf  folgende  Er- 
fahrungen : 

i)    Die   Blätter    von    vierzehn    verschiedenen 
Pflanzen,     die   man    in    einem   Recipienten    von 

40 
0  A.  a,  O. 

.  t 


s. 
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40  Vtizeyk- mit  Flufswaaser  imageben 'hattet^  er« 
zeiigun  etwa  lo  Orachmdn-Maars  Luft»  deren 
Hauptbdstandtheil  Stickgas  war|  hingegen  lieferte 
eine  gleiche  Quantität  eben  solcher  Blätter  in  dem 
nehnnlicben  Wasser ,  welches  abci^  vorher  mit 
Kohlensäure  geschwä'ngert  worden  war,  TyDraGh* 
men  -  Maafs   sehr  -  reinen    Sauerstoffgas. 

s)  Eine  Handvoll  Blätter  von  mehrern  Pflati* 
sen  ^wurden t  jede  besonders »  in,  i6  UnzenmaaTs 
atmosphärischer  Lpft,  welche  mit  4  Unzenmaaff 
aus  Kreide  und  Schwefelsäure  gezogenem  Gaa 
vermischt  waren,  7  Stunden  lang  dem  Sonnen« 
lichte  ausgesetzt«  fDEe  kohlensaure  Luft  ver« 
schwand  hierbey,  und  die  Reinheit  der  atmo* 
sphärischen  Luft  hatte  so  sugenommen,  dafa  sie 
2  Maafs  Salpetergas  verschluckte.  So  setzte  auch 
WooDHOusE^  eine  Quantität  Blätter  der  Alimosa 
virgatia  und  Amygdalus  persica,  jede  besonders, 
40  Unzenmaafsen  atmosphärischer  Luft»  worin  er 
einen  Schwamm  hatte  verfaulen  lassen.  9  Stun- 
de lang  dem  Sonnenlichte  aus.  Das  vom 
Schwamm  entstanc^ne  kohlensaure  '^  Gas.  ver« 
schwand  t  und  die  -  Reinheit  der  Luft  stieg  von 
30  bis  8o« 

Auf  dem    ersten   dieser   Gründe    bauete  inch 

vor    WooDHOvsE    schon   Sxnnebier  g)    die   Mei« 

nung, 
0 

g)  Recberches    sur   Pinflnence    de    I«    lumi^re   solaire 

f 
«  pour 
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I  " 

Bung  t  dafs  die  Fransen  das  kol^Iensaure  6ad 
bevm  Sonnenlichte  zersetzen,  dien  Kohlenstoff  des» 
selben  ^ich  aneignen«  und  den  Sauerstoff  entwei- 
chen'/assen.  Aber  ist  es  nicht  richtiger,  aus  die- 
§em  Grnnde  zu  schlieljsen,  dafs  die  Kohlensäure 
zu  den  formellen  Bedingungen  der  Vegetation  ge» 
hört,  als  jene  Hypothese  daraus  zja  folgern?  Man. 
weifs,  dafs  die  Pflanzen  in  den  meisten  Versu- 
cfaen,  die  ^bisher  über  den  Einflufs  der  Kohlen* 
aäure  auf  die  Vegetation  angestellt  sind,  nur  ei- 
lien  geringen  Zusatz  von  Kohlensaurem  Gas  zu 
dem  Wasser,  oder  der  Luft,  ^orin  sie  vege* 
tirten,   ohne  Nachtheil  vertrugen  b).     Ein  solcher 

Ein- 

pouT  metaniorphoier  Tair  fixe  en  air  pur  p«r  1a  Ve- ^ 
getation.    Geneve  i783» 

h)  Biol.   Bd.  2.    S.  477  AT.    -—    Ich ,  habe  an  dieser- Stella 
die  Vermuthung    gfSäufsert,   dafs  der  entgegengetetzte 
Erfolg   der  Versuche   PAiESTLgT^s»    Pehcival's   und 
Henryks  über  den  Einflufs   des  kohlensauren-^ Gas  auf 
die  Vegetation  vielleicbt  in  d^m  verschiedenen  Grade 
des  Lichts,  dem  die  Pflanzen  dabey  ausgesetzt  waren, 
zu  suchen   sey.     Spätere  Versuche  Saüssure^s«    nach 
-welchen   die    nehmliche   Quantität  Kohlensäure«   die 
das  Wachsthum  der  Pflanzen  im  Sonnenlichte  hegün«' 
stigt,   dieselben  Gewächse  im  Dunkeln   tödtet,    und 
Pflanzen,   die  ihre  Vegetation  in  Stickgas  unterhalten 
können,   auch  in  der  Sonne  sterben/  wenn  man  die* 
sem   Gas   eine  Quantität   Kohlensäure   zumischt,    die 
ihi;,  Wachetham  in   der  atmosphärischen  Lafr  beför- 
dern 
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Einflufs  ist  wbhl  von  den  form^Hen,  niclit^  aler* 
▼on  den  materiellen  Bedingängen  des  tkibens 
denkbar.  .  Im  Thierreiche  wei^gstens  siebt  es  Ikeint 
fiejspid  von  einer  Potenz  der  letzterii  Art,,  dja 
im  Uebermaafs  dem  Leben  eo  leicht  gefährlich 
würde.  ,   " 

r  1 

Der  zweyte  Grund  läfst  sich  zwar  zu  Gun* 
el^n  der  Hypothese  Woodhoüsb's  deuten,  Aljer 
er  reimt  sich  eben  so  wohl  mit  der  unsrigen. 
Es  ist  von  WooDHousB  nicht  bemerkt  v^orden, 
ob  die  PEanzen  dem  Sonnenlicht  unter  Wasser^ 
oder  in  der  Luft  ausgesetzt  waren.  Fand  das 
Erstere  statt,  so  war  das  kohlensaure  Gas  vom 
Wässer  und  nicht  von  den  Pflanzen  verschluckt 
worden..  Im  letztern  Fall  konnte  es  zwar  nur 
von  den  Vegetabilien  aufgenommen  seyn.  allein 
vermittelst  der  nehmlichen  Schlufsfolge,  deren  sich 
WooDHousE  hey  diesem  Beweise  bedient ,  liefse 
sich  darifaun,    däts    auch 'das   WasserstofiPgas ,    ja 

sogar 

dern  würde,  haben  diese  Vermiithuti^  völlig  beetä* 
tigt.  (Von  Crell's  chemische  Atinalen,  1798.  Bd.  i. 
S.  25.  Saossuäe's  ehem.  Untersnch.  über  .die  Ve- 
getat!,  S.  25.  §.  a.)  —  ScHRunnEn's  Versuche  zeigen« 
dafs  auch  die  oxydine  Salziaure  dieselben  Saameh  im 
Dunkeln  tödtct,  deren  Keimen,  beym  Einilurs  dea 
Lichts  durch  sie  befördert  Tyird.  (F.  ScHnuRRER 
observ.  de  materiarum  quarund.  oxydat.v  in  germina- 
tioneni  cfficientia  etc«  Tubing.  1^5*  *Uebers.  in  Gbh* 
x.lEi«'s  Journ,  f.  4.  Chemie  u.  Physik.  B.  s.  S.  ßß.}. 
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logar  das  Salpetergas»  %vl  den « Nahrtingsmitteln 
der  Pflanzen  gehört,  indem  niehrere  Pflanzen  die- 
se  Gasarten  begierig  verschlucken, »  und  dafür 
Satierstoffgas  ausathn>en  i). 

ZahU 

i)  In  einem   von  Prieätläy*«  Ver$uc1ien   rerscbliickta 
eine  Pflanze   des  Epilobiiim   hirsutam  atmospbärische 

.  Luft,  WasserstoIFgas  und  Salpetqrluft  (P]\i&si>LkY'8 
^Vera.  n.  Beobachte  über  versehe  Tbeile  der  Natura 
Tb*  1.  S.  S46ff.)«  Reines  Wasserstoffgas»  in  Welchem 
eine  solche  ^Pflanze  regetirt  bafte,  war  in  KnaÜlufc 
irerwandehi  ja  in  einigen  Fällen,  sogar  der  6nt2ünd« 
lieben  Eigenschaft  beraubt  worde;».  (Pfiir.dTi.fiY  a« 
a.  0.  Th.  2,  S.  5  ff.),.  Salpeterluft,  in^  weltl>et»  eine 
andere  Pflanze  jener  Art  einen  Monat  lang  vegeürc 
hatte,  und  die  bis  a\if  den  vierten  Theil  dadurch 
war  vennindeTt  worden,  hatte  sich  so  verändert, 
dafs  ein  Licht  in  derselben  mit  einer  ruhigen^  blauen, 
sich  ausbreitenden  Flamme  brannte.  (PntfiSTieY  a«  a« 
0.  ja.  12.}.  Ganz  anders  verhielt  sich  jene  Pflanze  in 
Satierstoffgas., .  In  diesem  starb  sie  sehr  bald  ab,  ohne 
die  Luft  merklich  %u  vermindern*  ,  (A*  a*  O*  S.  i^.) 
l^ach  Phisstl^y  (A.  a.  O.  S.  14.}  knimen  auch  die 
Wallwur^el  und  das  Geifsblatt  in  WasserstofFgas  seht 
gttt  fort,  und  nach  Iroerhoüss  (Versuche  mit  PHan< 
2en«  S.555fF«)  hauchten  PfefFermünz«,  vWallnufs*  tiud 
WasserpfefFerblatter  am  Sonnenlicht  unter  Wasser« 
worüber  WasserstoIFgas  gesperrt  war,  eben  so  wohl 
als  bey  gleichen  Umständen  in  der  atmosphärisclien 
Luft,  SauerstofFgas  aus,  und  verwandelten  die  ent« 
zünobare  Luft  in  Hnallluft»    Link  bemerkt««  dafs  eine 

IKBä.  F  '     Pflanze 
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Zählreicher  als  Wöodhouse'ö  Erfahrungen  8ind 
die  V^er^uche,    worauf  Saüssüre    die   obige  Mei- 
nung  gebaiifet  hat.     Saüssüre.  fand,  dafs  das  Vota- 
men    des    beym '  Keinr^en    der   Saamen    verzehrteu 
Sauerstoffgas    d^r   Menge  des    in   der  nehmlichen 
Zeit    sich    erzeugenden    kohlensauren.  Gas    gleich 
ist.     Da   nun  der  Kohlenstoff  bey  seiner  Vdrbrea- 
nung  mit  dem  Sauerstoff  das  Volumen  des  letztem 
nicht  mei;klich  verändert ,    so  schliefst  Saüssüäe  ; 
i)    dafs   das   atmosphärische  Sauerstoffgas    wäh-^ 
rend  deni  Keimen  nichts  voi^   den  Saamcnkör- 
nern  verschluckt,    sondern  lediglich   zur  Bil- 
dung des  kohlensauren  Gas  mit  dem  KoMen- 
etoff  der  Saamen  verwandt  wird; 
fi)   dafs  der  keimende    Saamen,   in  Berührung 
'    ^it    der    atmosphärischen   Luft,    das    ko|ilen-   - 
saur^  Gas  nicht  ganz  aus  seiner  eigenen  Sub- 
stanz  bildet,    sondern  nur  einen  Bestandtheil 
-  desselben ,   den  Kohlenstoff,  liefert  k). 

'   Die  nehmUchen/Folgerungen*  halte,  auch  schon 

Sejinebier,  aus  seinen  und  Hübeä's  Erfahrungen' 

gezogen.      Diesen   zufolge  vermindert    sich    wäh-  , 

^  rend 

\ 

Pflanze  des  Sedam  Telepliium ,  die  sich  in  Wasserstoff- 
gas  befand,  dieses  bis  auf  ^^  verzehrte»  und  dafs  der 
Klickstand  ,  auslöschte  und  sich  nicht  entzündete» 
(UsTEHi's    neue  Annaleh   der  Botanik,   ^u  i^), 

k)   Saxjssure,   Journ.   de  Phys.    T.  (VIJ  49.  p.  ^.    — 
Dessen  ehem.  Untersach.  übet  die  Yegeut«  S.  6.  {•  2. 
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rend  diem  Keimen  das  Sauerstoffgaa.  Geschichc 
das  Keimen  unter  Recipienfen ,.  die  mit  Lebens» 
Idft  angefüm  und  durch  Kalk  wasser  gesperrt  sind, 
^•o- trübt  sich  dieses  und  es  cht^teht  ein  Nieder* 
scliiag  von  Kalkerde,  indem  das  Sauerstoffgas  ab* 
nimmt  !)•  / 

.  Alle  diese  Versuche  aber  beweisen  kelneswc- 
ges",  was  sie  beweisen  sollen.  Der  Sauerstoff  der 
Atmosphäre  kann  formelle  Bedingung  der  Erzeu- 
gung des  kohlensauren  Gas  seyn ,  und  die  ^Äb- 
sorbtion  desselben  mit  dieser  in  sehr  genauem' 
Verhältnifs  stehen,  ohne  dafs  er  zur  Bildung  der 
Kohh!nsäure  unmittelbar  beiträgt.  In  der  That 
führeii  Hüber  und  Sennebieii  auch  einen,  Ver- 
«uch  ati,  der  dieser  Voraussetzung  günstig  ist. 
Erbsen  keimten  sehr  gut  sowohl  in.SticIigas,  als 
in  Wasserstoffgas,  das  aus  Zink  und  Schwefel- 
säure  gezogen  war,  und  nach  dem  Keimen  cnt- 
^  hielten  diese  Luftarten  viel  kohlensaures  Gas  m). 
Wie  wäre  dies  möglich  gewesen,    wenn   das  Saa- 

ipenkorn 
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l)  HtTÄfiR*«  tt.  SiÄNNtlJl£j\*s  Bömerkuö«t6tt  ti^ei*  den 
Einflufs  der  Luft  u.  s*  w.  auf  difr  KHinüng  VÄrsöhie- 
dener  Saamenkörner*   S.  öi  fF, 

ni)  2wölf  £rbsen  halten  in  Wi^ss^rstoffgas  eine  Meng;© 
koKlensauten  Öas  erzeugt,  die  einer  Masse  Von  6ö 
Üflzeh  Wassfet  gleich  War.  Hijöeh'  ti,  SerreBib» 
».  «._0.  Sli^i,  {.ig.  i.50.  5.9.   S.  139.  $.ig,,  S.75. 
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xnenKorn     bejm  .Keimen    nicht    einen    bfetrachtK* 
chefn    Theil    bohlensauren    Gas    ohne     Hülfe    des 
Sauerstoffgas     d^r    Atmosphäre    entbände?     Frey- 
lich beobatht^t^n  Huber  und  Sennebier  bey  eben 
diesem   Versuch    auch    eine   Erschein dn g »    die  es 
wahrscheinlich    macht«     dafs    nicht    alle '  Kohleh- 
eäure,  welche  beym  Kelmeh  entbunden  wird»  aus 
der  Substanz  fies  Saamepkorns  herrührt«    sondern 
dafs  ein  Theil   derselben   ans   der  Verbindung  des^ 
Kohlenstoffs  des  Saamenkorna  mit  dem  Sauerstoff 
•  der   Atmosphäre    entsteht.      Das    zu   wiederholten 
Keimungen    gebrauchte    WasserstoiFgas     xiehmlich 
''brannte  blau,    und  zwar  auch  dann  noch,' wenn 
es    mit^  Kalkyvasser   gewaschen    war.      Wurde/es 
mit  reinem   Sauerstoff  im   VoLTA*schen  Eudiome« 
ter  verbrannt,  so  erzeugte  sich  eine  grofse  Menge 
1   Kalkerde.     Indefs   fragt   es    sich ,    ob  die   Saamen» 
die  in   dem  letztern   Versuch  blofsen    Kohlenstoff 
aushauchten ,     nicht    in    einer   A:rt    von     Fäulnifs 
waren?    Saussüre  n)  wenigstens  versichert  wahr- 
genommen  zu   haben ,   dafs  Saamen  ^    die  s^ch  in 
reinem    Stickgas    unter    Wasser    befanden  ,    zwar 
auch    kohlenhaltiges    Wasserstpffgas    aubhaupbteiif 
aber   nur'  wenn   sie    zu   faulen  aniingto« 

-  Ein  zweyter  Gegenstand  der  Untersuchungen 
S4ussuR£*s  war  die  Frage:  Ob  die  Quantität  des 
Sauerstoffgas»,  xWe^ches  die  Pflanzen  bejm  Lichte 

aus-, 

n)   A«  a.  O.    S.  15. 
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aüfthäucben»  gröfser,- :ger|ngiBr.,  odetr  gleich  4^ 
Quantität  des  Saaerstoffgas  ist«  welches  in  <^ie 
Zusammensetzung  des  von  ihnen  $iis  der  i^tmo^ 
pb^re  gescböpftep  koblensanren  Gas  eingeht?  Um 
(]iese  Frage  za  beantworten «  .brachte  Sau66ure 
von  mehrern'  Pilanzenarten  einige,  deren  Warzeln 
siqh  in  eioem  besqndern  Gefäfs  befftiden^  worin 
di&  Wasser  menge  $0'  gering  war .  dafs  sie  keine 
merMtche!  Quantität  «kohlensauren  Gas  einsaugen^ 
konntet  unter  einen  Recipienten »  -weicher  eine 
Mischung  von  atmosphärischer  Luft  und  einer  ab* 
gemessenen  Menge  kohlensauren  Gas  enthielt^  an- 
dere  unter  eine  Glasglocke ,  welche  mit  atmosphä* 
rischer»  ihres  KohlenstofFs  berslubter  Luft  ang^ 
füllt  war.  Die  unter  dem  erstem  Recipienten  be- 
üttdlichen  Fflanse»  brachten  das  kohlensaure  Gas 
der  Atmosphäre»  worin  sie  eingeschlossen  waren» 
zum  Verschwinden«  vergröCserten  Atxx  Gehalt  tier 
letztern  an  SauerstoEPgas  und  Stickgas»  doch  den 
Gehalt  an  SauerstoSgas\  nicht  in  dem  Maafse»  wie 
der  Fall  gewesen  seyn  würde,  wepn  sie  von  je- 
Bern  absorbirten  kohlensauren  Gas  ^  alles  in  des- 
een  Zusammensetzung  befindliche  SauerstoiFgait 
wieder  rausgehaucht  Ratten,  und  enthielten  nach 
dem  Versuch  mehr  Kohlenstoff,  wie  vor  dem-* 
selben*  In  dem  andern  Recipienten  hatte  sich 
die  Luft  weder  an  Reinheit»  noch  an  Volumen 
geändert»  und  die  Pflanzen  »'.die  darunter  einge- 
schlossen gewesen    waren,    hatten  vielmehr  einen 

F  5  Ver- 


8«     .  -   ■ 

Verlast  I  ab  ciocn  Zuwachs  an  Kohlenstoff  crhV 
ten,  Saussüre  achliefst  hieraus,  ^dafs  die  Pflan- 
zen ihren  Kohlenstoff  und  einen'  Theil  ihre» 
Sauerstotfi  aus  der  Atmosphäre  schöpfen  ,  ind^fri 
aie  das  Kohlensaure- Gas  derselben  zersetzen,  .sich 
den  Kohlenstoff  und  eipen  Theil  des  Sauerstoff* 
dieses  Gas  aneignen,  und  den  übrigen  SaaeYstoff 
am  Sonnenlichte  von  sich  g^en  6).  A Hein  es 
findet  ,ein  wichtiger  Umstand  bej  jenen^  Versm* 
chen  statt,  wodurch  dieser  Schlufs  sehr  unsicher 
gemacht  wird.  In  dem  letztem  Recipientcn  hatte 
«ich  weder  die  Reinheit,  noch  das  Vol unS en  det 
Luft  yerSndert,  und  doch  hat£en  die  eingeschlos- 
senen Pflanzen  Kohlenstp£F  verloren.  Wo  /war 
nun  dieser  geblieben?  Er  Konnte  nur  von  dem 
mi^  eincK  dünnen  Wasserschicht  bedeckten  Quöck» 
Silber,  womit  die  Glocken  gesperrt  waren,  ^«fg«' 
xiommen  se^n.  War  aber  in  dem  letztero  Recl- 
pienten  von  dem  nassen  Qaecksiiber  kohlensaures 
Gas  absorbirt  worden,  so  kann  dieses  auch  Jrt 
dem  erstem  davon  verschlucjLt  seyn ,  und  so  läfsi 
«ich  überhaupt  aus  cliesen  Versuchen  nichts  fol- 
gern. 

'  r 

Ferner  verfolgte  Saussure  die  Erscheinang«o# 
weJche  Blätter  utid  überhaupt  grüne  Pflanjsep^ 
theil^  äufsern,  die  im  Punkeln  der  atmospha«- 
•chen  Luft  ausgesetzt  sind.    Die' Resultate?*  ^^^  ^f 
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bierbey  eihielt,  sjnd  von  doppelter  Art.  Einige 
beweisen  weder  für ,  noch  gegen  seine  Hypo- 
these; in  den  übrigen  glaubt  ^r  Gründe  für  die 
letztern  zn  BoMa.  Zu  j[enen '  gehören  folgende 
Beobaclitangei. :.        . 

i)  Die  .Blätter  der  nieiaten  Gewächse»  die  eine 
Nacht  in  atmosphärischer  Luft  liegea»  ver« 
mindern  das  Valumeq  dieser  Luft,  indem  sie 
SauerstofFgas  absQrbi^ea  uttd  freye  Kohlen-^ 
säure  bilden ,  welche  an  Volumen  geringer 
ist,  aU   daB .  verbrauchte   SaueretpfFg^s  p). 

.  s)  Fleischige  Gewächfte  vermindern  das  Volu« 
meu  ihrer  Atmosphäre,  indem  sie  Sauerstoff- 
gas  einsaugen ,  ohne  yedoch^xnerlilichl  kohlen«* 
saures  Gas  auszuhauchen»;  wenn  der  Versuch 
nicht  l^ger  als  eine  Nacht  dauert  qy  Sie 
thun  dies  aber  nur  bey  unverletaater  Siruk«. 
tur  uiiil  Textur.  Zerschnitten  und  verquetsche 
nehmen  sie  keine  bemerkbare  Einaihmungen 
,vor  r), 

S)    Eine    Opuntie    absorbirt    im    Dunkeln    blos 
Sauerstoffgas   ohne  Stickgas.     Verlängert  man 
ihren   Aufenthalt  im    Dunkeln   und   in    emec 
«mgeschlossenen    Atmosphäre»    so>  fährt    sie».. 

Äbem. 

|)  SAiffssuRB  a«  a.  O.   S.  54^ 

^),  EbendaSf   S*  Sß» 
v)  Ebendas«  S,  66, 
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aber  immer  langsamer»  fort,  das  Sauerstoff* 
gas  zu  absorbiren ,  bis  sie  '  davon  obngeFähr 
ij  ihres  eigenen  Volumen  erhalten  hat.  Dann 
findet  keine  Einsaugung  weiter  statt.  , Sobald 
die  Pflanze  bis  zu  diesem  Pntikc  gekommea 
ist»  fängt  sie  an»  kohlensaures  Gas  zu  bil« 
den .  s),  '  Wird  sie  aber  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder  ins  Freye  gebracht^  so  athmet  sio 
inümer  Von  neuem  eine  der  vprigen  gleiche 
Quantität  ein't). 

4)  Das  von  der  Opuntie  aufgenommene  Sauer* 
5t6ffgas  wird  in  d^rsotben  durch  eine  so 
starke  Anziehung  zurückgehalten  *  dafs  es 
sich  weder  durch  Wegnahme  des  Drucke  der 
Atmosphäre  unter  dem  Aedpienten  der  Luft* 
pumpe ,  noch  durch  eine  mäfsige  Wärmo 
^hne  Licht  davon  trennen  läfst  v)« 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  läfst  sich  we^ 
der  für,  noch  gegen  Saussüab^  Hypothese  etwas 
schliefsen«'  Anders  .aber  ist  es  mit  folgendea 
Beobachtungen :  ^ 

l)  Die  Blatter  nehmen  bey  der  Abwesenheit 
des  Tageslichts  in  solchen  luftförmigen  Um« 
gebungen,  welche  kein  freyes  SauerstofFgas 
enthalten,  keine  merkbare  £iiiathmungen  vbr» 

Sio 
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•)    Ebenda«,   8.  59,  6a 
t)   ^beudas,  S,  65. 
X)  £b«iidfts«   S.  61, 
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Sie    vfeTgTÖisern    vielmehr    ihre    Atmcisphäre» 
iudena  sie  kohienaaures  Gas  aushauchen,  doch 
desto    weniger ,    je    mehr  JKraft    ut^d    Leben 
die    Pflanze    hat  w).'   «^     Diese    Behauptung 
etimmt   Indefs   niit  den  oben   erzählten  Beob-  \ 
ach^nngen  PriestlEy's  und  IngenbOus^'»  über 
das  Einathmen   des  Wasserstoffgas   und  Salpe* 
tergas  durch  >Sunapf^flanzen  keinesweges  über- 
ein« 'Das'  kehlensaure  Gas  aber»,  welches  die 
Pflanze   in  einem  solchen  Medium  aushai^cht, 
es  sey   dessen  30  wenig  als  es.  wolle,    muTs' 
doch    aus    ihrer    eigenen    Substai^z    kommen. 
Mithin     beweiset     diese     Beobachtung    mehr 
gegen  als  für  Saussurb*s  Meinutig. 

s)  Eine  Opuntie  athmet   im  Finstern   das    koh- 

j'  •  •  • 

lensaure   Gas  in   dem   nehmlichen   Verhältnifs 

>  ein,  wie  das  Sauerstoffgas  ,  wenn  das  et- 
atere  dem  letztern  in  einer  kleinen ,  Quanti- 
tat  zugeniischt  ist  x).  —  Aber  andere  Pflan- 
zen hauchen  ja  im  Dun^^eln  kohlensaures 
Gas   aus.     Wie  ist  dies    zu  reimen? 

3)  Eine  Opuntie  leert  des  Tages  fast  die  nehm« 
liehe 'Quantität  Sauerstoifgas  wieder  aus,  die 
sie  des  Nachts  eingesogen  hat,  Sie  ^nt* 
wickelt   bejm    Sonnenlicht   desto    mehr    voa 

diesem 

w)  Ebendas.    S.  63. 
x)   Ebendas.    S.  64«     , 
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^les/sm  Gas»  je  m^iir  sie  im  Finstem  da« 
Von  absorbirt  hat«  iind  sie  ^thmet  deata  we* 
näger  aus,  je  gerir^er  ihr  Eioatbmen  war. 
Die  Ansathmong  des  iSauerstoffgas  stebt  da* 
her  mit  der  Einathmung  desselben  in  Verhäh- 
nifs  y)«  .  -^  Dieses  Resultat  steigt  aber  in 
QfPenbarem  Widersprach  mit  der  obigen  Be^ 
obachtung»  nach  welcher  die  Quantität  des 
Sanerstoffgas  •  das  die  Pflanzen  beyni  Lichte 
ausatbnien.9  nicht  derjenigen,  die  sie  im  Fin- 
'  Stern  eingesogen  haben»  sondeYn  der,  welche 
bex  der  Zerlegung,  des  kohlensauren  Gas 
ihrec  Atmosphäre  entbunden  wird  ,  gleich 
seyn  soll.  Zwar  ist  die  obige .  Beobachtueg 
an  nicht  fleischigen  Gewächsen  gemacht,,  das 
letztere  Resultat  hingegen  aus  Versuchen»  die 
mit  der  Opuntie  angestellt  sindi^  abstrahirt. 
AUein  wenn  von  dieser  kein  Schlafs  auf  ^enSi 
und  von  jenen  kein  Schlufs  auf  diese  gilt» 
so  läfst  sich  überhaupt  aus  den  obigen' Beob« 
achtungeo  nichts  AUgemeinea  scbiiefsea. 

Dies  sind  die  Thatsachen,  die  man  für  ^le 
Meinung  von  der  Ernährung  der  Pflanzen  durch 
das  kohlensaure. Gas  der  Atmosphäre  bisher  vor- 
gebracht hat.  Ich  glaube  hinreichend  gezeigt  zu 
"  haben»  dafs  jene  Erfahrungen  insgesamtnt  eine 
andere.  Deutung   zulassen ,    und   jetzt  'werde    ich 

auch 

y)    Ebeadas.    S.  7g  it.     . 
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ftitch  beweisen;  ddPs  ^iese  Meinung '.übethanpt 
ganz  unhaltbar  ^ist.  Ihr  stifölgö  inimn;it  die 
Pflanze  bejm  Sonnenlicht  koblenranves  Gas  auf, 
eignet,  sich  A^ti  KoblenstaUt  »^ess^beift  «n.  Und 
baucht  den  cYariti  enthaltenen  Sauerstoff*  wieder 
ans;  zur  Nachtzelt  hingegievi  'athmet  sie  Satiei**  . 
stoffgas  ein,  rerbindet  den  Saüerstoft  dieser  Lnft 
mit  dem  Kohlenstoß»  den  sie  arar  Tage  sieh  aiv 
geeignet  bat,  und  leert  diese  Verbindung  *  äl3 
l^obiensaures  Gas  ans.  "Wie  ist  tiuTi  hierbey  efth 
Fortschrehen  'det  Vegetation,  wie  itfJhö' Anhaufdb^ 
desKohlen^tolFä  in  der Pßanze^ möglich?  Nach  d«nfi 
kngsamen  Verkohlen  eines  GeWäCTi8*s  bleibt'^iA^ 
Gerippe  desselben 'zurück  >  weldbe»  gröfstenthellfc 
aus  ^Kohlen stofF  »u'bestehefi  scheint.*-  Woher  -Öej  , 
jener  Hypothese  die  ^grofse  Meij^'ä^^ses»  Stoffs? 
Ant^voTtet  ntan ,  dafs  vieWeichl  in  der  •Period« 
des  steigenden  Lebens  die  Aufnahme  des  Kob* 
Stoffs  grofser' ist,  als  die  Entbindung  desselbepi^ 
60  widerspricht  dieser  Voräusserzung  die  beh 
träcbtliche  und  anhaftende  Ausleeriing  Ton  holt- 
lensanrem  Gas  liuirch  das  keimende  Saamenkortf« 


Aber  es  giebt  auch  Erfahriingen,  die  gerade- 
zu beweisen»  dafs  der  Kohlenstpff^  ein  Produkt 
<ier  Vegetation  ist.  Schpn  Chaptal  ,  Hassem- 
FRATz  VLiiA  S£Ni9FBtER  faudcn  cincn  grofsen  ün-  ' 
terschied  in  der  Menge  des  Kohlenstoffs'  zwU 
echeo  Pflanzen,    die  im  Ovmkela   aufgewachsen 

wacflQ« 
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vfßten,  und  ^olctien«  apf  w^lch^  das  Liebt  £iä- 
flufs  gehabet  hatte  a).  Von  Grell  .verfolgte  diese 
£^rscheinungr^:weit^r,.  :  Er  zog  eine  Sonnenblume 
(Helianthi^V  ^nnuqs)  «  zwey  .Hyacinthen ,  drey^ 
I^äanzen  der  QalU  palustris  und  ein  .Aüsma 
I^ldntago  in  destillirteni  Wasser  auf,  per  Saame 
43er  Sonnenblume  gab  eine  ^  ganz  ausgebild<ite 
Pflanze.,  deren  reifer  Saan^e  ebenfalls  blos  in 
4e6till^rtem  Wasser  wieder  eifie  vollständige  Ffian* 
aie  lieferte.  Die  sämtlichen  Erzeugnisse  beyder 
Pflanzen»  in  verschlossenen  Gefäfsen  verkohlt  t  ga* 
.^en  QQ,  Gran  .  ^ohle.  Wenn .  man  gleich  •  sagt 
v.QN  C^BLL  9  j^iervon  allen  'den  Kohlenstoff  ab> 
«ieht«  deut  nach  einer  sehr  frjeygehigen  Voraus« 
ceczuug,^  ,die  .Luft  ;der  Pflanze,  durch  die  Kohlen- 
«äure  zugeführt  haben  konnte«  so  behält  man 
^doch  einen  bedeutenden  Uebe^schufs  van  nett  ,er- 
«eugter  Kohle.  — »  Noch  ,  deutlicher  zeigte  sich 
dilse  Erzeugung  von  Kohlenstoff  durch  die  Ve« 
getation  bey  Versuchen  mit  Uyacinthenzwiebelnt 
i^ie  in  destUlirtem  Wasser ,  .worüber  50  Cubik* 
ZkQll  atipo^phäriscber  Luft  .eingeschlossen  waren» 
bejrni  Zutritt  des  Lichts  und  der  Wärme  zvm 
Wachsen  gebracht ,  und  nachher  bey  der  cbemi- 
ecben  Zerlegung  mit  andern  Zwiebeln«  die  frisch 
gewogen  und  dann  an  der  Luft  ausgetrocknet 
w^ren  9   verglichen   wurden.     Die  eine  von  jenen 

Zwie- 

.    k)  Thomsojb'b  Syßtßm  der  Cheoule.  Uebera.  von  Wof  • 

B.  4.  S.  272  fF.  *     ;  ^ 
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Zy^iebeln  lieferte  47  ^r^o,  i)ie  ander»  15  Gran 
Hohle  mehr ,  als-  sie  ohne  Vegetation  gegeben 
haben  würd^^.  Ueber^c^ü^se,  zu  welchen  die  ein« 
geiehlossene  Luft  t  worin  3if h  nur  ein  halber 
^9an  Kohlensäure  befand ,  nichts  beigetragen  ha* 
ben  Konnte«  — -  Aehniiche  Versuche \  mit  iCalla 
palustris  und  Alisma  Plan'tago  bewiesen,  dafs  es 
das  Licht  ist,  wodurch  die  Erzeugung  deis  Koh- 
lensto|Fs  vermittelt  wird.  Eine  im  Dunlteln  auf» 
gewachsene  CaJIa  hatte  binnen  einer  sechszigtä* 
I  gigen  Vegetation  fast  •  gar  nicbt  an  Kohlenstoff 
zugenommen  ,  da^  drey  andere  Pflanzen  dieser 
Art  und  ein  Alisma  Plantago«  die  beym  Zutritt 
des  Lichts  aufgezogen  waren  «  beträchtlich  an 
Kohlenstoff  gewonnen  hatten  ,a)« 

Wir  ^können  also  jetzt»  mit  Wahrscheinlicb* 
keit  das  Resultat  "aufstellen  «  dafs  der  Koh- 
lenstoff  ein  Produkt  d  er  Vegetation  ist, 
und  dafs  die  .  Bildui^s  desselben  durch 
den  Ein  flu  fs  des  Sonnenlichts  vermit- 
telt  wird« 

Wie  entsteht  aber  der  Kohlenstoff  der  Ge- 
wachse?  In  welchen  Theilen  yv^ird  er  zuerst 
gebildet?  Entstehen  aus  ihm  '  die  übrigen  un« 
zerlegbaren  Substanzen,  die  wir  in  der  Mischung 
der  Pflanzen  antreffen?    Oder  haben  diese   einen 

andern 


a)  L.  DE  CA&Z.L   in   Cömmentar,   Soeiet.   Reg.   sc,  Gol- 
ting«  recent.    VoL  i.  Comna.  phys.  xio»  5« 
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■ndern  Urspradg?  .  Dies  dnd  Frageii»  die  eine 
vollständige  Theorie  det  Vegetation'  genügend  su 
beantworten  haben  würde«.  Ich  gestehe,  dafd  icl|. 
diese  nicht  £U  liefern  veridag.  ,  Was  ich  gebea 
kann«  atmd,  nur  einzelne»  aas  Erfahrungen  ge^ 
folgerte  Sätze. 

Es  giebt  einen  dreyfachen  Erfahrungsweg  zur 
Entdeckung  des  Bildungsprocesses  der  verschie* 
denen  Pflanzentheile»  Auf  dem  einen  untersuchen 
wir  zuerst  die  in'  dem  Zellgewebe  d<ir  Blätter 
und  der  grünen  Kinde  befindlichen  Säfte,  die  den 
StoiF  zur.  Bildung  aller  übrigen  ü^heile  liefern; 
auf  dem  zweyten  verfolgen  wir  die  Veränderun- 
gen ,  welche  die  Bestandtheile  der  Saaraen  und 
Knollen  beym  Keimen  erleiden;  der  dritte  Tängt 
xnit  der  Zerlegung  des  im  Frühjahre  aufsteigen« 
den  roh^n  Fflanzensafts ,  dem  ersten  Produkt  der 
erwachenden  Vegetation»  an.  Wir  Collen  zuvor« 
derst   den   ersten    dieser  Wege  einschlagen. 

f 

In  allen  Pflanzen theilen  ,  worauf  Jas  Licht 
Einflufs  hat«  Enthalten  die  Zellen,  der  Blätter  und 
der  Jüngern  Kinde  grüne  K5rner ,  die  in  dem 
ausgeprefsten  Saft  mancher,  besonders  saftiger 
Gewächse  zu  Boden  sinken^  so  dafs  man  sie 
durch  Filtriren  \«on  der  ül}rigen  Flüssigkeit  ab* 
sondern  kann.  Diese  Körner,  sind  den  Blntkü* 
gelchen  der  Thiere  analog.  Wie  hi  den  letztem 
die  Farbe  des  Bluts ,  ao  hat  in  ihnen  die  Farbe 

der 


9? 

^der  'Gewacbse  ihren  Sitz.  Getrennt  von  dem 
übrigen  Saft  fliefsen  si^ -in  der  Wärme  zu  einer 
liäseartigen  Materie  zusammen,  ^Verden  beydi 
Trocknen  hornartig  und  elastisch»  und  fangen 
unter  Wasser  im  Sommer  sehr  bald  ^n,  zu  fau- 
len, wobey  sich  der  Geruch  von  thierischen  £x- 
Isrementen  entwickelt ,  und  SchwefelwasserstoiT 
nebst  Kohlensaurem  Ammonium  entbunden  wird. 
So  lange  sie  feneht  sind,  läfst  srcb  durch  Alco« 
hol  oder  Aether  aus  ihneii  eine  grüne  Materie 
ausziehen,  welche  die  £igeiischaf|en  eines  Harzes 
oder  Wachses  hat,  und  derjenige  ßestandtheil  ist, 
nvorin  die  grüne  Farbe  der.  Gewächse  ihren  Sitz 
hat  b).       ^ 

Eine  ähnliche  Materie  bildet  eich  auch  in  ^ 
deV  Gestalt  von  Flocken  in  ausgeprefsten  Pflanzen« 
theilen,  woraus  sich  kein  Niederschlag  von  selber 
absetzt,  wenn  mat)  sie  in  eine  Wärme  vonöhngefähr 
50®  R.  bringt,  oder  ihnen  Akohol,  Säuren,  Schwe- 
felwasserstolTwasser ,  oder  Ammonium  zusetzt. 
Diese  Materie  hat  ^  alle  Eigenschaften  jener  Kör- 
ner, nur  dafs 'sie  nicht  grün  ist,  Vünd  dafs  AI- 
cohol  aas  ihr  keine  harzige  Theile  auszieht«  Sie 
zeigt  sich  auch  in  der  Gestalt  von  weisaen  Kör- 
nern in  Pfianzentiieilen ,    we^rauf  «jlas  Licht  nicht 

gewirkt 

t)  pHOUSl»,  Journal  de  pliys.  T.  (XIII.)  56.  p.  97.  — - 
Ein  ROT  in  Gehle« 's  neueni  allgem.  Journal^  dex 
Cheiöie.  B.  ^.  S.  67.  { 
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gewirkt  hat»  Das  Licht  Verwandelt  diese  weisse 
Pflanzen matede  in  jene  grüne,  indem  es  einem 
Tbeil  der  erstem  eine  hara^ise '  Beschaffenheit 
giebr»  £s  scheint  hierbey  in  dem  Ptlanzenkörp^c 
^derselbe  Procefo  statt  zu  finden«  wie  in  Ai)fg.äa- 
sen  vegetabilischer,  und  anlmalifcher  Substanz^en» 
worin  sich  bey  dem  fiinflufs  der  hlofsen  Wärmsi 
farbenlose  infasoriscHe  Organismen  erzeugen ,  die 
keine  Spur  von  harzigen  Bestandtheile  zweigen» 
bey  äer  Mitwirkung  des  Lichts  aber  Priestley* 
^che  grüne  Materie  bildet,  woraus  Alcohol  einen 
grünen  Stoff  aufnimmt,''  der*  wie  Sennebier'a 
Versuche  c)  beweisen  •  mit  dem  harzigen  Bestand* 
theil  der  grünen  Pflanzen körnef  übereinkömmt. 

Diese  9    von    Piiousr'    mit    dem    Namen-  des 

I 

Satzmehls  (fecula)  belegte  Subsfanz  ist  der 
am  allgemeinsten  im  Pflanzenreiche  verbreitet^ 
Grundtheil,  und  derjenige »  aiis  welchem  die  fe- 
sten Theile  der  Gewächse  vorzüglich  gebildet 
werden.  Der  ungefärbte,  nach  der  Absonderung, 
des  hatzigen  Wesens  zurückbleibende  Thell  des* 
selben  ist  der  vegetabilische  £y weifsstotFi 
oder  der  Kleber  (gluten)»  dieselbe  Substanz« 
die  zurückbleibt^  wenn  Mehl  durch  Kneteq  u^d 
Ausspülen  mit  *  Wasser  alles  Stärkemehls  be^ 
raubt  wird  ;  den  andern  harzigen  Bestandtfaeil 
kann    man    den    grünen    Färbestoff    der  Ge« 

wachse  nennen« 

Indem 

c)  Journ.  de  Phyi.  T,(V.)4&  p^357- 
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Indem   ich   jenen  Tbeij   den  Te^elahfllschea. 
Eyweirsstoff  nenne»    und    für    einerley    mit  deoi 
.Kleber  erkläre,   bedarf  ich 'einer  Rechtfertigung.  ' 
Jene    Benennung     setzt     eine    AefanlichKeit     oder 
Gieicfaheit   der  flockenartig;en    Snbstan«»   die  aich 
10   apsgeprefsten  Pflanzensäften  nlederachlSgr^  mit 
dem   thi^rischen    Eyweifs    voraus»      FovRcnosr  d) 
bemerkte  jene  Aehnlichkeit »  und  nannte  die  flok'* 
kenartige  Substanz  Pflanzeney  weifs»  FfiOUSTe) 
ividersprach  ihui  bierin ,    und  zählte  mehrere  Ver» 
scbiedenfaeiteti    zwischen   dieser    Materie  »    die    er 
weisses  Satzmehl  nennt,  und  dem  thi^rischen 
Eyweifs  auf,    wovon   die   wichtigsten    sind :    dafs 
ds6  letztere    in   einer  niedrigem    Temperatur    als 
das  erstere  und  auf  eine  andere  Art   gerinnt;   dafs 
das   tbiericiche    Eyweifs    ein    freyea    Alkali  »    das 
weisse  Satzniehl  hingegen  eine  freye  Säure  zeigt; 
dafs   alle   Säuren  ,    Ammonium  #    Schwefelwasser-  * 
Stoffwasser«   und  alle  im  Wasser  auQöäliche  Salze 
das  weisse  ^atzmebl  niederschlagen»  hingegen  in 
dem  thiertschen  Eyweifs   keine  Veränderung  het'* 
vorbringen»     Ich   kann   Proüst^s    Meinung   nicht 
beyt^etep*     Der    thierische  Eyweifsstoff   und   das 
weisse  Satzmehl  der  Pflanzen  sind   eine  tmd  die« 
selbe  Substanz )    nur   ist    jenes   in   einem    Alfcalii 
dieses  in  eii^^r  Pflanzensäure  aufgelöst^   und  auf 

diesei 

d)  AninW  da  ehainis.  T*  g.  p.  ftAfl« 

e)  A^  a«  O* 
lF,Bd.  Ö 
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•  diese«  wirken  zugleich' ätherische  Oele  nnd  an- 
dere  Substanzen,  die  nicht* im  thieri^chen  Körper 
,  vorhanden  sind.  Bios  hiervon  rühren  die  Ver- 
\ßchiedenhjBitcii  beyder  Materien  her. /Die  folgeÄ- 
den  Versuche  zergen,  dats,  wenn  tbierisches  Ey* 
wcifs  in  einer  Säure  aufgelöst  isT,  '.das  Gerinnen 
auf  andere  Art  erfolgt  als  in  Eyweifs,  worauf 
keine  Säure  gewirkt  hat ;'  dafs  auf  eine  noch 
andere  Art  das  Vermögen  zu  coagulircn  ^urch 
Alkalien  modifizirt  wird;  und  dafs  Alkalien  und 
Erden,  die  sonst  den  Eyweirsstofif  auflösen,  ihn 
niederschlagen ,  wenn  er  in  Säuren  aufgelöst  ist. 

1.  Ohngefähr.eine  Dra^me  einer  Auflösung 
-  des  >Veissen  eines  Hühnerey  in  concentrirtem 
Essig,  äie  mit  \\  Unzen  Wasser  verdünnt  war, 
gerann  zwischen  6o  und  70^  R,  zu  ähnlichen,  «er- 
theiU  in  der  Flüssigkeit  echwimmenden  Flocken, 
wie  das  Pflanzeneyweifs  in  ausgeprerstei\  und 
erhitzten  vegetabilischen  Säften  ;  hingegen  eine 
gleiche  Menge  -  reines  Eyweifs,  mit  eben  so  viel 
Wasser  vermischt,  gefann  bey  jener  Temperatur 
zu  einer  zusammenhängenden  Masee. 

fi.  ^ne  Auflösmrg  einer  Drachme  Eyweifs  iu 
6  Drachmen  einer  gesättigten  Lauge  des  ätzenden 
N^trum  wurde  mit  einer  Unze  Wasser  veriätiii^^ 
und  zum  Kochen  gebracht.  D^s  Eyweifs  ge* 
rann,  aber  weder  zu  einer  zttaanMneBhäBgenden 
Masse ,     noch    zu    Flocken »    sondern;  aia    einer 

,     Sab- 
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ScibdfSiTi^t    welche  Am   Ansehti  von  serrieBenem    . 
Jiäse  hatte»  • 

3.  Zu  etnet  tcäseartigen  Stib^tan2  wurde  auch 
Eyweifs»  welches  in  einer  Mischung  von  ^iner 
halben  Drachme  Salpetersäure  und*  einer  Unze 
Wasser  aufgelöst  war »  durch  l^ohlensauren  Baryt 
niedergeschlagen« 

4,  ßeym  Zugieisen  von  3  Dra.chinen  einer  es- 
Sigsauren  EyweifsauflÖsung  zn  2  Unzen  einer 
Lauge  des  ätzenden  Natrum  erfolgte  ein  Nieder- 
schlag  von  kleinen,  weissen  Häuten,,  deren  Zahl- 
sich mehr^«  nachdem  die  Fltissigkeit  bis  zum 
Kochen  erhitzt  worden  war.  Nach  dem  Erkalten 
•etzte  sich  ein  flocken^rtiger  Bodensatz  ab« 

Ich  könnte  diesen  Erfahrungen  noch  mehrere  ^  * 
ähnliche  hinzufügen«  Die  vorstehenden  sind  aber 
schon  hinreichend  zuiti  Beweise^  dafs  der  Eyweifs« 
Stoff  in  Hinsicht  auf  die  Form  seiner  Niedersphlä* 
gei  und  auf  die  Ursachen,  wodtirch  derselbe  tiie- 
dergeschlagien  wird,  mehrerer  Abänderungen  fähig 
Istt  und  dafs  di^^e  Verschiedenheiten  nicht  auf  - 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  präcipitirten 
Sabstanz  zu  schliefsen  berechtigen«   ' 

Das    weisse    Satzmehl  ,    oder    das  .Pflanzen« 
c^weifs,    halte   ich  für  einerley   mit  dem   Kleber    ' 
des    grünen    Satzmehls.      Paoost  f )    hat    diese 

Gleich- 

f )  A.  a.  0. 
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GleichUeit  ebenfalls  anericannt.-  iEinhop  g)  hin- 
gegen hielt  beyde  Substanzen  für  versthteden» 
'weil  sich  nicht  das' vegetabilische  Eyweifs,  wohl 
aber  der  Kleber  in  Alcohol  auflöst.  Allein  ich 
glaube«  dafs  die  Auflösltchkeit  des  letztern  ia 
Weingeist  blos  von  der  mi|:  ihm  verbundenea 
harz-  oder  wachsartigen  Materie  herrührt«  Schoa 
.KovELLR  h)  erinnert,  dafs  es  schwer  hält,  dea 
kleberj^rtigen  und  den  harzigen  fiestandtheil  des 
grünen  Satzmehls  ganz,  yon  einander  abzuson« 
dern»  und  nach  Macquer^  Bemerkung  i}  ^ieht 
der  Weingeist  auch  aus  dem  Kleber  des  Mehls 
bey^der  Digestion  eine  geringe  (Quantität  einer 
Substanz  aus«  welche  die  Kennzeichen  eines  har* 
zigen  Oels  besitzt.  Einhof  k)  benberkt  auch 
selber ,  dafs  der  Alcohol  #  der  mit  Kleber  in  Be- 
ziehung gestanden  hätte»  milchig  geworden  wäre: 
ein  Beweis »  dafs  ein  fremdartiger  Bestandtheii 
darin  enthalten  war. 

In  einigen  Pflanzentheilen  zeigt  sich  das  Pflan- 

zeneyweifs   mit   etwas   veränderten    Eigenscbaftea 

als  Stärkemehl   (Amylum).     Dieses   setzt   sich 

'  bekanntlich    aus  dem  Spülwasser  de^  Mefils  von 

Weitzen, 


f     . 


g)  GffHLsn^s  neues  allgem.  Journal  der  Chemie.  B«^ 

S.  138.    ^ 

h)  Joarnal  de  Med^clne.  T.  40.   Jniillet.   p.  59.         ^ 
i)   In  dessen  Chymischem  Wörterbuch/  Art.  Mehl, 
k;  A«  a.  O. 
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»  KavtoffelB»  OvchiswiiTsehi  uüd  a&derii 
nährendea  Ff  ächten  iuiä>  Wur^ein  za  Bodeo»  ^ 
jDoch  Hfe  ea,  auch,  ia  dea  grünen  Bl<iuenk  und 
Steogein  dex  kraotarligen  Ffian«en  eiabaliei\  I)» 
Man  findet  es.,  wie  daa  SataunehU  in  den  Zell? 
gewehie  als  ekf  kömigea  Weseft  m}«  Eiaerley  mit 
demselben  ist  d46  vegetabiliecbe  äallexte»  x«  B« 
des.  laltodischen  Mooeee  n)..    . '    , 

Man  bat  dieses  Slärkeniebt  bisher  für  gana 
Tsrdcbteden  von  dem '.EywerffistofiT  gehalten,  undf 
io  der  That  weicht  es  in  mebrem  Stücken  von 
dena  letztern  ab«  Es  ist  aufTösIich  in  heiddent 
Wasser;  bej  der  Destination  desselben  enibindlsft 
sich  hein  AmR^onium  »^  tind  in  der  W^rme  geht 
es  in  die  aaure  xGShrung  über^  Dies  sind  Eigen* 
Schäften  y  die  nicht  d*er  Ejweifsstoff  besitzt.  At^ 
lein  voa  andern  Seilen  zeigt  es  Aehullchkeiten 
mit  diesem»  worin  sich  eine  Verwandtschaft  bey-^ 
der  Materien  nicht  verkennen  läfst»  Atcohor  und 
Naphten  schlagen  jenes  zwar  hiebt»  wie  mn  £7«.. 
weifsstofft  vollkommen  nieder,,  'bewirken  aber 
doch  eine  Zusammeaziehnng  desselben ;.  Galläpfel-  * 

aufgufi^-^ 

I)  Ebshov  äw  Sk.  Ot  Bft&  Sk  11^^ 

«a)  Lhnk*»   Gsttttdk    ds«   Aiiat.    «,   Pbysioh    di»v    PÜL 
S»5a.  •  ,  ^ 

b}  BBKzsLiVi  in  Sguwei«osr>    iMuent  Joaxnal    fte 
Cheinie  «#,  Pkj lik.  B,.  7».  S.  356.^^  . 
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anfg'af«  erhivtet  beyd«  Sokitämsen ,  ohne'rie^i  wie 
die  thierische  Gallerte,  gänzlicii  zn  fälleo;  Siaren 
föeen  i)eyde  sutn  Theil  auf«   undverwanilela  ei- 
nen   Theil    derselben    in    Faaeretoff.     In    denett 
Stücken  t    worin    dae    Stärkemehi    von    dein   Ey* 
weif98t6ff  Verschieden    ist,   nähert   ea   sich   theila 
cier  thiariachen  Gallerte,  tb^ita  dem  Schieiib,   Oit 
pallerte  entsteht«    wiev  wir   unten  o)   aeben   wer- 
den»  aua  dem  Eyweifsatoff,    wenn  Säuren  bia  za 
einem    gewissen  Grad   auf    diesen    wirken ,    und 
in  Schleim  geht  der  £y  weifsstoff  über  •   wenn .  er 
mit  reinen  Alkalien  verbunden^  und  das  überachüs« 
aige  Alkali    ihm    durch    Sauren   wieder    entzogen 
wird«    Bey  der  Zerlegung  dea  Stärkemehls  findet 
man    darin    wirklich    auch    Kali/    und    hey    dev 
Destillation  liefert  dasselbe  brandige  Scbleimsäure, 
«um  Beweise«   dafs  ea  einen  gewissen  Grad  von 
Säurung  erlitten  hat;    auch    enthält   daa  Wasser« 
wopiu  .man   die   Stärke    bey   dpr  Fabrikation  der* 
aelben   gähren    läfst.   f  hosphorsäure  p)«   die  za.<« 
gleicht    wie  unten  erhellen  wirdi    eine  ^Begleiterin 
f  der  thierischen    Gallerte    ist.      Ich    glaube   dafaer, 
dafa  das  Stärkemehl  in  der  Reihe  der  vegetabili« 
sehen  Grundtbeile  i^unächst  auf  den  £y weifastoff 
folgt«  und  dafs  ea  ali;:b  von  diesem  durch  einen 
Gebalt  an  Kali«   und  durch'  eine  Säurong  unter- 
scheidet«  die  nicht  grofa  genug  aind,  um  dasselbe 

o)  Absehn«  3,  l^p.  3,   $,  9,  diei««  Bncbsw   . 

p)  VAP^üfiMV«  Aniudes'da  Cluiiiie.  T«  JiS*  p.  ^48* 
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in  den  Zi^sCanii  der  thieriscb^n  Gallerte  ,oder  des 
S(;hleinis  zu  versetzen. 

Die  nächste  Bildungsstufe., nach   dem  Stärke^ 
mehl  nimmt  das  Oummi  ein.     Nach  Bouillon- ^ 
L'AGRANQE  q)   wird  jenes  durch  schwaches  iVöstea 
dem  Mimosen gummi  ähnlich   gemacht.     Ich  habe 
fliesen  Versuch  angestellt  und  gefunden,    dafs  der 
Erfolg  allerdings  einlgermaafsen  so  ist ,   wie  jener 
Schriftstelier   ihn   angegeben  hat«  dafs  jedoch  das 
Jcnnstlicfae- Gummi  dem  natürlichen  an  Aullöslich* 
keii^  in  kaltem  Wasser'  nicht  ganz  gleich  kSmmt« 
Solches  geröstetes  Stärkemehl  in  heissem «  Wasser 
aufgeldst  und  wieder  abgekühlti  zog  sich  zu  einer 
gallertartigen   Masse  zusammen  %    indem  sich  ein 
Thtil  des    Wassers   davon   abschied»     Auch    von 
dieser  Seite  war  also  die  ursprüngliche  Natur  der 
Stärke  durch  das  Rösten  nicht  ganz   aufgehoben 
worden..    Nach  dem  Abdampfen  und  Austrocknen 
des  Rückstandes  erhielt  ich   eine  Masse  •   die  itu 
Aeufsern  mit  dem  Mimosengummi  völlig  überein« 
kam,   aber  ebenfalls  nicht  die  Auflöslichkeit  des« 
selben  in  Wasser  besafs.    VöUtg  gleich  wurde  also 
die  Stärke  dem  Gummi  in  diesen  Versuchen  nicht» 
Es   kömiiit  indefs   liierbey  ohne  Zweifel  viel  auf 
den  Grad  und   die  Gleichförmigkeit   des  Röstens 
an^«  die  jgehörig  zu  treffen  schwer  hält  r). 

Voa 

9)  Bulletin  de  phannacie.  T.  5«  p.  595« 

r)    AebnUcliB    'BeiKferkuiigen  ^hat    JDuaaii^XNEA    fin 

G  4  >  SOHWEXO^ 
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;  Von  d«m  Gammi  achehit  mir,  der  veg^^tabl* 
liscb.e  Schleim-blos  darin  vöi^chieden  zu  sejo« 
dafe  die$er  etwas  unzersetzten  £yweira«toff  enU 
llält.  Der  letztere  \vird  durch  das  easfgaaure  Blej. 
«u  bäutigqn  Flocken  niedergeschlagen.  Ich  finde, 
dafs  eben  dies  auch  dem  AUhäenscbiym  wider« 
fahrt  I  dafe  l^ingegen  eine  wäsarige  Auflösung  ^^% 
Silimosengamnit  von  jenem  Bley^oxjd  blos  ge< 
trübt  wird«  Auf  denselben  Scblufs  führen  auch 
Vauquelin's  Erfahrungen  s,} »  .  nach  welchen  das 
Gummi  und  der  Pflanäenschleim  nur  ddrin  y^«^ 
ecbieden  sind,  dafs  dieser  eine  bedeuteude  Menge 
einer  an  äticIi8to£F  reichen  Materie  ehthäilf  die 
leine  andere  als  Fflansen^yweifs  seyn  k^nn* 

Durch  Kochen  des  Stärkemehls  mit  schws* 
felsauren^  Wasser  und  nachheriges  Sättigen  der 
Säure  mit  Alkali ,  nach  Kirchhof's  bekanntem 
Verfahren ,  erhält  man  eine  Materie «  die  theils 
aus  Zucker,  theils  ans  einer  Substanz  besteht» 
welche  alle  Eigenschaften  des  Gummi  besitzt«  aus- 
genommen die»  mit  Salpetersäure  Scbleimsäure  2a 
bilden  t).  Der  Zucker  wird  liierbey  ohne  Zweifel 
durch  Oxydation  des  Stärkemehls  gebildet*  Die- 
ses 

ScHwaiooen^s  ii«aem  Jottm«  fllr  ChWmie  n.  Phy<i&* 

B.  3,.  S*  S07O  gemacht, 

i)  Ann.  de  Ghimie,  T.  Qo.  p.^siG« 
.   I)  VOO&X.  in  ScBWEioQBA^st  neuem  Jootaialiflr  Cheini^ 
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«€8  gcMhiefat  jedoeh  nicht  duf  Kostei^  der  Schw«^ 

ieUänre  y),   6ondern  dorc^^Atifnahme  von  Sauet« 

•toff  entweder  des  WasBera,»  oder  der  Lalt.     Wel* 

cke«  Toa  beyden  der  Fall ^ ist,    und  ob' der  ZncWe« 

aas  dem  Stärkemehl  unmittelbar  entsteht«    odev 

erst  i^ebildet  wird,    xuichdem   diesem  auver.  durch 

den  Zustand  de«  Gummi   gegangen  ist-,    darüber 

t         '  I 

geben  die  bisherigen  Versuche  mit  Schwefelsäure 

kMoen  AuFschiufs.     Cbcikshanr's  Versuche  über 

die  Verwandlung    des   Stärkemehls  und   Schleims 

in  Zucker   bejm  Malzen   des  Getreides  aber  leh* 

ren,    dafs  hjerhey  der  Sauerstoff  der   Atmosphäre 

absorbirt  wird,    dafs   der   Zucker    sich  von   dem 

• 

Gummi  durch  einen  gröfseru  Gehalt  an  Sauerstoff 
unterscheidet,  und  dafs  sich  dieses  in  jenen  durch 
Entaiehung  des  Sauerstoffs  vermittelst  Phosphor: 
kalk  und  Schwefelalkalien  verwandeln  läf^t  w). 
Es  ist  hiernach  wahrscheinlich ,  dafs  auch  bey 
dem  Kochen  des  Stärkemehls  mit  schwefelsaurem 
Wasser  der  absorbirte  Sauerstoff  der  .Luft  did 
Stärke  in,  Zucker  umändert ,  und  ^dafs  sje  erst 
SU  Gummi  wird,  ehe  sie  in  Zucker  übergeht» 
Ich  glaube  aber,  dafs  nicht  blos  die  Schwefel* 
säure  diesen  Uebergang  vermittelt,  sondern  dafs 
luch  der  Kalk,    der  nach  dem  Kochen  zugeseUt 

wird^ 

l  ■   7 

t)  VooEi.  «•  a.  O.  —    PvArr  ebendat*  S,^ 
w)  KxcMOX.fl^iii  Joum.  of  nst.  Phil.  VoL  x.  pt  337« 
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v^vtii «  tun*  die  Sture  2.\t  «leutraUsiren  •  aaf  clia 
Zuckerbildung  eioe»  'Einflufs  hüt,  £inhof  fand, 
dafs  bey.  der  Behaadiung  des  Pflanzenschleima 
m\l  Kalk  ein  zuckerartiger  Saft  entatand^xX,  und 
ich  glaube  bey  der  Wiederholung  der  Kirchhof« 
achen  Veraciche  bemerkt  au  habe»,  da rs  die  ei* 
gen tliche  Zuckerbildung  eratv  bey  dem  Zuaato  des 
Kalks  zu  dierm  schwefelsauren  Wasser,  worin  das 
^ärkemebl  gekocht  ist,  eintritt.. 

Aus  dem  Stärkemehl  entsteht/' ferner  bey  der 
Einwirkung  von  Säuren  der  vegetabilische 
Faserstoff.  Chaftai«  ist  der  Erste,  der  beob- 
achtete  ,  dafs  die  oxydirte  Salzsäure  in  dem  Saft 
der  Euphorbien  und  mehrerer  anderer  Pflanzea 
einen  häufigen  weissen  Niederschlag  he^rvorbrachte, 
der  in  Wasser  und  ÄlkaUen  unauflöslich  war, 
Und  theils  die  Beschaffenheit  eines  Harzes,  theils 
die  des  vegetabilischen  Faserstoffs  hatte  y)«  Nach 
ihm  fand  R«  Jasieson  ,  dafs  Stärkemehl  mit  ver* 
dünnter  Salpetersäure  langsan^  digerirt,  zu  einer 
"gewissen  Zelfc  einen  Niederschlag  giebt ,  ^welcher 
die  Form  der  Holzfaser  annimmt,  und  nun  nicht 
'mehr  in  Alkalien  auflöslich  ist  z).  Nach  meiQen 
eigenen  Erfahrungen   bildet  sich   mit  jeder  nicht 

x),  Gehi:en^8  ti^ues  allgcm.  Jouhi.  der  Chemie.  B..4, 

S.473. 
y)   Axinales  de  Chimie,  T.  Ai.«  |U  $85- 
%)  Bi^Iioth.  Brittsr^.  Vol.  g.  No.  6ot  p.  141« 
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sä    starken  Säure«    unter    Mitwbkniig   der    Lnft 
und  einer  Teniperatur  von  6d  bis  70^  R,,  auf  der 
wissrigens  Auflösung  des   SiärkemeHls  eme  Hautt 
die  sieb  gana.  wie  Faserstoff  verhält«     Setzte  ich 
GsUäpfelaufgur^ '  tn    einer   Auflösung   des  Stärke« 
meJib  in  Wasser,   se  erzeugte  sich  auf  ihr  beym 
£rkalten  eine  farbige  Heut»    die  sich   immer  ^* 
neoerte,  so  oft  ich,  nachdem  Abnehmen  <ler  vo« 
rigen^  die  Mischung  von  neuem  aufkochen   un4 
erkalten  liefs*     Diese  Haut  verhielt  sich  ganz  wie 
Tegetabilischee  Zellgewebe«    z.  B»  des  Holiunder^ 
marks,     Sie   wurde  von   ätzenden  Alkalien  weder 
kalt,  noch  erwärmt,  und  in  der  Kälte  auch  nicht 
von  der  Salpetersäure  aufgelöst.     Mit   diesef    ge* 
kocht  ging  sie  in  eine  gelbe ,    bittere  Flüssigkeit, 
wie  überhaupt  aller  Faserstoff,   über,  —    In  die* 
Sern   Versuch   war   es   die   Gallussäure  l    die  ded 
Faserstoff    aus    dem    Stärkemehl   abschied.      Aber 
auch  Salpeter  «*    und   Phosphorsäure  lieferten    mit 
ihn  aus  dieser  Materie«     £ine  Auflösung  des  Star» 
kemehls   in    3   Unzen    Wasser  «mit  einer   halben 
Drachme  Salpetersäure  überzog  sich,    als  sie  eine 
Viertelstunde    bis  ohngefähr  zum    70^  R.   erhitzt 
gewesen  war,   mit  einer  weissen    Haut,    die   dai 
Ansehn  der  auf  kochender '  Milch    sich  erzeugen« 
den  Membran  hatte,    und  gegen   chemische  Rea- 
gentien  dasselbe  Verhalten   wie  die  mit  dem  Call« 
Spfelaufgurs  gebildete  Haut  zeigte« 
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pte    erw&hvten    yeg^tabilifidben,   GnfndthiMla 

gehen   bej  foftd«a#nlder  £m Wirkung  von  Säure» 

endiich   in   die   verschiedeDen  Pf  1  »na e »säuren 

über.  .Das  grüne  SatzmeM  liefert,   nach  ^aoust, 

init    Salpelersänre    hefaandell ,    Beniaoesäure    u^d 

Saaerkjeesäure.'    In  Sauerkleesäute  und    zugleich 

in   Aepfelsäure   wird    amch»    nach   Jamssqh»   die 

Stärke  durch  Salpetevsäare'verwandeU.     Mit  Ssl^ 

ääure  geht  der  ScUeim»  nach  VAU^iJLßLiNj   in  Ci? 

'  tronensiure  über« 

. .  \  /■ 

PooLLETiER  DE  LA  Salle  fand,  dafs  die  con> 

tentrirteii    mineralischen   Säuren  ^  aus   dem   Kleber 
eine   Substanz  abschieden ,    die  den    Geruch  und 
die  Consistenz  solcher  fettep  Oele   hatte,  welche 
den    Einilufs    mineralischer    Säureh    erlisten    ha- 
ben a).     Diese  Beobachtung  giebt   einige  Aufklä« 
Tung  über  die  Entstehung  der  äÜgen  und  har- 
zigen Substanzen  des  Pflanzenreichs.    Das  Licht« 
"Welcheci  in  Theilen,   worauf  es  unmitielhar  wirkt» 
einen  Tbeil  des  Klebers  in  den  grünen  Färbestoff» 
fine  ijiarzige  Materie,  umwandelt,  scheint  da»  wo 
fs  nicht  so  unmittelbaren  Einflurs  hat,  statt  die- 
«er  Substanz  fette  Oele  2^a  4)ilden.     Diese  finden 
eich    auch    nur    in   den    Saamenk5rnern  r    also  in 
Organen  ^    die  nicht  dem  Lichte   ausgesetzt  sind, 
und  sie  lassen  sich  durch  Behandlung  mit  Miüe- 
ralsäuren  in  Harze  verwandeln»     Aue  dem  harzji- 

gen 
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a)   MjvcQVEH^sehymi&chea  Wörterb«  Art.  MehL 
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gen  F&TbestoiF  4^s  l^lctiet-s  werden  vfeUetclit  Hie 
atfaerischen  Oele  blos  durch  'den  Einflafs  einet 
hohem  Temperatur'  .abgeschieden.  Aus  jedem 
Jiarz  entwickelt  dich»  wenn  es  erhitzt  wird,  ein 
OeJ,  das  bey  wiederholter  Destillation  die  Be» 
sdiaffenheit  eines  ätherischen  Oels  annimm tr  Aus 
der  Einwirkong  Von  Säuren  auf  die  ätherischen 
Oele  entstehen  ferner  xpehrere  vegetabilische  Sub« 
stanzen,  unter  andern  der  C^npher«  Das  salz- 
saure  Gas  scheidet  ans  dem  Terpenthlnöl  eine 
Materie»  die  zwar  nicht/ wie  der  Entdecker  der* 
selben f  Kind,  glaubte  b)»  mit  dem  naturlichen 
Campher  ganz  ehnerley  c),  doch  demselben  toq 
rieten  Seiten  so  ähnlicn  ist,  dafs.  man  auch  Auf 
eine  ähnliche  Entsteh  ungsa'tt  des  natürlichen 
schliefsen  darf.  Zu  denselben  Schlufs  berechtigt 
aacb  die,  zwar  nicht  gleiche,  doch  immer  sehr 
Ihnliche  Natur  des  von  Hatchett  entdeckten 
künstlichen  O^rbestoffs,  den  man  durch  Digestion 
der  Harze  mit  Salpeter-  oder  SchwefelsSure  er- 
hält« und    des   natürlichen  d). 

Wir  sehen  also,  dafs  alle  allgemeinem^  Grund- 
theile  der  vegetabilischen  Körper  ihre  Entstehung 

aiis 

b)  Tiio9KittnoR»^s  Jonrnal  der  Phamiacie.  B.  8.  S.  132« 

c)  GEHt.sn   in  dessen  Journal  für  Chemie.  B.  5.  S,45g. 
—  Th^rabd  ,  Mom.  de  la  Soc.  d'Arcweil«  T.  d.  p,  ^j» 

d)  HAVi^HBTT  ,    Philos*  -Transact/  Y.  ifloö-    ^Qo6.    — 
Yörgl.  Chevabulj  Ann»  de  Chimie.  T.  ja.  73^ 
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AUS   dem  EyweifMroif  liaben«    ^''er  wi^  aer  Ey« 
y;«\tssitoS  telber  gebildet  wird^    darüber  geben  die    ' 
bi$]3erigen     Untereucbuiig^ii      keinen     Aufecbiafa.    | 
Diesen  können   wir  nur  auf  den   beiden  übrigen 
der   Wege«    die    zur    Entdecjkung    der   vegetabili* 
ecben  Grundtheile  führen»    erhaltM«    Vergleicben    j 
wir  zuerst  die  Substanzen  mk  ekiandctr,'  die  $kh    . 
in   den  Saamen   und  Knolien  vor  imd   nach  dem 
Keimen    befinden  #    BO,   zeigt    sich    liier    erst    eia 
Uebetgang  des  Schleinaa  und   Zuckers  in   St&rke* 
nehl*    und   dann    wieder   eine    rückgängige  Vct« 
Wandlung  des   letztem  in  jene«    Nicht  roUig  ans*' 
gewachsene   Knollen^   z*  B«   der    KartofiPeln«   und    , 
die  unreifep   Saamen  des  (yetreides  und   der  HüI'   \ 
aenfrüchte    enthalten    mehr   Schleim    und    Zucker 
aU'  die   reifen  e)»      In^   den   letztern    giebt  es  dt. 
gegen     mehr    Stärkemehl«      Dieses     wird     wieder 
beypa  Keimen   der  Kartoffeln  zersetzt«     Man  trifft 
keine   Spur   desselben  in    den  Wurzeln    und  dän 
Kraut  an;    dagegen    enthalten    jetzt    Ai%   KnoUen 
einen  süfsen  Schleim  f)«  \ 

Unter* 


e)  Die  Keimfeuchtigkeit  der  Erbsen  besteht  grölstea« 
theUt  aus  Syrup«  (Eihhof  in  GBHi,B»'f  nenein  all- 
gem.  JooKi«  der  j^hemie«  B.  6.   $•  120.) 

£)  EiRHor  «.  a.  O.  B.  4.  S.  199. ,  und  in  GsHtsii^s 
Jpum.  f.  d.  Chemie »  Physik  u.  Mineral«  B.  5« 
5-  34»? 
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UnteTsnefa^  wit'deo  im  Fjuhjgbr  aufsteigen* 
den  Tofaen  PflanaeiiDaGb  g) »  so  Finden  wir  in  ,die« 
•enü  Kohlenstoff.,  und:  zwar  theiU .  a.U  Hohlen* 
firniß  ^  thells  iB»t  Sftiteratoff  :und  VVeseevstofiF  veic- 
l^jipden  als  ^ssigte  Süure,  in  beyden  Fällen  aber 
fliit  Kall  und  Natton  vereinigt  ,  und  aufserdem 
W)cb  Znckei^stoff  nebst ^  einer'  yegifttabilischen  Ma- 
terie',, die  JoBN,  in^  dem  Birkensaft  für  Schleim 
and  Eyweifeatoff »  Dbyeiix  in  dem  Saft  rder  Hain* 
buche  und  ^de«  Weinsto<ks  für  ein^  dem  Kleber 
^th  Mehls  ähnliche  Substanz  annimmt.  Die  es* 
srgte  Säure  scheint  aber^  nacli  Deyeux's.  B«obach> 
taogen,  nicht  schoq'  gebildet  in  dem  Saft  enthal- 
ten zu  seyn ,  sondert^  er^t  bejm  21utritt.  der  Luft 
zu  entstehen.  VADQU£i.iia*s  Versuche  mit  Ulmen- 
saft  führten  auf  das  merkwürdige-  Resultat,  daPs 
darin  die  >  Quantität  der  vegetabilischen  Materie 
mit  zunehmender  Vegetation  zunahm ,  indem  sich 
die  des  essigsauren  Kali  und  der  kohlensauren 
Kalkerde    verminderte.       So    nimmt    auch ,    nach 

Knight'b 


g)  Den  Saft  der  Hainbuche  (Carpinus  Betulus  L,)  und 
des  Weinstocks  untersuchte  Deyeux  (Journ.  deFharin'. 
T.  I.  p.46.>,  den  der  Ulme  (Ulmus.  campesttis  L.)> 
der  Buche  (Fagus  sylvestris  L.) ,  der  Hainbuche »  der 
weissen  Birke  (Betula  alba  L.).  utid  des  Kauanien- 
baums  yAVQUiBZ.119  (Ann«  de  Chimie.  T.  51.  p.  20.}, 
und  den  der  weissen  Birke  John  (Chisinische  Unter- 
such. ihineraL  vegetab.  u.  animftlis^her  Subttanzent 
2te  Forts.  S:  4  IF.X 
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Knig|it'9  ErCahrqngen  an.  Birken  lind  Aborneo; 
der  $Bft  dieser  Böoiue  an  apecifiquer  SchY^erto 
pnd  an  Säfslgkeit  desto  mehr  su»  je  höb^r  er 
im  Slamme  aufsteigt  b).  Der  rohe  -Pflanfteosaft 
Schreitet  also  zn  den  höhern  Stufen  der  vegeta- 
bilischen Organisation  fort,  indem  sich  erst  in 
ihm  Kohlenstoff  bildet«  dann  Zucker  und  Schleiini 
hierauf  Stärke  und  SatzntehL  Aus  den  beydeii 
letztern  ^ubataneen  entstehen  auf  dem  entgeg^ 
gesetzten  Wege  die,sämrotltchen  festen  und  flüssi» 
gen  Theile  des  Pflanaenkörperä« 

Nehmen  Ayir  jetzt  alles  zusammen ,  was  ^ir 
bisher  über  die  Ernährünc:  der  Pflanzen  Wahr* 
^cbeinliches  ausgemacht  haben »  so  ergiebt  sich 
folgende  allgemeine  Theorie  der  Vegetation:  Die 
-aus  der  Luft  und  dem  Boden  aufgenommenen 
Nabrungsstoffe  vereinigen  sich  in  den  Gefäfsen 
der  Oberhaut  zu  einer  wässrigen  Flüssigkeit»  de- 
ren. Hauptbestandtheil  Kohlensäure  ist«  Diese  ge- 
langt  in  die  grolsen  GefSfse  und  hieraus  in  d^a 
Zellgewebe,  indem  sich  auf  ihrem  Wege  immet 
mehr  gummöse  und  zuckerartige  Theile  in  ihr 
entwickeln.  In  dem  2ellgeWebe  bildet  sich  aus 
diesem  Gummi  und  Schleim  auf  eine  noch  un- 
bekannte Art  Stärkemehl,  Eyweifsstoff  und  Satz- 
mehl.  Die  letztern  Substanzen  sind  aber,  inso- 
fern sie  zur  Ernährung^  dienen ,  nicht  als  Nieder* 

*   schlaget 

h)  Fbibs.  Transaet.  Yi  igo^.  P«i«.p.  88* 
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«c&lSgef,  sondern  anfgeld^t  in  den  Zellen  enthalten« 
Als  körnige  Niederschläge  zeigen  «ie  sich  nur, 
"wenn  die  aaflösende  Kraft  der  Flüssigkeit,  worin 
eie  befindlich  sind ,  nicht  hinreichend  ist ,  sie  anl*- 
gelöst  zu  erhalten.  Atis  dem  Zellgewebe  werden 
eie  von  den  Fasergefsrsen  aufgenoaimen ,  in  wel* 
«hen  eie  von  neuem  eine  Umwandlung  in  Gummi, 
Mucker y  Faserstoff»  Oele,  Pfianzensänren  u.  ä,  W. 
erleiden.  Diese  neuen  Produkte  werden  entweder 
eis  Paserstoff'  in  die  Zwischenräume  der  festen 
Theile  abgesetzt,  und  zum  Ersatz,  oder  zur  Ver- 
gröfeerung  der  letztern  verwandt;  oder  sie  wer^^ 
den  theils  auf  der  Oberfläche  der  Pflanze  excer- 
nirt,  wie  mit  dem. Reif  und  Firnifst  der  die  Blät- 
ter und  Früchte  vieler  Pflanzen  überzieht,  so  wie 
mit  der  Kichernsäure  der  Fäll  ist;  theils  sammeln 
sie  eich,  wie  bey  den  Nadelhölzern,  den  Askle* 
piadeeui  Euphorbiaceen  u«  s.  w«  in  isigenen  Oe- 
füfeen  oder  ^ellenlagen  an ;  theils  durchdringen 
sie  die  ganze  Substanz  der  Wurzel»  des  Stamaiit 
der  Blätter«  oder  der  Früchte. 

Eine  Materie  der  letztem  Airt,  welche  mehr 

oder  weniger  durchfalle  Theile  der  Pflanze  yer- 

breitet  ist,  besitzt  jedes  Gewächs*    Man. kann,  sie 

das  herrschende  Princip  (Principium  ^ctor) 

der  Pflanze  nennen»    Sie   ist  keineswegfs  imn^er 

min  Stoff  vpn  eigener  Bescliaffenheit  i).    Bey  eini** 

;  gen 

i)  FoVBeaov«  Ann.  de  Chimie.  Ts^i  p/&3^    ^  :/ 

IF.JW.  H  ^ 
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gen  GewSckBen  is%  aie '  ei^  fitberhdtM  Oel « >  ley 
andern  Campher,  Gerbeatoff  u»  a.  w«  Oft  reagire 
gegen  sie  nur  der .  ihieriacbe  ,Eörper »  und  es  bt 
ke^ne  völlige  Trennung  derselben  von  den  übri» 
gen  Bestand t heilen  m<^glicb«  Immer  modifixirt  sie 
tite  Natur  aller  übrigen  Materien  der  Pflanaew 
Daher  rührt  es.  data  kein  Pfianaenschleim»  kein 
fettes  oder  Stherischeif  Oel,  kein  HarK  u«  a.  w, 
4tm  andern  gan2  gleich  ist.  k),  und  dafa  ea  so 
schwer  hält,  reine  Charaktere  der  vegetabiiiachsiil 
Grundtheile  anzugeben«  Bey  vielen  Pflanzen  Ufit 
sich  dab  herrschende  Princip  durch  Oigaatien 
mit  Wasser  oder  Weingeist  aussiehen.  Die  Ba» 
achaflEenheit  d^ewa  Extrakts  steht  in  manchen  Fik 
len  mit  der  Struktar  der  Pflanze  in  eii^r  gewis« 
aen  Beziehung.  Doch  giebt  es  auch  viele  Fäll^ 
wo  dies  nicht  statt  findet«  Die  Familie  der  Sola* 
neen  enthSlt  .unter  den  giftigsten  Pflanzen  (auch 
das  milde  Verbascum ,  und  au  den ,  meist  ao  gif- 
tigen Nachiscibiattenarten  gehört  auch  die^  nlhr 
rende  Kartoffel.  '  .  , 

'Diese  Unabhängigkeit  der  chemischen  Eigen* 
ach'aften  mancher  Pflanzen  von  ihrer  Struktur  ver- 
dient die  gröfste  Aufmerksamkeit«  Erwagt  man, 
dafa  die  Form  immerhin  unzertrennlicher  Verbin« 
dnng  mit  der  Mischung  stehen  :ttiürite9    wenn  ea 

üidita 

k)  Liif«?t  kritisehd  Bemerkungen  zu  Scftaive»f.*s  Werk 
übet  den  Baa  der  Oew.  S*  ag» 
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.ftfcTit^  H&1ier«8  gSbe»  wovon  bejrda  abhiengen,  so 
ist  'Kaum  zu  glauben »  dafs  sich  aQ3  der  Strnktur 
der  Gewächse  |n  Betre£F  ihrer  Ernährung  viel  ev* 
lilären    läfst.      An    dieser    Unzulänglichkeit    aller» 
Wob  vori  der  Organisation   hergenommenen  Erlilä« 
rangeit  des  Ernährnngsprocesses  ist  aber  auch  ans 
andern    Gründen    nicht  zu    zweifeln«     Es    bilden 
•ich    Infasionsthiere    in    formlosen    Flüssigkeiten 
beym  Zatrift  der  blofsen  Wärme  t  nnd  diese  erhaU 
ten    bey   der  Einwirkung  des  Lichts   das  Vermö* 
gen  «    SauerstofFgas  zu  entwickeln«      In  dem  kei» 
»entfain  Saamenkorn  giebt  eis   k^ine  Spiralgefäfse » 
•0  -lange    die  Säfte    noch    blos    zur   Bildung    der 
^Wurzel  verwandt  werden.    Erst  mit  der  Bildung 
des  Stamma  filngt   die    Entstehung   derselben   an« 
Der   Trieb   der  Säfte  nimn^t  also  schon  eine  an* 
dere  Richtung   an,    ehe   diese' Gefäfse  vorhandea 
aind;   aie  sind  nicht  Ursache   der  Entstehiing  des 
Stamms  f    sondern  Mitwirkung  derselben  Ursache^ 
worin  ^diese   begründe  ist.      So   verhält  es  sich 
«uit -allen  Theilen.     Die  Kraft  ist' früher  vorhan* 
dan»  als  daa  Organ;  dieses  ist  nur  der  bleibend« 
«icbtbare  Antdruck  derselben« 


Aber  mit  dev  Bildung  des  Organs  traten  al* 
lerdings  Wirkungen  ein ,  die  T'orher  nicht  statt 
fanden«  Vor^tügHch  scheinen  es  Galvanische  Actio» 
-neu  zu  seyut'dte  im  Innern  des  PflanzenkSrpera 
^orgelun>  tmd  maneherley  Zersetzungen  und  Ver* 

>     H  fl  blnduü* 
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binduDgen  hervorbtiiygen.  Solche  Actionen  inu9r 
$tn  in  d«n  S9ft«n  jedes  sich  berührenden  Zellen* 
paars»  zwar  nur  in  geringem  •  doch  immer  in 
einigem  Grade  vorhanden  ae^ni  Sie  miissen  ktx 
den  in  unmittelbarer  Berührung  stehenden  WSn* 
den  zweyer  Zellen  oder iGefäfs^, statt  finden,  und 
es  mufs  hier,  eben  so  ein  Uebergang  dex^  en€> 
bundenen  £1ementarsto£Pe  durch  diese  Wände  ge- 
schehen» wie  in  der  VoLTAischen  SäviU  durch 
fine|  Blase ji  wodurch  zwey  in  der  Kette  befind» 
liehe  Wassermassen  von  einander  getrennt  .sind. 
Dieser  Durchgang  der  Grundstoffe  durch 
häutige  Scheidewände  ist  überhaupt  in 
der  ganzen  lebenden- Natur  das  Mittel» 
wodurch  gänzliche  Veränderungen  der 
Mischung  von  Flüssigkeiten  bewirkt 
werden^  Nie  tritt  eine  solche  Umwandlung  ein» 
wo  ein  Gefäfs  sich  unmittelbar  in  ein  anderes 
ö£Fnet»  wenn  nic^ht  etwa»  wie  im  Nahrungscanal» 
der  Flüssigkeit  des  erstem  andere  verschieden- 
artige Säfte  zbgemischt  werden.  Ein  mechani- 
sches Durchschwitzen  hej  jenem  Uebergang  ab* 
zunehmen»  ist  gaoz  und  ,ga«  unrichtig« 

£ß  mufs  ferner  in  dem  SäanBeakörper  ein 
entgegengesetztes  elektrisches  Verhältnifs  zwischen 
dem  Stamm  und  der  Wurzel  statt  finden»  urid 
indem  die  grofsen  Gefäfse  yon  den  Zelloi  der 
Wurzel  zu  den  Zellen  des  Summe  g«h^o»  dieed- 
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ben  mit  emanäet  verbinden  und  in  Wechsel wif«* 
koDg  aeuea,  mÜ88<en  dadurdi  \wledtr  andere  che* 
mische  Processe  eingeleitet  werden.  Dieser/  Hj-' 
pothese  gemäie  gehdrea  auch  ^OxTdationen  und 
Desoxydationen  2a  den  'Hauptprooessen ,  wodurch 
der  rohe  Pflanzensaft  in  die  verschiedenen  vege* 
ubiHschen  Materien  verwandelt  wirdf  Doch  glau- 
be  ich  nicht»  dafs  jene  Processe  die  einzigen  bey 
dieser  Verwandlung  sind.  Metalle  zersetzen  bey 
einer  hohen  Temperatur  das  Ammonium,  ohn^ 
diesem  Gas  einen  wägbaren  StofiF  zu  entziehen 
oder  mitzutheiien  1),  Diese  Thatsache  beweist« 
dafs  es  Äctionen  giebt,  die  den  Galvanischen  ahn* 
lieh  sind ,  wobey  aber  der  Sauerstoff  nicht  mit 
wirlisam  ist,  und  die  sich  nicht  ^uf  die  Grund* 
bedlnguDg  des  Galv^nisnms»  Eintlufs  zweyer  un- 
gleichartigen festen  Korper  auf  einen  flüssigen» 
oder  9weyer  verschiedenen  flüssigen  auf  einen  fe« 
sten,  zurückführen  lassen*  .Vielleicht  sind  diese 
Äctionen  in  der  ganzen  Natur  weit  thätiget»  als 
wir  bisher  ahneten. 

Auf  alle  Vegetationsprocesse  hat  ohne  Zwei« 
fei'  das  Licht  den  wichtigsten  Einäufs.  Dieses 
scheint  hierbey,  wie  bey  vielen  che- 
mischen   Zersetzungen    und    Verbindun- 

1)  Th^9ARX>«    Atmales    de    Chiime«    Ann.  ißi^*    Janr. 
Vm6u 
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gtn  m),  einer  Hitse  :v0n  loo  bis  fioio^  R» 
gleich  au  wirken«  Man  begreift  also,  wie 
bey  der  VegetaUon  in  einer  sehr  niedrigen  TenK- 
peratur  Produkte  -  entstehen  können ,  welche  dia 
l^unat^  nur  vermittelst  eines  hohen  Wärmegrades 
hervorzubringen  vermag«  i 

Alle  diese   Kräfte  sind  und  bleiben  aber  nur 

Untergeordnete.      Man    täuscht    sich  %    wenn    maa 

eicli   mit  der  Hoffnung  schmeichelt^  dafs  mit  der 

Erforschung  derselben   das   Geheimnifs  der  Vege- 

ifation    ganz    wird    enthüllet    werden«     Was    sich 

bey  dem  jetzigen  Zustand  unserer  Kenntnisse  aus 

der     Voraussetzung     dej(     Wirkens     Galvanischer 

Actloneii    und    anderer    Kräfte    der  todten    Natur 

im  vegetabilischen  Organismus  erklären   läfst,    ist 

euch  nur  der  geringste  Theil  der  zu  erklärenden 

Erscheinungen«     Nicht  nur  das  Hauptproblem  der 

^  Vegetation,  die  Erzeugung  des  Kohlenstoffs,  bleibt 

bey  diesen  Hypothesen  ünaufgelöst,  sondern  auch 

die   Entstehunjg   vieler   andern ,'   in   den    Pflanzen 

Torkommenden   Materien,    besonders  der  Kiesel-,^ 

Thon-  und  Bittererde,  und  des  Eisens,  läfst  »ich 

dabey  nicht   nachweisen«    Dafs   diese  Substanzen 

eben   so    wenig  als   der   Kohlenstoff   immer   von 

aussen   aufgenommen  si^d,    wird  .durch  mehrere 

inricbtige    Erfahrungen     wahrscheinlich,    gemacht; 

^SCBRA- 

» 
m)  Gat-Lussac  et  THenAAn  Reshaicbet  physico-chi* 

mi^oes«  T*  a«  pi  ififii 
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iScRRAOER  faad  in  Kdggea»  ätt  blot  in  kohlen* 
«larem  VTasaer  aufgeflogen  war,  laicht  nur  alle 
Bestandtheile»  welche  der  auf  dßm  Felde  gewach« 
sene  Roggen  liefert»  sondern  anch  in  jenem  fast 
ireymal  so  Tiel  Kieselerde,  als  in  dem  letztem  n)»' 
und  EiMBOF  Kalkerde  in  P&anzen»  die  auf  einem 
Boden  gewachsen  waren »  welcher  keine  Spur 
▼OfL  dieser  Erde  zeigte  o).  BR-AcoNiffOT  eebiel^ 
Hut  Senfkörnern,  die  er  in  reioe  B4eyglStte,  in 
Schwefelblumen,.  in  feine  Schrotkörner  und  in 
feinen,  weissen  Send,  der  vorher  durch  Sala« 
eSare  von  allen  Kalktbetlen  gei^inigi  war,  ge^ 
•let,  mit  destilKrtem  Wasser  begossei^,  und  mit 
Glaaliasten  oder  Glocken  bedeckt '  gehalten'  hatte» 
Vflanz^n ,  die  blühten ,  Saamen  ansetzten ,  und 
bey  der  chemischen  Zerlegung  Kohle,  Alkali,  £i- 
eenoxjd,  kohlen«  und  phoaphoreaur^n  Kalk»  Bit«: 
ter-»  Kiesel*  und  Thonerde  lieferten  p)«. 

f 

Zwar  könnte  des  beträchtliche  Ueberschufs  an 
JUeselefde  in  Schitai^br's  Versuchen  "Von  den  por? 
ceUaaenen  Ge&fsen,  worin  der  Roggen ,  anfgeao# 
gen  war  9  herrühren»    Gläsei  mit  Wassey».  wori^ 

n)  HcmcBSTlnT^  Archiv  fOr  Agribullfirchemis»  B;  k 

S.85.    , 

e)  GsHi.S9^ ,  neues  alljgeiii.  Jouniat  derkChemie«  B45» 
S.fi6s. 

1^)  6a«zJS9H  Jofudial  des  CheaHe..  B»  IX.  $«.330^ 
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man  Pflanzen  eioe  längere  ZeU  vegetiren  Vitgt^ 
verlieren  immer  an  Durchsichtigkeit»  Es  ist  alaa 
möglich  9  dar^  sich  in  Wasser ,  worin  Pflanaen 
wachsen,  eine  Materie  erzeugt,  wodurch  etwas 
Kieselerde  aufgelöst  wird^  Man  kann  auch,  wie 
PAvr  gethan  hat,,  alle  salzige,  erdige  und  metal- 
lische Bestandtheile  der  Gewächse  in  Schradbr's 
und  Braconnot's  Versuchen  von  mineralischen  Slof« 
fen  ableiten.«  die  in  der  Luft  ^  im  destillirlen 
Wasser,  im  reinsten  Sande,  und  überi^aupt  in 
jisdem  Medium,  worin  l^äanzen  vegetiren  Können« 
aufgelöst  bleiben«  Ahet  man  mufs  wenigstens  zu« 
geben,  dafs  diese  Einwürfe  auf  Folgerungen  füh« 
ren,  die  unwahrscheinlicher  als  die  bestrittene 
Meinung  sind. 

.  £s  giebt  freylich  einen  Umstand  bey  solchen 
in  blofaem  Wasser  wiicbsenden  Pflanzen,  der  be- 
weiset, daTs  der  Boden  nicht  bios  insoferii  er 
Wasser  und  •  Kohlensäure  besitzt,  die  Vegetation 
unterbau.  Die  meisten  jener  Gewächse  kommen 
nicht  völlig  ssur  Reife,  und  -liefern  selten  reifen 
Saamen  q).  Hiermit  übereinstimmend  ist  auch 
die  Erfahrung,  dafs  die  Pflanzen  erdt  dann  den 
j^oden  erschöpfen,  wenn  sie  Blüthen  und  Früchte 
ansetzen,  und  dafs  viele  Gewächs^  einer  eigenen 
Mischung  des  Bodens  zu  ihrem  Fortkommen  be- 

dürfen« 

qy  Li9X*8  kritische  Betnerkangen  zu  Spaeiiczl^s  W«ffk 
aber  den  Ba»  der  iGew.  8.  56. 
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dürfen,   ,  AUeln  m^n   mufs  uqroer   zwischen    Cor* 
mellen  und    materiellen  Bedingungen  der  Vegeta* 
tioxi    unterficbeiden.      £iii    Stoff    kann    von     der 
Pflanze  aufgenommen  wer.den»   öm   gewisse  che* 
Irische  Frocesae  zu  yermittelny  ohne  selber  in  die 
Produkte  dieser  Processe  als  wesentlicher  Bestand« 
thell  mit  eitizug^hen.      Wie    ein  geringer  Zusatt 
von  Kohlensäure  zu  dem  Wasser»  worin  Gewächse 
vegetiren ,    das    Wachstbum    derselben    befördert, 
und   dadurch    die    Erzeugung   von  Kohlenstoff   in 
den    Pflanzen    beym  £influfs    des  Xicbts   verraiu 
telty    ao    Kann    auch  ein    kalkhaltiger  Boden    bey 
manchen    Gewächsen    die   Bildung    von   Kalkerde 
befördern »    ohne  selber  einen  erheblichen  Beytrag 
zu   dem  Kalkgehalt  der  Pflanze  zu  liefern.     Wie 
ist  es  sonst  auch  zu  erklären ,    dafs  Saussure  r) 
in  Gewächsen  Von  einem  Kalkboden » ;  worin  sich 
noch  nicht  OtOS  Theile  Kalkerde    befanden,    fast 
eben  ao  viel  Kalkerde  fand,  als  in  Pflanzen,  die 
auf   einem   Boden    gewachsen    waren ,     der    über 
o,s4  Theile   enthielt,    und    dafs    in    dem   Boden, 
vroiin    diei   Pflanzen    vegetirt    hatten,    Erden    be- 
findlich waren,    die   sich   weder  vorher  ih   ihm, 
noch  nachher  in  den  Gewächsen  entdecken  liefsen? 

Doch  es  ist  Zeit ,    uns  zur  Untersuchung  des 
I      ErnShrungsprocesses  der  Thiere  za  -wenden.     Ist 

ein» 
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r)  Journal  de  Fhyiiqae.  T.  (VIII.)  5k  p.  9. 
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tun»  Theorie  der  ErnSfarang  bey  dem  jetsigen 
Zastand  unaerer  Kenntnisse  möglich,  so  läfsc  sieb 
diese  wenigstens  nicht  aus  den  Erscheinungen  ^i- 
nes  einzelnen  Naturreich^»  sondern  nur  aus  einer 
Zasammenstellung  des  Gemeindchaftltchen  und 
Verschiedenen  aller  Reiche  xukä  Ciassen  der  leben* 
den  Körper  ableiten; 
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Dritter^  Abschnitt 

Die  animaliache  Ernährung« 


Erstes  Kapitel. 
Bas  Athembolea    und    die  Hautausdünstung. 
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Mecbanismus   d«s   Athembolens   und   dar  H^atitiisdanftiHii^ 
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'ia  vomehfnste  materielle  Sedingung  des  Fflan* 
zenlebens  ist  Wasaer.  Das  ^hier  aber  bedarf  zu 
seiner  fixisteaat,  mehr  noch  als  des  Wassers»  einet 
Lnft,  die  Sauerstoff  enthält,  und  welcher  dieser 
Bestandiheil  durch  eii^fache  Verwandtschaft  entzo^ 
gen  werden  kann,  und  zwar  steht  das  fieikirß' 
nirs  einer  solehen  -  Luft  im  geraden ,  das  des 
Wassers  aber  im  umgekehrten  Verhältnifs  mit  der 
Stufe  der  Otganisatioii  •  worauf  sich  das  Thier 
befindet.  Diese  Sätze  sind  Resultate  der  Unter« 
suchungen»  die  wir  im  zwejten  Buche  über  die 
allgemeinen  fiedingungen  des  Lebens  angestdU 
haben  s).    Zuerst  nun  entsteht  die  Frage :  Welche 

Yeir* 

s)  Biologie.  Bd*  S»  S.  456  S* 
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VdränderuDgen   jene   flauerataffbahige    Luft    erlei- 
det ^    die  dem  Thie^  noth wendiges  Bediirfnil}i  ist? 

Bey  den  Säugtbiereh»^den  Vögeln ,  den  aus* 
gewachsenen  Amphibien  und  denjenigen  MoUus» 
ken,  welche  JLuugen  besitzen  9  wird  diese  Luft 
▼on  der  Geburt  an  bis  zum  Tode  abwechselnd 
aufgenommen  und  wieder  ausgeleert,  das  heifst» 
es  findet  hier  ein  beständiger  Wechsel  von  Ein- 
athmen  und  Ausathmen   statt. 

Die  Schnelligkeit  dieses  Wechsels  ist  vet- 
schieden  sowohl  bej  den  Verschiedenen  Thier» 
classen ,  als  bey  den  verschiedenen ,  zu  einerlej 
Art  gehörigen  Individuen.  Bey  dem  Mensohea 
variirt  die  Zahl  der  Inspirationen  in  einer  Mi- 
nute, nach  Sbguin's  und  Lavoisier*s  Beobach* 
tungen  t),  von  it  bis  so»  Ich  fand  im  Decem* 
beir  bey  einer  mSfsigen  Wärme  vor  ^Attn  Abend- 
essen die  Zahl  der  Inspirationen  in  einer  Minute 
bey  mir  selber  fio,  und  bey  einer  andern  Person 
%4  v)«  Bey  dem'  Igel  zählte  man  höchstens  7  w)» 
bey  einem  Esel    12,    bey   einem  Pferde  16^    bey 

einer 

^i)  Bulletin  dds  tcienees  par  U  Soc«  philomath;  A.  1797» 
Avril.  p.  8.' 

t)  Cf.  H ALLER  Elcm.  Phys.  T.  III.  L.  ß.  8.4.  J.  ag, 
'      p.  089*  '      ^       .    ^ 

w)    Nat.  Gesch«    der    in    der  Schweitz    einheimischea 
Säugth.  von  Römer  tu  Schibz»  S.  126» 


I 

I 

I 


( 


12^ 

einer  jangen  Katze  43«  und  bey  Vdgeln   ü$  bis 
50  ^tbemzüge  in   einer  Minute  x),    Frösche  ath-' 
inen   60  bis  loomal  .  während   eines   aolchen  Zeit* 
raums  y). 

Eben  so  verschieden  ist  die  Menge  der  bey 
jedem  Athemzug  skufgenommenen  Lnft«  Bey  deno^ 
Menschen  setzt  ßoaBLLi  fe)  diese  auf  fio,  Good- 
WTN  a)  auf  14,  MeNziEs  b)  mit  Jdrin  c^  auf 
40  KnbikcolK  Nach  Seguin's  und  LAvoxsrsR^s 
Versuchen  d)  variirt  sie  von  16  bie  130  Kubikzoll« 
Abilgaard  e)  fand  sogar  durch  Versuche  an  siijh 
selber,'  dessen  Brust,  wie  er  sagt,  zu  den  klei- 
nen gehörte,,   dafs  er  bey  jedem  Athemzug  nicht 

mehr 


«« 

N 


z)  HALI.ER  L  e.  p.  agoü 

yj  Von  Hi^mboldt    über   die    gereitzte   Muskel-  und 

Nervenfaser.  Tli.  s."  S«  279,   •—     K.  Townson  obserr. 

physioL  de  »mphibiis.  P«  1.  p.  ai.   -—    Von,  der  Rana 

azborea  «sagt    Townsoib  :    Tata    celeres    sunt    motns 

goUe,    nt  plane  nomerari  non  possint. 

b)  De  motu   aniroal« 

a)  ErfahrnngsmäUige   Untersuch,    der  Wirkungen    des 
Ertrinkens.    A.  d.  Engl«   S.  32.  55« 

b)  Tentam.  physiolog.  de  respiratione.^  Edinb.  1791. 

c)  Disserut;  pbysico-matliem.  Lond«  1732» 

d)  A.  «,  O. 

•)  Pbatb's  u.  Scheeles    Kordisclies  Archiv  L  Natu«* 
und  Arsnoywisseiiscli.  Bi  i.  fit.  1.  S.  Bo5* 


• 


\ 
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mehr  als '3  Habikisoll  Laft  •iBaihoiet  eine  Qoati« 
tität^  die  gerade  nur  zareicht,  una  die  Laftröhtf 
SU  föUeo.     t)Avr  f )  konnte,  wenn  er  die  Lunge  • 
vorher  durch   gewaltsamea  Aushauchen  möglichat 
frey  vob  Luft  gemacht  hattet  auf  Einen  Athem» 

*  £ug,  bey  einer  Temperatur  von  6\^  F.  141  Ku* 
bikzoll  Luft  einäthmen.  Beym  .natürlichen  Re» 
apiriren  athmete  er  im  Mittel  aua  zwanzig  ^er- 
suchen  bey  jedem  Atbemzug  16  Kubikzoll  Lnft 
ein.  Man  sieht ,  dafa  dieses  Resultat  ziemlich 
gexlau  mit  dem  der  Versuche  von  SsctyiN  und 
XAVOisiBR.äbereinstimmt,  von  Iurin's  und  Bffiff« 
ztas^s  Angabe  aber  bedeutend  «bweichr»  Diese 
Abweichungen  rühren  zum  sTheil  gewifs  von  der 
verschiedenen  Capacität  der  Lungen  bey  verschie- 
denen Individuen  t  noch  mehr  aber  wohl  von  der 
Verschiedenheit  des  zur  Bestimmung  der  geath- 
meten  Luftmenge  angewandten  Verfahrens  her  g). 
Der  von  Menzics  hierzu  gewählte  Apparat  scheint 
indefs  die  meiste  Genauigkeit  zu  versprechen* 
Wir   werden  daher  vermuthlich  der  Wahrheit  am 

^  nächsten  kommen»  wenn  wir  die  Menge  der  von 

gut 

/ 

f)  Rese^rchet  chemic.  and  pkilotoph«  ckiefly  eoncer« 
Hing  nitroiis  oxide  and  itt  respiratlon.  Lond«  igoo, 
p.  35»- 

g)  Eine   Critik   dieser  Yerfakrangaerten    hat  Boitock 
^       (Vers,    über   das    AihenskoUii«!    A«  d.   Engl.    Obeia* 

von  NoLDB.  SErfurt,  1809,  &  aa  £F.)  geUafart» 


■  \ 


gut  gebaaten  vnd  ruhig  athmeodcn  Menschen  bey 
]edtt  Insptratipn  eingesogenen  Luft  anf  30  bii 
40  Kubikzoli  ^hfttzen. 

y 
\ 

Jener  Wechsel  von  Aufnahme  und  Ausleerung 
der  tuft   erfordert    eine    gleichzeitige    Vefgrötse* 
rung    und   Verkleinerung    der  Lungen   über   und 
unter   ihren   mittlem  Zusland,    und    der    let2tere 
eitie  Veränderung    der    Brusthöhle.      Das   Haupt-  ; 
Organ,   wodurch  die  Capacität  des  Thorax  veräq* 
dert   wird ,  ist  das  Zwerchfell.     Bey  dem  gesun«    . 
*den»  ruhig  athmenden  Menschen  bewirkt  dasselbe 
fast  ^allein   die  Respiration.  ^   Dieser  Muskel,   der 
die  Brusthöhle  von    der  Bauchhöhle  trennt,    und 
die   Basis   des    von    der   erstem  gebildeten  After- 
kegeh  ausmacht »   befindet  sich  in   einem   bestän- 
digen  Wechsel   von  Zusammenziehung  und  Aus- 
dehnung.     Bey    seiner    Gontraktion    wird    er   fla*" 
eher,    da  er  vorher  gewölbt  war,   treibt  die  Ein* 
geweide    des   Unterleibes   nach   unten    und    nadi 
vorne,   und  vergröfsert  die  Höhe  der  Brusthöhle' 
xim  eben  so  viel,   als  er  die  der  Bauchhöhle  ver» 

,  *  » 

kleinert«  Zugleich  zieht  er  die  untern  falschen 
Hippen  und  den  Knorpel  des  Brustbeins,  wenn 
dieser  noch  beweglich  ist,  einwärts  nach  dem 
Rückgrat  herauf  h).  Schon  ^  hierdurch  wird  ditf 
Cavität  des  Thorax  um  ein  Beträchtliches  erwei- 
tert  i).      Die  Action   des    Zwerchfells    wird    aber 

noch 
K)  HAi,t^]K  1.  c«  L.  g.  S.  1.  .$.  36.  p«  83* 
i)  UAi.z.Ea  ibid.  S.  4.  $.  6.  p.  252.  ^ 


»«8 


i     ' 


noch  i^orcli  eine  gleicheeitige  Zitsammenziebung 
der  Intercostalmuekelaunterstlätzt«  wekbe  theiU 
verhindert^  6ah  die  Rippen  durch  Ale  Bauchmus» 
kein  nicht  herabgezogen  werdeq,  theils  auch  die 
ßrustbiShle  durch  Hinaufziehung  des  zweyteü  and 
der  folgenden  zehn  Rippenpaare  zu  dem  er^teot 
das  durch  die  Rippenbalter  (Musculi  scalehi)  und 
vielleicht  auch  durch  die  Scbläsaelbeinmuskela 
festgehalten  wird,  erweitert.  Diese  Erweiterung 
geschieht  sowohl  nach  beyden  Seiten,  als  nach 
vorne  ;  nach  beyden  S^iteil,  indem  die  ßippent 
mit  ihren  Enden  auf  dem  Brusthein  und  dsr 
Wirbelsäule  gestützt ,  ihre  im  Zustand  der  Rahe 
niederwärts  gekehrten  mittlem  Theüe  aufrichten; 
pach  vorne ,  indem  sie  bey  dieser  U.mdrehang 
mit  ihren  elastischen  Knorpeln  .von  beyden '  Sei« 
ten  gegen  das  Brustbein  drücken »  und  äieses 
von  der  Wirbelsäule  entfernen  k). 


/\ 


So  wird  die  Brusthöhle  diirch  die  Zusam« 
menziehung  des  Zwerchfell^  und  der  Intercostal* 
muskeln  'nach  jeder  Dimension  erweitert,  doch, 
beym  ruhigen  Einathmen  weit  mehr  nach  unten, 
als  nach  vorne  und  nach  den  Seiten.  Da  nun 
die  Oberflächen  der  Lungen  mit  den  innern  Wän-^ 
den  der  Brusthöhle  in  unmittelbarer  Berührung, 
stehen»   und  die  Luft  ihrer  Zellen  mit  der  äussera 

Luft 

k)   Ibid.   S.  1.   $.7.  pi23»  —  S*8«9«  p*  S8  *4*  —  S.  4» 
J  9-  ?♦  238- 


I 


139 


\ 


Lnh  6eni«in«cliaft  hat»  so  mufs  diese  bey  der 
Erweiterung  des  Thorax  in  die  Zellen  dringen 
^nd  die  Lungen  ausdehnen  l). 

Die  Rückkehr  des  Zwerchfells  und  der  Inter« 
icostalmuskeln  aus  dem  Zustande  der  Contraktion 
in  den  d^r  Ausdehnung  hewirkt  das  Ausatbmen« 
t>ie  Brusthöhle  wird  hierbey  von  allen  Selten  wie^ 
der  verengert;  die  Lungen  werden  zusammenge- 
drückt, und  die  aufgenommene  Luft  mufs  aflso 
wieder  entweichen  m).  Eine  gewisse»  und  nicht 
unbeträchtliche  Quantität  der  letztern  bleibt  abet 
immer  zurück.  M.an  ^ieht  dies »  wenn  man  an 
einem  Leichnam  in  beyde  Säcke  des  srustfells  ei- 
nen  Einschnitt  macht.  Die  Atmosphäre  dringt 
dann  durch  diese  Wunden  augenblicklich  in  die 
Brusthöhle »  prefst  die  Lungen  zusammen,  und 
treiht  aus  denselben  durch  die  Luftröhre  die  nach 
dem  letzten  Ausathmen  zurückgebliebene  Luft 
hervor»  ^ 

Nach  KiTE  n)  beträgt  dieser  Rückstand  6,% 
nach  GooDWTir  o)  90  bis  125  KubikzoU.    Davy  p) 

8(^ätzt 

1)   Ibid.  5.  4«  {.  7.  p.  236.  —  S«  si.  p.  045. 

»)   Ibid.  {.  20  sq.  p.  274  *9* 

a)  Ueb«r  di«  Wiederherstellaxrg  tcheinbftt  todter  Men* 
sehen.    A.  d.  Engl.  Leipzig.  1790.  S^  19. 

o)  A.  a.  O.   &  27* 
p)  A.  a.  O. 

W.  Bd.  I 
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»chätztsi«  n«r  atif  31.8  KubikaoU.  die  eine  Tem» 
peratur  yon  59°  Fahr,  haben.  Aber  dliese  Sehät* 
zung  ist  anf  RespirationsvcMUchen  mit  Waa»^*- 
atoffgaa  gebaaet,  die  kein  so  genaues  Resultat 
liefern  konnten,  als  diejenigen»  worauf .  liiTB'a 
und  Goodwyn's  Angaben  beruhen.  Das  Athmen 
dieses  Gas  erregt  ein  unangenehmes  Gefähl  iii 
dtr  Brust,  einen  )iurzen  Verlust  der  Muskelkrafl;» 
und  zuweilen  einen  vorübergehenden  Schwinde^ 
£s  kann  also  schwerlich  von  demselben  eine  $^ 
grorse  Quantität ,  wie  von  der  atmosphärische^ 
Luft,  aufgenommen  werden.  Auch  mufste  vor 
dem  Einathmen  des  WasserstoIFgas  von  der  vori- 
gen. Respiration  eine  Quantität  Luft  in  den  Lun.« 
gen  übrig  seyn^  die  Davy  zwar  durch  ein  ge- 
waltsames Ausathmen  auszuleeren  suchte,  die  sich 

* 

aber  dadurch  gewifs  nicht  ganz  wegscha£Fen  liefSf 
upd  die  er  willkürlich  auf  7,8  Kubikzoli  schätzt« 
Ein  ähnlicher  Wechsel  von  Zusamn^enziehung 
und  Erweiterung »  wie  beym  Athemholen  im 
Zwerchfell  und  den  Brustmuskeln  'statt  "findet» 
geht  bey  dieser  Funktion  auch  im  Kehlkopf  un^ 
in  der  Luftröhre  vor  sich.  Beym  Einathmen  er* 
weitert  sich  die  Stimmritze  und  wird  rund;  bejm 
Ausathmen  verengert  sie  sich  wieder,  indem  sich 
die  becketiförm igen  Knorpel  (Cartilagines  arytae» 
noidei)  einander  nähern  q\  Die  Luftrohre  wird 
,  ^  bejm 

q)  Le  G^xi.018  Experieiicei  tut  le  principe  de  la  vie« 


( 


tat 


■n 


Jiaym  Einatbmen  kürzet  und  weiüri^beym  Aut» 
«thmen  langet  und  enger  t)^ 

WiV  bey  den  Säugthieren  der  Zwerebitia^ltel  \ 
das  Hauptorgan  der  Heapiraiion  ist»  ao  aind  bejr 
den  Vtigeln »  die  ein  häutiges  Diaphragmt  ha» 
len,  und  deren  Lungen  mit  dem  Brustfell^  2u:« 
aammenhängen »  die  Intercoatalrouakeln  die  vor* 
toebmsten  Werkzeuge  des  Athemholens«  Bey  die» 
aen  ist  daher  mit  jeder  Inspiration  eine  weit  atät^ 
Irere  Erhebung  der  Rippen  und  des  Brustbeins 
verbunden»  als  bey  den  übrigen  Säugthieren  s)« 
Dafs  tihrigena  bey  diesen  Thieren  die  eingeath- 
mete  Luft  aus  den  Lungen  in  die  Spüblen  der 
Federn  und  in  die  maVkleeren  Höhlen  der  Kno« 
eben  dringt,  ist  schon  im  ersten  Buche  bemerkt 
MTorden  t). 

Auf  eine  noch  andere  Art  geschieht  das  Atbem« 
holen    bey    den   Amphibien*      Nur   die  Crocodile 
ficheinen  noch  vermittelst  eines  dem  Diaphragma^ 
Shnlichen  Muskels    au    respiriren«      Bey   dieaea 

TWa. 

t)  Bremöro»  M^tn«  da  Vktui*  des  sc.  de  Paris»   A« 

»739-  P*345* 
•)  SwAMMenDAMM  de  .respirftt«  $•  ft«  C«  4«*  ^^  M*AH« 

6B*ri   Bibl«  Shar.  ^.  ft.  p.  161«    *^     C*   BAfttfiottüf 

BxspliragfM*  sttocttira  novs.  P.  ü*  S.  1«  tbid«  p*  iSu  15« 

«**  HALLfiii  1.  c*  L.  8«  d«  4«  %  9*  t*  ^39« 

t)  Biologie«  Bd*i«  S.aag« 

I  Ä 


^ 


* 


* 


j 

Thieren  erstrecken  tich  von  dem  nntern  trti4  htn* 
fern  Rande  der  beyden  Lappen»  woraus  die  Leber 
besteht,  über  die  convexe  Oberfläche  derselben 
bis  zum  untern  Ende  des  Brustbeins»  zwey  Mus- 
heltit  die  bey  ihrer  Zusammenziehnng  die  Leber 
niederdrucken,  und  dadurch  den  Raum  der  BrusU 
höhle  erweitern  v),  Bey  den  übrigen  Amphibien 
geht  das  Athernholen  auch  dann  noch«  wenn  die 
Brust-  und  Bauchhöhle  geöffnet,  und  die  Lungen 
gänzlich  entblöfst  sind,  also  unabhängig  von  den 
Bewegungen  des  Thorax  von  statten.  Nach  Moh« 
GAGNi^s  w),  Herholdt's  x)  Und  TowvsON^s  7) 
Untersuchungen  ist  es  hier  die  Höhle  des  Man* 
des ,  durch  deren  Erweiterung  und  Verengerung 
die  Respiration  hervorgebracht  wird,  Beym  Ein* 
athmen  verschliefsen  jene  Thiere  den  Mund,  und 
vergröfsem  den  Innern  Raum  desselben,  indem 
sie  die  in  der  Höhle  der  untern  Kinnlade  lie« 
genden  Muskeln  und  Membranen  nach  aussen 
ziehen.  Die  äussere  Luft  dringt  hierauf  durch 
die   offenen    Nasenlöcher  in    den  Rachen«  '  letzt 

ver- 

v)  GEOVvRort  Annales  da  Museum  d^Hitt.  nat,  T.s; 

p.  49* 
w)  Advers.  anat.  V.  dp«  p,  4^* 

x)  Bulletin  des  sc.  de  la  Soc  philom.  A.  YIL  n,  50i» 
p.4£.  PVAFF^t  u«  ScuB«x.*s  Notdisches  Archiv  fflr 
Naturkunde  u*  s.  W.  Bd.  2.   St.  i.  &  48» 

y)  Obs.  phytiol.  de  amphib^  P«  i,  p.  19  tq« 


( 
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Terscbliefst  c9as  Tbier  die  Nasenltkhtr,  und  ver-^ 
engert  wieder  de»  inneru  Raum  des  Mundes  und 
des  Racheas  durch  Etnwärtsziehen  der  weichen 
Theile  i^r.  untern  Kinnlade  und  Aufheben  der 
Luftröhre»  I^ine  Folge  hiervon  ist,  dafs  die  ein- 
geschlossene Luft  zusammengedrückt  wird »  und 
vermöge  ihrer  Elasticität  einen  Ausweg  sucht, 
den  sie  auch  findet»  indem  sie  durch  die  offen« 
Luftrohre  in  die  Lungen  dringt  und  diese  aus- 
dehnt. Die  Amphibien  inspiriren  also  durch  £r^ 
Weiterung  des  Mundes ».  so  wie  die  Säugthiere 
und  Vogel  durch  firweiierung  der  Biust,  und 
wie  bey  den  Säugthiexen  das  Athemholen  au& 
böTt»  wenn  die  äussere  Luft'  in  den  Zwischen:* 
räum  zwischen  dem  Thorax  und  den  Lungen 
gelangt»  so  tritt  bey  den  Amphibien  ein  Still* 
stand  dieser  Funktion  ein  ^  wenn  ihnen  das^  Vec* 
echliessen  des  Mundes  unmöglich  gemacht  wird« 
Die  Exspiration  übrigens  kann  bey  diesen  Thie« 
ren  nicht  anders  t  als  durch  eine  Gonträktion  dei 
Lungen  selj&er  geschehen«. 

f 

fiey  einigen  Amphibien  bleibt  dfe  efngeath^ 
knete  Luft,  wfe  bey  den  Vögeln«^  nicht  blos  auf 
die  Liuigen  beschränkt ,  sondern  geht  in  die  Zwi« 
ecbenräume  zwischen  der  äussern  Haut  und  de» 
Uuskeln  übe^.  Dies  ^ik  besonders  vaa>  Chauaä* 
leon,  bey  welchem  diese  Zwischenräume  von  der 
bispirirten  Luft  so  vollkommen,  und  60  allgen^ein 

I  3  darch- 


,.\. 


*         y  .    _ 
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dttrchdrang«»  wardion«  cUFs  Alles«  bla  auf  die  En» 
dea  der  Beine  ,  und  d^a>  Schwanzes«  ja  bia  auf 
die  Äugen«  di«  mehr  Rundung  erhalten  und  wei- 
ter hervorapringen «  damit  angefüllt  wird  z), 

Oen  Säugthieren  und  Vögeln  ist  das  Atbem« 
holen  eine  aa  nothwendige  Funktion«  dafa  es  ohne 
Lebensgefahr  nicht  unterbrochen'  werden  darf, 
Andera  aber  verhält  es  sich  mit  demselben  bey 
den  Amphibien«  Diese  könhen  ohne  nachtheilige 
Folgen  ihr  Atbemholen  einschränken«  oder  gar 
auf  einige  Zeit  gans  aufheben.  Von  HuinßotDT  a) 
aahe  einen  Frosch ,  der  in  atmosphärischer  Luft 
tinter  einer  Glocke  6s  Ynal  in  der  Minute  einath- 
mete«  in  einer  Luft,  die  nur  0|  19  Theile. Sauer« 
atoffgaa  enthielt,  die  Zahl  deiner  Inspirationen  in 
der  ersten  Minute  auf  s7t  in  der  «weyten  auf 
18,  in  der  dritten  auf  16  einschränken« 

Bey  allen  diesen  Thieren  kann  das  £iqatbaie% 
tind  bey  den  ^Säugthieren  und  Vögeln  auch  daa 
Ausathmen  durch  eine  bloa  leidende  Bewegutig 
der  Lungen  vor  ^icb  geben.  Nur  bey  dem  Ana« 
athmen  der  meisten  Amphibien  müssen  \v|r  eina 
thätige  Bewegung  dieser  Organe  annehmen,  Dafa 
aber  jene  Bewegungen  bloa  leidend  aeyn  können« 


"^ 


a)  QomaAAY's  Reise  dorcb  das  westL  Afrika.   Uebers. 
a)  XJeliav  die  gar siate  Muskel  •  naid  Nerren&ser«  B.^ 


beweiset  nicht  ^  dafs  sie  wirklich  von  dieser  Art 
•ind.  Es  wird  uns  in  der  Folge  wichtig  seyn« 
Riesen  Gegenstand  aufs  ..Reine  gebracht  zu  ha* 
ben.  lyir  werden  daher»  ehe  wir  in  der  Unter« 
fiichuog  des  Respirationsgeschäfts  der  verschie* 
denen  Thierclassen  weiter  gehen  ^  bey  demselben 
Terw^ilen, 

Dafs  die  Lungen  sich  bey  dem  Athemhplen 
nicht  blos  leidend  verhalten»  sondern  eine  eigene 
bewegende  Kraft  besitzen^  ist  eine  Meinung»  die 
schon  von  dem  Araber  AvEftRHOES  vertheidigt 
Wurde«  Nach  der  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften machten  Riolan  b)  u^nd  FlateA  c)  Beob« 
achtungen »  die  ihnen  dieser  Meinung  günstig  2;u 
seyn  schienen«  Sie  sahen  bey  Thieren »  denen 
die  Brusthöhle  geöffnet  war,  die  Lungen  nicht 
immer  zusammenfallen,  sondern  in  einigen  FäUen 
sich  fortdauernd  bewegen ,  obgleich  die  Brust- 
innsheln  ausser  Thätigiceit  gesetzt  waren.  Meh- 
rere Physiologen»  unter  andern  Sennert  i)%  tra% 
t^Dr  jener  Theorie  bey«  Sie  fand  aber  auch  meh- 
Tere  Gegner i  z.  B,  an  Th«  Bartholin  e).  Die« 
aiERBAOBCK  If}   Und  Mayqw  g)»    die  gegen  iRio- 

. »  Anthyoppgr,  L.  3.  c.  n. 

c)  Qaaest«  physiol.   postham;  39^ 

d)  Institut,  med.  L«  1.  c.  ii« 
%)  Anat.  p«  4>8« 


f )  Opp«   omn.  p.  517. 
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x,an'3  und  'PtATER*8  Beobachtungen  ejdwanäleiij 
dafs  die  eigene  B«w^gung  der  Lungen  bey  geöfif- 
neter  Brusthöhle  nur  scheinbar  wäre«  und  von 
den  Zusanimens&iehungen  des  Zwerchfells  un(!|  der 
Un^erschnittenen  Intercostalmuskeln  herrühre»  t^nd 
dafs»  wenn .  bey  BrUstiWttnden  die  Lungen  nicht 
gleich  zusammenfielen  ,  der  Grund  darin  iSge^ 
-weil  die  Lung^en  die  Wunde  ausfüllten  und  das 
Eindringen  der  Luft'^in  die  Prusthöble  verhin- 
denen« 

! 

Gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
machten  indefs  Wilh.  Hous^oun  h)  und  Benj, 
HoAOLEY  i)  neue  Beobachtungen  bekannt ,  wo- 
durch die  altern  von  Riolan  und  Pi.atbr  bestä- 
tigt >vrurden.  Kurz  nachher  erschienen  auch  Brb- 
üond's  zahlreiche  Versuche  k) ,  unä  im  Jahre 
1746  Herissavt's  Erfahrungen  J).  welche  eben* 
falls  für  eine  eigene  bewegende  Kraft  der  Lua- 
gen  sprachen. 

Auch  gegen'  diese  neuern  Erfahrungen  wur« 
den  aber  Einwendungen,  besonders  von  Haller*»» 

gemacht« 

L)   Philos.  Trknsact.  Y,  1736.  no.441.  (Abrigd  by  Mar* 

TIN.)    Vol.  9.   p.  138. 

i)  Lectures  on  the  orgtns  of  respiration.  Lond.  1740. 

'      k)  Mem.  de  r  Acad,  des  sc.  de  Paris.  A.  1759.  ^^^ 
1)  Sbendas.  A»  »743.  p.^ 
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Ifemachu     In   seinen  Anmerkungen  zu  Bo'brraa« 
tb's  Praelect«  acadena.  m)  erinnert  dieser;   dafs  id 
'den  Fällen»  wo   die  Bewegung  der  Lungen  nach 
serscfanittenen  Brustmuskeln   fortdauertet   die  Zu-  , 
lammenziehungen    der  Bauchmuskeln     diese    Be« 
wegang    ker vorgebracht   hätteh »    und    in    seinen 
Elem.  PhysioL  n)  wendet  er  gegen  die  erwähnten 
Versuche  ein  ^   dafs   dabey   sehr  leicht  die   Brust* 
iRMinde  durch  einen  Theil  der  Intercostalmuskeln 
oder  der  Lungen  hätte  verstopft  werden  können } 
SbCb  immer    bey  solchen  Versuchen   das  Athemho« 
len  sehr    erschwert  wurde»    wenn   auch   nur   die 
etoe  Seite  der  Brusthöbl«  geöffnet  wate»    o\)g\eicbi 
das    Leben  dabey    fortdauern    könnte;    und   dafs» 
wenn  die  Luft   von  beyden  Seiten   in  die  Brxist* 
höhle  dränge»    diö  Lungen. immer  Kusammenßelea 
und   ihre  Bev^egung  verlören,    das  Thier  stumm 
wärdO/Und  umkäme»  auch  alle  Bewegungen   de« 
Thorax  die  Lun^n  nicht  wieder  ausdehnen  könn^ 
ten ,    und   das  Athemboien  in   eben  dem  Verhält* 
Ulfs    schwerer   von    statten   ginge,    )e   gröfser  di# 
Menge   der    eingedrungenen   Luft    wäre.      Gegen 
HooaTOVii*s  und  Br£mond*5  Erfahrungen  bemerkt 
er  besonders ,    dafs   bey    manchen    derselben   die 
Thiere  nicht   wirklich  geathmet   hätten ,    sondern 
dafs  Mos   ein   Theil   der   Lungen    von    den    su» 

aammeiv» 

sd)  Vol.  4.   P.  1.  p.  34«  35* 

n)  T.III.  L.g«  S.  4.  $.3.  p.  227« 
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•ammengezögenan  RippenmnskeTn  hervorgetriebea 
wSre»  Dia  Lungen,  fägt  er  noch  hinzu»  könn« 
len  keine  eigene  Bewegungskraft  besltBen«  Nyeil 
BIß  keine /Muaketfasern  hätten,  eondern  blo9  aus 
iveicbem  Zellgewebe  beatänden  t  und  bey  «lan« 
eben  Thieren  durch  ein  solcbea  Gewebe  an  das 
Brudtfail  befestigt  waren. 

Von  diesen  Einwürfen  scheinen  allerdings  ei- 
nige gegründet  -  zu  seyn.  Wahr  ist  es«  dafs  in 
«Hen  den  Fällen  «  wo  sich  die  Lungen  zu  bewe« 
gen  fortfuhren «  das  Anschwellen  derselben  nicht 
mit  der  Erweiterung  t  sondern  mit  der  Verenge- 
rung des  Thorax  ,  so  wie  ihr  Zusammensinken 
mit  der  Ausdehnung  des  letztern  zusammentraf. 
Oie^  scheint  freylich  der  Vermuthung  Gewicht  zu 
geben,  dafs  das  Anschwellen  der  Lungen  in  jenen 
Versuchen  blos  von  dem  Druck  des  Zwerchfells 
oder  der  Brustmuskeln  herrühre«  Allein  wenn 
man  die  Versuche  der  angeführten  Schriftsteller» 
besonders  BRfiüosD's,,  aufmerksam  durchgeht,  so 
findet  man  unter  dep,  Resultaten  derselben  meh« 
rere^#  die  wichtig,  und  voq  HAi.t.ER'n'»  dem  daraa 
lag,  eine  eigene  Thätigkeit  der  Lungen  nicht  gel« 
t^n  zu  lassen,   damit  seine  Lehre  Von  den  Mus« 

c 

kelfasern  als  den  einzigen  irritabeln  Organen  nicht 
beeii^träehtigt  würde ,  gar  nicht  beachtet  sind« 
£s  ergiebt  sich  aus  jenen  Erfahrungen: 

1)  Dafs  die  Bewegungen  deV  Lungen  noch  fort- 
dauern  können,    wenn   auch   schon  Luft  in 

s  .  ,        dio 


^ 
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die  Brustböhle   eingiedrungeki  Ut,   und  selbst 
wenn  meKrere  Rippen  weggenommen  und  die 
Lungen  dem   ganzen   Druck   d0T   Atmosphäre 
auegeseut  "sind   o).       Dieser    Erfolgt  beweist  . 
wenigstens  eine  gewisse,  in  den  Lungen  statt 
findende  Turgesce^nz,    Ohne  eine  solche  Span- 
nung würden   sie  jedesmal   augenblicklich  zu* 
sammenfallen    müssen  »    sobald    ihre    äussere 
Fläehe    mtt    der   Atmosphäre    in    Berührung 
käme, 
s)   Dafs  die  Lungifn  nur  dann  nach  dem.Oeff« 
nen    der    Brusthöhle    zusammenfallen  «   wenn 
das   Thier    yiel    Blut    verloren    hat  p).     Die^ 
Fälle»   wo  ein  Zusammensinken   der  Lungen 
nach    der.  Entblöfisung    derselben    statt    fand« 
sind  also  keine  Beweise  gegen  die  Selbstthä« 
ligkeit   derselben.     Ueberhau^t   können  nega- 
live  Erfahrungen  hier  nicht  von  grofsem  Ge- 
wicht seyn ,    da  die  eigne  Kraft  der  Lungen 
naeh    der    Verschiedenheit    der  Art ,    des    Al- 
ters 9   der  Consiitutton  u,  s.  w.  sehr  verscbie^ . 
den  seyn ,  und   auch  bey  einerley  Blütverlnst 
bald    früher  •    bald    später   erschöpft   werden 
viüfs. 
-3)    Dafs'  die   Luftröhre   sich   beym  Einathmeo 
jnerklich    verkürzt    und    zugleich    erweitert» 

beyn^ 

e)  Bbf.mokd  a.  a«  Q.  p.  338.  S39*  34^«   *-^    HziusiAV« 

a.  a.  O.  p.  73* 
p)  BAaMOJHs  a«  a.  O«  p«  344« 
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beym   Amathmen    hiogegen    sich,  verläDg«rr» 
indem    «ie    «agleich  ^  enger    wird  q).      Diese 
Zusammen^iiehung  irt    gewifs  nicht   bFos    auf 
die  Luftröhre  beschrankt ;     sie   eritrecht  sich 
ohne   Zweifel  auch    auf   die   feinsten   Zweige 
der   Bronchien.    ^Wenn    also    auch    die   Blas* 
eben    der    Lungen   sich    bey  der   Respiration 
leidend  verhalten,   so  wird  doch  in  der  Luft* 
röhre  und  deren  Zweigen  eine  eigene  Bewe- 
gung statt  finden. 
4)  Dafs  die  entblöfsten  Lungen  auch   in  Lagen 
gebracht«   wo  weder  das  Zwerchfell»  noch  din 
Brustmuskeln  darauf  wirken  können«   Zoaam« 
menziehungen  und  Erweiterungen  au  äussern 
fortfahren,    Bremond  machte  diese  Erfahrung 
an   zwejr  Katzen  und    zwey   Hunden  r).     In 
neuern  Zeiten  fanden  Fi.orsiann  in  Lund  und 
Huoolfhi   sie    bestätigt.  /  Jener .  beobachtete» 
,dafs    die    Lungen     eines    ersäuften     Hundes 
selbst    nach    Zerscbneidung    des    Zwercbfells 
noch  foi;tfuhren  sich  zu  bewegen »  und  dieser 
sähe  die  Bewegung  der  Lungen  an  einem  er- 
drosselten Hunde  f  dem  eir  das  Brustbein,  gan« 
^weggenommen     und     die     Intercostalmuskeln, 
liebst  dem  Zwerchfell  TölUg  zerstört  hatte  «)• 

Wfigl 
q)  Babmosid  p.543* 
r)  A,  ä,  O.  p.  36»* 

i)  KuooLFBx^s  anatom«  physiologische  AbhandluDgea»* 
Berlin«  iQia.  8,iiolL 
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WSgt    man  jetzt  Gründe    und' 

gegen  «inander,  ab»  so»  glaube  ich,  ist  das  Uebet» 

gewicht  auf  Seiten  der  Meinung,    dafs  die  Lniv* 

gen   bej  der   Respiration   nicht   blos  leidend  aind» 

Man  kdnnte   für  diese  Hypothese  auch  noch  Be* 

>weise   anfuhren  »   die  von  dem  Mechani^Oins  de« 

Alhemholens  der  Vögel  hergenommen  wären.  Dock 

würden    hierhey   manche    Umstände    vorkommen^ 

die  noch  nicht  hinreichend  untersacht  sind«   Ab^r 

bey  den  Amphibien  giebt  es  eine  Erscheinung«  di^ 

ich  mir  nicht  ganz  ohne  die  Voraussetzung  einer 

eigenen  Bewegungsvermögens  der  Lungen  zn  er* 

kläreu    weifs »    nehmlich    den    Wechsel   vpn    Axv> 

Schwellung  und  Zusammenztehung   dieser  ThM^ 

bey  Amphibien»    denen  die  ganze  Brusthöhle  ge* 

öffnet»    und  selbst  das   Herz    ausgeschnitten    ist» 

Schon    Blum£mbach  t)    leitete   dieses    Fhlnomea 

von   einer   eigenen  Lebenskraft   der  Lungen   her» 

ohne  jedoch  auf  Morgaoni's  Erklärung  desselben 

aus  einer  Erweiterung  und  Verengerung  der  Mund«» 

höhle  RücRsicht  zu  nehmen.    Ich  habe  Versuche 

beschrieben»"  woraus    sich   ergiebt »    dafs  die  Be- 

netzang  solcher  angeschwollenen  Lungen  mit  Lau* 

danum  und  Belladonna  »Extrakt  Zusammenziehuilt 

gen  und  dann  wieder  Turgescenzen  derseljben  her* 

vor* 


1 


t)  Specimen   Pbytiol.   comp,    inter  animatitts  calidi  et 
frigidi  sanguinifl.   p.  14.  ^ 
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iKirbf kigt  v)/«  Wie  jene  Mitiel  dieee  Vetlkidfrtt» 
gen  zur  Folge  haben  können,  wenn  eich  die  Lun* 
gen  b loa  leidend  verhalten»  aehe  ich  nicht  ein« 
Besitzen  aber  die  Lunten  ein  eigenea  Bewegung«» 
vermöfgen«  $o  lassen  sich  dieae  Wirkungen  aaa 
dem  analogen  Einflufa  jener  Substanzen  auf  an* 
jdere»']oiit  einem  solchen  Vermögen  rera^ehene  Or* 
gane  «erklären. 

Auf  Sbnliche  Art  wie  die  Lungen  der  Säug« 
thiere,,  der  Vögel  und  der  ausgewachsenen  Am- 
phibiein  die  Luft  Abwechselnd  einziehen  und  wie* 
der  au  sstofsen ,  wird  von  den  Fischen ,  den  Fro8cli# 
und  S  alamanderlarven ,  den  meisten  Mollusken, 
den  Ci'ustaceen,  mehrern  Würmern  und  Zoopby« 
ten ,  Vi  n'd  überhaupt  von  denjenigen  Thieren*,  wel« 
che  Btiemen  besitzen,  daa  Wasser  aufgenommen 
und  ivieder  ausgeleert« 

E>ey  den  Fischen  gelangt  das  durch  den  Mbnd 
aufge  qommene  Wasser  aus  dem  Schlund  zwi« 
acheM  die 'Kiemen,  die  sich  von  einander  entfer- 
nen «  aber  gleich  darauf  wieder  nähern ,  indem 
die  Kiemenöffifiungen  vermittelst  der  niederge* 
drü(  kten  Kiemendeckel  geschlossen  bleiben«  Di0 
letzt  ern  erheben  sich  hieraiuf ;  die  Kiemenhant 
entfaltet  sich,  und  das  Wasser,  das  bis.  dahin 
%wi  sehen  den  Kiemen  und  Kiemendeckeln  einge* 

schlos* 

I    tO   VrATt^s  u.  Scii££l's   Notdiflches  Archiv  f.  Natur« 
tt«  Arzneywissensch.  B.  i«  S.  505. 
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•chlossen  war  ,  dringt  aus  den  Klemend^ckcfn 
bervan  Sobald  t^iea^a  ausgeleert  ist,  senken  sich 
diese  Deckel  wieder;  die  Kiemenhaut  zieht  sich 
wiec^er  susammen ,  und  die  Branchlen  erhalten  ^ 
au9  dem  Schltmde  eine  neue  Quantität  Ws|sser, 
welche  auf  dieselbe  Art  wie  vorhin  wieder  aus* 
getrieben  wird  w).  Diese  B^weguiig  geschieht  05  , 
bis  30  mal  in  einerv  Minute  x), 

< 

Die  Fische  aber  besitzen »  ausser  den  Kiemen» 
noch  ein  secundäres  9  den  Lungen  der  höhern 
Thierclassen  analoges  Respirationsorgan  an  der 
Schwimmblase,  wie  ich  in  einer  eigenen  Abband« 
lang  umständlicher  gezeigt  habe  y)^  Mit  ihrer 
Hülfe  scheinen  diejenigen  Fische  zu  athnoeni  die 
ein  sehr  thätiges  Leben  fähren  «  und  oft  eine 
gröfsere  Quantität  Luft. verzehren  t  als  das  Wasser 
ihren  Kiemen  zu  liefern  vermag«  Sie  häufen  zu 
Zeiten,  wo  sie  mehr  atbmenbare  Luft  aufnehmen^ 
als  sie  verbrauchen,  eine  solche  Luft  in  diesem 
Behälter  an»  und  zehren  davon  unter  Umständen» 
wo  sie  einer  grofsen  Menge  derselben  bedürfen« 
Die  Bestandtbeile.  der  in  der  Schwimmblase  be^ 
findlichen  Luft,  welche  mit  denen  der  AtmosphSre. 
übereinkommen  1^  haben    daher,    wie  yifit  im   fol« 

gendea. 

w^    GouAN   Hist.  piscium.  p.  52« 

x)   Haller  £1.  PKys.  T.  Ilf.  L.Q.  8.4.  $.29,  p.fl^o«   ' 

y)  Annalen    der  Wetterauitchen   tGrssellich*    f«    d.    ge- 
•amnite  NaCtttkuiide.   B.  3.    S.  »47, 
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genden  0,  sehen  werden ,  «in  eehr  verSnderlichee 

Verbältnilffl. 

Bey  den  meisten  fischen  giebt  es  in  der 
Schwiromblase  eigene  Organe  von  rother  Färbe, 
'Welche  die  Absonderungs Werkzeuge  der  in  jenem 
Behälter  befindlichen  Luft  zu  seyn  scheinen.  Sie 
befinden  sich  zwischen  den  bejden  Häuten  det 
Schwimmblase,  und  .  bestehen  ans  ^iner  Menge 
zarter,  unter  sich  paralleler,  gedrängt  an  einan« 
der  liegender  Gefäfse.  Zur  lyiitte  des  Baums,  den 
die  rothen  Qrgane  einnehmen,  gehen  grofse  Blu^ 
gefäfse  ,  die  sich  strahlenförmig  zwischen  den 
^beyden  Membranen  der  filase  verbreiten.  An  dem 
andern  Ende  der  rothen  Organe ,  welcher  dem 
Eintritt  dieser  Blntgefäfse  Entgegengesetzt  ist,  ent- 
etehen  gefäfsartige  Zweige  von  einem  bleichen 
Koth,  die  sich  divergirend  ^uf  einer  hier  be&nd* 
liehen  Anschwellung  der  innern  Blasenhaut  ver«> 
theilen,  und  sich  auf  der  innern  Haut  dtr  letz* 
fern  zu  offnen  scheinen  z). 


Alle  Fische,  welche  diese  rothen  Organe 
eitzen  /  ^nur  die  Muränen  ausgenommen«  haben 
•ine  von  allen  Seiten  verschlossene  Schwimmblase« 
Bey  den  übrigen  Fischen ,  in  deren  Schwimm* 
blase  die  rothen  K'örper  nicht  zugegen  sind,  eteht 
jene  durch  einen  Luftgang  mic  dem  Schlünde  in 

Ver. 

s)   I>SL AKOCHE,   Annale»  du  Mus,  d^Hiit.  nat»  T.  i^ 
:  jp,  204.  •—    Cuyx£a  u*  Dütvuisor  ebendas*  p«i76» 
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Verbindung.  Nut  die  Miiränen  haben  beydeSt  80*. 
mohX  einen  Lnftgang,  als  die  röihen  Organe« 
Immer  aber  ist  die  Schwimmblase  eines  der  reich» 
ited  Tbeile  an  Blulgeiäfsen ,  so  dafs  nothwendig 
In  ihr  entweder  aus  dem  Blute  etw^s  ausgeschie- 
den 9  oder-  von  demselben  etwas  aufgenommen 
werden  mufs«  ,  Bey  denjenigen  Fischen  ,  derea 
Schwimmblase  einen  Xuftgang  hat,  findet  in.ibr 
▼ermuthlich  blos  ein  Uebergang  gasförmiger  Stoffe « 
sum  filute  statt»  und  die  Luft,  die  sie  enthalt» 
gelangt  in.  sie  aus  dem  Schlünde  durch  den  Lnft?  t 
gang«  Provkn^aL  und  von  Humboldt,  welqhe 
Schleihen  sowohl  in  Wasserstöffgas,  als  in  Wasser« 
das  mit  diesem  Gas  geschwängert  war«  atbmen 
lieCsen,  fanden  zwar  in  di^r  Schwimmblase  jener 
Fische  keine  Spur  von  Wasserstoffgas  a).  i^ber 
hiervon  läfst  ^iqh  kein  Einwurf  gegen  unsere  Ver« 
muthung' hernehmen,  da  die  Fische  gewifs  nicht- 
jede  Gasart  ohne  Unterschied  in  die  rSch wimmblase 
aufuehqien« 

Eine  wichtige  Thatsache,  die  sowohl  für  die 
Bestimmung  der  Schwimmblase  zum  Aihemholen, 
als  für  die  Aufnahme  verschluckter  Luft  durch 
den  Luftgang  in  die  mit  einem  solchen  Canal 
Tersehene  Schwimmblase   spricht,    ist   die   Darm- 

"      .    re^pi« 

a>  IV^em.  de.Phys,  et   de  Clii^ie  de   la  Soc.  d^Aroueil.. 

T/a.  p,  4oo, 
IF.Bd.        ,  K 
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respiratioD  des  Scblammpeitzg^rs  (Cobitis  Fossilis). 
Diede. Fische»    die  eben  so   wohl  ald  andere  durch 
Kietneii  athmeb ,  .  v^erechlucken  dab^y  von  teil  zu 
Zeit 'mit  dem  aus   dem  Wasser  hervorgestreckten 
Munde  Luft,   und  geben  dieselbe  durch  den  Aber 
wieder  von  sich«      Sie   tbun  dies  in  unregelmifdi- 
gen    Zwischenräumen.    .  Ein    Dutzend    derselben, 
die  sich  in  "einem  Glase  voll  Regenwasser  befan« 
den«    sähe  ich  an  manchen  Tagen  ganze  Stunden 
./Ohne  jenes   Verschlucken   zubringen  ; ^  su   andeni 
Zeiten  nahmen  sie  dasselbe  sehr  häufig  vor,  am 
häufigsten  nber  immer«    wenn  sie  durch  Schütteln 
des  Glases  in  Bewegung   gebracht   wurden.     £k- 
MAii ,  ,der  das  Verdienst  ha( »  diese  merkwürdige 
Erscheinung   zuerst   näher  untersucht  zu   habeoi 
fand  an  ihr  alle  Kennzeichen  eines  wahren  Athem- 
holens.     Die  Kiemenrespiration   hört    nach  jedem 
Verschlucken  ^ehn  bis  fünfzehn  Minuten  auf;,  die 
Darmrespiration  kann  ohne  alle  Hülfe  des  Athem« 
holens  durch  die  Kiemen   das  Leben   des  Fistbes 
auf  unbestimmte  Zelt .  unterhalten  y    und  die  ver^ 
schluckte    Luft   erleidet    im    Darmcanal    dieselben 
Veränderungen  9    wie   die   im    Wasser    enthaltene 
Luft  durch  die  Einwirkung  der  Kiemen  h).    Der 
Schlammpeitzger   hat  dabey  keine  Scbwimmblasf« 
Man   findet  zwar  hey   ihm   einen    mit    Luft  aoge* 
füllten  Bebälter,    Aber  dieser  liegt  hinter  dem  Ga» 
hirn,  ist  in  einer  knöchernen  Kapsei  «ingescblof 

sen 

b)    Gix.beat's  Ammlen  der  Physik^  B.  30.   $♦  140. 
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len  und   8p   Tcleii)  «    dafs  «r  unmSglich    mit   der 
Schwimmblase   der  übrigen   Fische   etwas   gemeih 
haben  Icann.      Mir  Ut  es  wahrscbeinlich,    dafs   er 
vermöge  der  in  ihm  befindlichen  Luft  dem  Schlamm- 
peitzger »     d^r   bekanntlich    das    Vermögen »    den 
Wecl^el  der  Witterung  vorher  zu  empfinden»   in 
bedeutendem   Grade,  besitzt»    zur  Aeufserung   die- 
ses -  Vermögens   dient.     Die  verschluckte  Luft»  die  . 
bey  andern  Fischen  in  die  Schwimmblase  'gelangt» 
und   hier    geathmet    wird»     geht    also    bey    dem 
Schjammpeitzger  durch    den    Nabrungscanal »    der 
bey  ihna  zugleich  Werkzeug  des  Athemholens  und 
der  Verdauung  ist. 

Die  Motlasken  respiriren  theils  durch  Lun* 
gen«  theils  durch  Kiemen,  jßey  den  erStern  ist 
d^s  Werkzeug  des  Athemholens  eine  mit  einer 
sehr  dünnten  Haut  ausgekleidete  Höhle\  um  'wel- 
che  eine  dicke,  weiche,  poröse»  gleichsam  seh  warn- 
mige  Substanz  liegt  c). ,  Das  Athemholen  geschieht 
bey  ihnen  willkührlich  und  in  Unregelmäfsigen 
ZwUehenränmen,  SpALLANz>t^i  d)  bemerkt  die$ 
von  der  Helix  nemoralis  L»  und  den^  Limax  agre- 
stis  L, »  utid  ich  habe  das  Nehmliche  an  mehrelm 
Schnecken    des    süfsen   Wassers    beobachtet.     Die 

Planor» 

r 

t)  Wenigstens  finde  ich   diesen   £aii  bey  den.  Linnx« 
^  Arten. 

d)  Mem,   snr  la   respiration.  T.  p.  133.  045.  244. 
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Planorbia  purpura  Müll,  (tfelilc  Cornea  C)^  ealiä 
ich,  nacbdeta  sie  reFpirirt  hatte,  zum  Boden  des 
Wassers  zurückkehren,  und  hier  eine  halbe  Stun- 
de, ja  zuweilen  fünf  Viertelstuilden  verweileB, 
eliesie  wieder  an  die  Oberfläclie  kam,  um  den 
Schliefsmuskel  ihres  Respirationsorgans  von  ifeuem 
zu  öiFnen.  Dieser  Sphinkter  blieb  ohngefähr  drey 
Minuten  offen»  Dafs  hierbej^  ein  wirkliches  Ans* 
athtuen  9tatt  findet,  erhellet  sowohl  aus  dem  Ge* 
Täusch,  das  man  beym  Oeffn^ifi  jenes  Muskels 
\vabrnimmt,  als  auch  daraus,  weil  die  Flamoie 
einer  kleinen  Kerze,  die  man  vor  .der  OeffnuDg 
hält,,  etwas  gekrüm^nt  wird,  e),  «Auch  sähe  ich 
>bey  einer  Wasserschnecke,  der  ich  in  dem  Augen« 
blick,  wo  sie  den  Sphinkter  des  Kespirationsor«^ 
gaiis  zum  £inathmen  öffn^ete,  durch  eine  Röhre 
in  die  Lunge  blies ,  die  Luft  mit  grofser  Hef- 
tigkeit  aus  der  Lunge  unt^r  dem  Wasser  wieder 
hervordringen ,  virelches  ohne  -  eine  Zusammen^ie- 
hung  dieses  Thcils  nicht  hätte  geschehen  können* 
Spallakzaüi  f)  versichert,  bey  einer  {lelix  iie- 
moralis»  Aer€fi  Gehäuse  er  weggeb^ochen  haltet 
dier  Lunge  beym  Einathmen  auch  anst^hweüeiL 
-gesehen  zu  haben.  -  Ob  dieses  Anschwellen  und 
^as  darauf  folgende  Zusammenziehen  bloa  durch 
eigene  Thätigkeit  der  Lungtß,  oder  mit  Hülfe  von 
Muskeln  geschieht^    mufs  ich    unentschied<BD   las* 

■ 

sen. 

c)   Spai-lanzaki  a.  ä.  O.   p,  154*  ^35* 
1)  A.  a,  O,  p.  135. 
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sen«    SwAMMB&D Amines  g)  Behauptang«    dafs    dia. 
RespiratiQn    der    Schnecken    durch    eine    abwech* 
•elnde  Ausdehnung   und   ZQsammen!&iehung  ihres 
ganzen .  Korpers    bewirkt    wird  ^    habe    ich    abet 

V 

I 

nicht  bestätigt  gefunden. 

Die  Respiration  der  mit  Kiemen  versehenen 
Mollusken  ist  ebenfalls,  wie  die  der  Landschnek« 
keiT,  willkürlich.  Oft  hdrt  sie  g^nze  Stunden 
auf  h).  Die  Entenmuscbeln  respiriren,  indem  sie 
ihre  Schaalen  öfiFnen«  eine  kleine  Quantität  Was- 
ser aussprützen »  und  dann  jene  von  ifieueon 
•chliessen  i).  ' 

Von  den  Crastftceen  hat  man  bisher  geglaubt»  > 
daCs  sie  insgesammt  durch  Kiemen  respiriren.  Ich 
habe  indefs  an  der 'Cjpris  .  ptibera  Müll,  eine 
£emi?rkung  geinacht,  die  mich  vermuthen  läfst» 
dafs  diese  Respirations weise  bey  denselben  ni<^t 
ohne  Ausnahmen  ist*  Bey  jenem  Thier  liegen  zu 
beyden  Seiten  des  Rückens  zwischen  dön  FühU 
hörnern  und  den  Eyerbehältern  zwey  cylindrisehe 
Schläuche  von  h5chst  zarter,  zellenartiger  Textur, 

die 

g)  De  lespirat«  S..2.  e^4.  9*3»    '^  Maboevi  Bibi  Käu» 
T.2.  p.  163. 

k)   F01.1  Teatacea    utviasque    Sicaliae»    Vol;  »•    lutrod. 
p.  5»*  , 

I  i)   Sfazxah^anü  a«.  a.  O.  p.  304.  30^  '   • 
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die  ich  um.ao  mehr  für  eine  Art  von  LHogen 
halten  au  i^üssen  glaube ,  da  ich  an  ddr  pjpns 
keine   andere   Werkzeuge    des    Athemholens   habe 

»  ■ 

entdetken  können'. 

.1  -        .  ' 

Diejenigen  Inaekten,  die  Stigmate  hahen,  wei- 
che   zu    ästigen,    im   ganzen  Körper   sich  verbrei« 
tenderi  Röhren  führen  ,  athmen  insgesammt  Luft, 
Solche ,    weiche   unter    Walser    sich    aufzuhalten 
genöthigt   sind ,     versorgen    sich    auf   oiancherley 
Weise  mit  einem  Luftvorrath.     Die  Dytisken  z^  &• 
strecken    von  Zeit  zu   Zeit    das   Ende    des  Hinter« 
ieibs.aus   dem  Wasser   hervor,    erheben  die  Flü- 
geldecken ,     verschli^fsen    Luft    zwischen'    dieaea 
Theilen   und   dem   Hinterleib,    und    zehren  unter 
dem   Wasser  von   diesem  Vorrath«      Bey  den  Hy* 
dropbilen    ist  der   untere   Theii   des  Korpus«,  an 
welchem   sich  die  L\iftlÖcher  befinden,   besonders 
unter  dem  Haisschild  und  der  Brust,    mit  feineni 
dichten    Haaren    besetzt;    zwischen    diesen   haftet 
die    Luft    unter    dem    Walser    wie    ein    silberner 
Ueberzug,   den  sie  erneuern,    indem  sie  eines  ih- 
Ter    auf    eben    die    Art     behaarten    und    mit   Luft 
bedeckten    Fühlhörner    aus    dem    Wasser    hervor- 
strecken,    und    so  ihre   Lufthülle    mit    der    obern 
Atmosphäre  in  Verbindung  bringen  k), 

V  Es 

» 

k)  NxTzscH  in  ReiOs'u.  AuvinaiETU^s  Archiv  f.  ^ 
Phjaiol.  B.  10.  S.  440» 
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Et^findeC  aber  unter  den  Insekten  eine  grofs« 
Verschiedenheit  in  der  Abhängigkeit  des  Lebens 
von  dem  Zutritt  der  Luft  zji  den  Respirations* 
Organen  statt.  Eine  Weidenraupe ,'  die  ich  in  ei- 
Dem  Glase  voll  Wasser  verschlossen  hatte»  liebte 
darin  über  vier  und  zwanzig  Stunden»  und  ihre 
entblöfsten  Mui$keln  äusserten»  als  ich  sie  hierauf 

« 

zergliederte ,  noch,  ziemlich  starke  Contraktiq- 
nen  1)»  Eine  gemeine  Assel  (Oniscus  Asellus  L.) 
und  eine  Scolopendra  forficata ,  die  ich  wieder* 
holt  in  Oel  tauchte»  litten  wenig  oder  nichts  von 
dieser  Operation,  da  ein  Carabus  ruficornis  gleich 
nach  dem  Eintauchen  sehr  ermattet  und  ohnge* 
Cähr  nach  einer  Stunde  völlig  todt  war«  In  einem 
andern  Versuch  bestrich  ich  bey  einer  Larve  des 
Scarabaeus  nasicoruis  die  Stigmate  wiederholt  mit 
Oel 9  und  brachte  eine  andere  unter  ein  umge.^ 
stürztes   Glas  voll  Wasser«     Beyde  Thiere  lebten 

noch 


1)  Ltohhet  (Traite  de  la  chenille  du  laule.  p.  78«)  will 
nne  Solohe  Raupe' unter  Wasspr*  sogar  nach  acht  Ta« 
.gen»  und  unter  der  Luftpumpe  nach  zwey  Stundi^n 
noch  Icfbend  gefunden  haben.  £r,  fügt,  die  Bemer« 
knng  hinzu,  dafs  Weidenraupen»  die'  er  unter  Was- 
ser gebracht  hatte»  gleich  ih  der  ersten  Stunde  nach 
dem  Untertauchen  alle  Bewegung  verloren  hätten. 
Hiermit  stimmen  meine  Erfahrungen  nicht  iibeiein. 
Die'  oben  erwähnt«  Raupe  bewerte  sich  noch  meh- 
rere Standen  unter  dem 'Wasser. 
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noch  über  fielen  Stunden,  Ein  fast  eben  80  za« 
/  he»  Leben  bat  der.Nashornkäfer  selber.  Ein  Weib«' 
eben»  das  ich  unter  Wasser  brachte»  war  nach 
^wey  SiMuden  zwar  betäubt  ,  aiber  noch  nicht 
todt.  Hingegen  eine  Wespe,  det  ich/  die  untere 
Seite  der  Brust  und  des  Bauchs  mit  Mandelöl 
bestrich «  wurde  schon  nach  einigen  Minuten  steif 
und  unbeweglich,  und  kam  auch  nicht  wieder  iai 
Leben  zurück. 

Das  Bestreichen  der  Stigmate  itiit  Oel  und 
das  Untertauchen  des  ganzen  Körpers  unter  Was* 
eer  wirken  bey  diesen  Versuchen  auf  einerley  Art. 
Ich  bestrich  bey  einer^  weiblichen'  Melbe  maialis 
die  fünf,  ausserhalb  den  Flügeldecken  liegenden 
Luftlöcher  noit  Mandelöl.  Das  Thier  kroch  noch 
eine  halbe  Stunde  eben  so   ipunter  herum  ,    wie 

•vorher.  ^Als.ich  es  hierauf  unter  Wasser  getaucht 
hielt,  war  es  schon  nach  einigen  Minuten  ohne 
Bey^egung.  Bey  einem  andern  Weibchen  nahm 
ich  die  Flügeldecken  weg ,  unter  welchen  dae 
sechste  Paar  der  Luftlöcher  liegt ,  und  bestrich 
sowohl  dieses,    als  die   übrigen  Stigmate  mit  OeL 

*  letzt  war  der  £rfolg  der  nehmiiche,  wie  bey  deni 
.  vorigen  Thier  nach  dem  Tauchen  unter  WaSser. 
Die  Füfse  fingen  an  zu  zittern;  /lie  Bauchtnus* 
kein  niachten  heftige  wellenförmige  Bewegungen, 
und  nach  einigen  Minuten  hörten  alle  Zeichen 
vpn  Leben  auf.     Bey^e  Thiere^  erholten  sich  wie- 

/  den 
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der.  Ttachdem  ich  da»  Oel^abgev<^a$chen  hatte,  doch' 
^ehr   langsam.       Das    ersteige    äusserte    erst- sechs    v 
Standen  nach  dem  Versuch,  und  das  letztere  noch 
später  einiges  liebeti«  *       ^ 

Ich.  habe  diese.  Versuche   so  umständlich^  er- 
zählt« weil  MoLDENHAWER  m),  gestützt  auf  einige 
unrichtige   Beobachtungen  Reaui»ur*s,   behauptet» 
das  Bestreichen  der  Insekten  mit  Oel  wirkte  nicht 
todrlich,   insofern  die  Stigmate  dadurch  verschlos*. 
een  würden»    eondern  insofern  das  Oel  die  ReUz- 
barl^eit  der  Theiie  aufhöbe^;    Raupen  stürben  sehjr 
bald»  wenn  man  den  ganzen  Körper  mit  Oel  be* 
ftiriche^  und  nur  die  Luftlöcher  frey  Hefs^;  die  £r-* 
•cheinungr  dafs  ein  Insekt  plötzlich  stürbe»  wenn 
die  Stigmate  mit   einer  Flüssigkeit    bedeckt  .wür* 
den ,    bewiese    also    nichts    für    die    gewöhnliche 
Meinung^  von  dem  Athemholen  der  Insekten  durch 
die  Tracheen;    auch   vertrüge   sich  der  plötzliche    . 
Todt  welcher  sOgleicJti  erfolgte»  wenn  die  Stigmate 
mit  Oel  bedeckt   würden »     mit    dieser    Meinung 
nicht»    da   selbst   vollkommnere    Thiere »    welche  > 
durch  eigentliche  Lungen  athmen,  des  erneuertes 
Zutritts  der  atmosphärischen  Ltift  weit  länger  ent* 
behren  könnten»  und  die  Canäle  der  Tracheen  zu-  * 
eammengenommen    gewöhnlich    eineh    verhällnire» 
.näfsig  weit  gröfsern  Raunii  als  die  Lungen  dieser 

Thiere 

»)  Beytr«  zur  Anac«  der  Pfl.  S.  509  £L 

R5       . 


1^4  ;  «=^ 

Thiere»  eihachlössen.  Alle  diese  Behaupfuiigen^sind» 
'  wie  ,die  obigen  Versa cfae  zeigen  «  ungegrü.nd^t. 
Von  der  Unrichtigkeit  der  Versicherung  Rkaumur's; 
dafs  das  Bestreichen  den  InseHteh*  rpif  Oei  auch 
ohne  Verschliefsung  der  Luu.Z  "V^  diaae  Thiere 
tödte»  hätte  sich  Moldenbawbr  schon 'aus  Mal- 
piGHi's  Werke  De  bpriibyce  n)  ^ines  Bessern  be* 
lehren  können«  indem  hier  ausdrücklich  bemerkt 
ist»  dafs  die  äusserliche  Anwendung  des  Oels  keine 
iiacbtheilige  Wirkuhgen  auf  die  Insekten  äussert, 
wenn  nur  die  Stigmate  Frey  bleibei;!»-  und  dafs 
Bonig  dieseU>e  Wirkung  wie  Oe!  hiervorbringt. 

Bey  .dieser  Gelegenheit  erinnere  ich  z^gleicb« 
dafs  auch  die  durch  Bonnbt's  und  REÄunieB*« 
Versuche  in  Umlauf  gekbmnt^ene,  und  von  Mol« 
i>£NHAW£R*n  ebenfalls  zur  Widerlegung  der.  bil* 
berigien  Theorie  vori  dem  Athemholen  der  Insek- 
ten benutzte  Meinung  von  partiellen  Lähmungeot 
welche  nach  dem  Beatreichen  einzelner  Luftlöcher 
mit  Oel  b«y  den  Insekten  entstehen  sollen«  we* 
nigstens  nicht  allgemein  richtig  ist.  Ich  bestrich 
bey  einer  Weidenraupe  die  vief  hintern  Paare 
der  Stigmate  wiederholt  ihit  Mandelöl.  Die  Rau- 
pe hielt  hierauf ,  indem  sie  an  der  Wand  des 
Glases«  worin  ich  sie  gesett&t  hatte«  hinaufkrocb« 
\  ^eh  Hinterleib  ausgestreckt  und  zitterte'  mit  dem- 
selben.   Nach  einigen  Minuten  aber  kroch  sie  eben 

'  so 


xi)  In   elusd.  Opp.  omn.  Lugd.  Bat.  1687«    p,  19. 
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•o  kraftvoll    Wie  vorher  heram.     Am   folgexiden 
Tage    v^ären    keine    ZelcÜen    Von    Uebelbelinden, 
und'  noch   weniger  yon  LShmang  an   ihr  za  be- 
merken»   Ich  wiederholte  jetzt  dtn  Versuch;   aber 
der  Erfolg   blieb    derselbe«      Endlich    bestrich   icbi 
alle  Stigmate  mit  Oel»    la  der  ersten  halben  Stan- 
de schien  die  Raupe   nicht   zu   leiden;    tiach   an« 
derthalb  Stunden  aber  war  sie  ohne*  Zeichen  voni 
Leben.  -«-    Eben  so  wenig  zeigten  sich  an  einem 
6ry]las  viridissimus»    dem    ich    die   Bruststigmate 
mit  Oel  bestrichen  hatte,    Spuren   yon  Lähmung 
der  vordem  Extremitäten,    Das  Thier  schien  über* 
baupt  in   der   ersten  Stunde  wenig   von   dem  Be* 
streichen  zu  leiden«     Das  Oel  flofs  aber  nach  und* 
nach    am    Hinterleibe    herab  ,    und    bedecKte    die 
Bauchstigniate*     Jetzt   trat  Treylich  Schwäche  und 
endlich  der  Tod  ein  »    doch  .  Weit   langsamer  «    als 
ich   bey  diesem  Insekt,    das    unter    Wasser  isehr 
bald  stirbt,  erwartet  hätte.  —    Ich  vermuthe»  dafs 
mau   für   Lähmung    ansah,      was    blos    Folge   des 

§ 

An)iUbens  der  mit  dem  abgeflossenen  Oel  bedeck* 
ten  Giiedmafsen  war,  —  Wie  ist  es  auch  za 
glauben,  dafs  bey  den  Insekten  der  gehemmte 
Zugang  des  atmosphärischen,  Sauerstoffs  za  ein-' 
zeloen  Tbeilen  so  leicht  Lähmung;  in  diesen  jbe- 
wirken  sollte,  da  schon  bey  den  Amphibien  Un- 
terbindung der  Arterien  eines  Gliedes  nicht,  wie 
bey  den  Säugthieren ,  das  Bewegungsvermögen 
desselben  aufhebt? 
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Die  Luft  t'  welche  von  den  Insekten  geatbmet 
ist»  gielangt  durch  die  Siigmate  in  die  Tracheen» 
und    verbreitet  eich    durch    deren   A^^te   im   gaih 
xen  Körpet«      Bey   der  Zergliederung    solcher  In- 
aekten,  die  m^n  durch  Ersäufen ,   oder  durca  Be- 
streichen' mit    Oel    getödtet    hat,,    steigen    immer 
grofse   Luftblasen    aus    den    zerschnittenen   Luft- 
röhren  unter  Wasser  .auf«    Besonders  ist  dies  der 
Fall  bey   den    Schnietterlingen    und   den  Insekten 
der  Bienenfamilie »  deren  Tracheen  in  gfofse  Luft* 
s'icke  übergehen.      Doch  habe  ich   dieses  Hervoi^ 
dringen  von  Luftblasen    auch   an    den  Luftröhren 
vieler  Insekten  aus  andern  Fafnilien,   2.  B.  an  de- 
.  neu   der  Fhryganaea  phalaeuoides »    der   Metolon- 
iha  vulgaris,    des  Carabus  granulatus,    der  Meloe 
jnaialls  und  Meloe  Proscarabaeus  beobachtet,  Mol* 
.  XiEMHAWER  o)  hat^also  sehr  Unrecht,  \\renn  er  un- 
ter    seinen   übrigen    £inwürf6n    gegen    die    Lehre 
von    dem    Athemholen    der  .Insekten     durch    die 
Stlgmiate  und  Tracheen  auch  die  Behauptung  auf- 
stellt, dafs  man  beym  Oe£Fnen  erstickter  Insekten 
keine  Luftblasen  aus  den  Luftröhren   unter  Was- 
'aer  aufsteigen  sähe. 

Zum  Durchlassen  der  Luft  hat  jedes  Stigma 
eine  Spalt«»  die  entweder' durch  eine  knorpelar« 
tige  Klappe  geöffnet  und  verschlossen  wird,  oder 
deren  Ränder  bey  einigen  Arten  mft  zarten^  dicht 

'an 
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in  einander  stehenden  Haaren ,  bey  andern  mit 
einer  ausgehackten  Haut  besetzt  sind.  Die  erste 
Strul^tur  habe  ^  ich  an  den  Bauchstigmaten  der 
"Heuschrecken .  die  sweyte  bey  den  Raupen,  die 
dritte  bey  Meloe  Proscarabaens  angetroffen  p.).  Die 
Spalte  führt  zu  einem  hantigen  ~Sack ,  aus  wel* 
chem  die'  Stämme  der  Luftröhren  entspringen« 
Zur -Erweiterung  der  Spalte  beym  Einathmen  die- 
nen  eigene  Muskeln,  die  von  Lyonnet  ap  der  Wei- 
denraupe beschrieben  •  nach  der  verschiedenen 
Struktur  der  Stigmate  aber  sehr  verschieden  sind« 
Bedeutend  ist  die^  Erweiterung  nicht.  Ich  habe 
bey  athmenden  Insekten  nie  mehr  als  ein  ahwech- 

•  \ 

selndes  Heben  und  Senken  jedes  Stigma,  ohne 
dafs  sich  die  Ränder  der  Spalte  von  einander  zu 
entfernen   scheinen,  entdecken  können. 

Bey  den  Libellen,  Ctcaden  ,  Heuschrecken, 
-einigen  gröfsern  Käfern  und  Schmetterlingen  be- 
merkt man  auch  ein  abwechselndes  Heben  und 
Setiken  der  Ringe  d«s  Körpers,  welches  den  Be- 
wegungen de^  Brust  und  des  Bauchs,  die  beym 
iktliemholen  derSäugthiere  und  Vögel  statt  finden, 

ähnlich 

p)  Dafs  irgend  ein-  wahres  Stigma  ihi  natürlichen  Zn* 
Stande  je  dnrch  eine  Ijatit-  verschlossen  seyn  sollte» 
wie  IVtoLOEMHAWEii  (a.  a.  O.  S.  ^15  R,)  und  ein  Re* 
censent  in  der  Leipziger  Litteratur- Zeitung  (J,  1815. 
May.  S.  998  )  gefunden  haben  wollen,  muFs  ich  ge- 
T«ndezu  für  eine  unricktigd  BeotMichtnng  erkllU'en. 


'    \ 


\ 


\ 
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ähnlich  ist.q).  Bej  dem.  Baumhdpfer  (Gryllos  vi- 
ridissimus  L.)  geschieht  diese  Ausdehnung  un4 
Zusammentiehupg ,  nach  Vauqveliii  r),  50  bis 
65  mal  dn  einer  Minute.  Eben  so  viele  Fulsatio« 
nea  cles  Unterleibs  zählte  ich  an  einem  Bauni* 
hupf  er,  den  ich  in  ein  umgestürztes  Glas  nit 
Wasser  gesetzt  hatte»  Zugleich  war  hey  dies^ 
Tfaier  jedes  der  beyden  an  der  Brust  befindlichen 
Luftlöcher  mit  einer  grofsen  Luftblase  bedecktt  dis 
sich  bey  den  Zusammenziehungen  und  Erweita» 
rungen  des  Bauchs  hob  und  senkte*  Verschliefet 
man  ein  solches  Thier  in  dem  obern  Theil  eioct 
glä/ierrien  ROhre «  welche  unten  durch  Wasser  ge- 
aperrrt  ist,  so  sieht  man,  nach  Hausmahv  s)f  bsy 
jed^T  Bewegung  des  Unterleibs  das  Wass^  fltei« 
gen   und   fallen.  ^        : 

Was  aber  Malpighi  C)'eHnnerte,  dafs  es  ei- 
tx\x  nähern  Untersuchung  bedarf,  ,ob^  diese  Pul« 
aationen  von  den   Aespirationsorganen ,   oder  von 

dem 

q)  Severiri  Zootomia  DeihocritJBat  p.  544.  —-  Mai* 
picHiqs  de  bomb,  p*  31.  — -  Schbkkius  in  Sachsii 
Gammorologia.  p.  955,  —  p£HiiAüi.T  .OcuTiei  ^0 
phyK  et  de  mechan.  f>*  47**  '"'  Rösez.*8  Inaekten- 
belustiguirg.    B.  2.   Wasaerinsekten«   CI.  2.   S*  & 

r)  Annalet  de  Chimie.  T.  12.   p.  273. 

s)  De  animal.  exsanguiuin  respirat«  Hannor,   i8p3<  p>8* 

t)  Da  bomb.  p.  2<& 


M9 

item    Herzen   herrabren »   gilt   auch   noch  su  nn« 

ee^n   Zeiten.      Ich  vennutbev  dafs  das   Hers  die* 

Ursache  derselben   ist«     Bej    einer    Heuschrecke» 

der  ich  di^  Bauchmuekeln   auf  beiden  Seiten  dcto 

Unterleibs   durchschnitten  hatte,  fingen  jene  Puf- 

I 
aationen    sehr    unregelmSfsig   von    statten«.      Man 

weifs    aber »    dafs    htj  den    Insekten    die  Bauch- 

muskeln  mit  dem  Herzen   in  Verbindung  stehen«  • 

*  « 

Der  Erfolg  dieses  Versuchs   war   folglich  so«  wie 
ei^  sejn   mufste»^  wenn  die   Bewegungen  des  Un- 
terleibs   Wirkungen    der    Bewiegungen    des    Her- 
zens   sind«     Doch  sind    allerdings   mit  den  Pnlsa* 
tionen   des  Unterleibs  Contrakttonen  in  den  Mus* 
kein    der  Luftlöcher    verbunden«     Nach   Sorg  v), 
contrahiren  sich  die  Stigmate  eines  Lucanus  Cer- 
vns  so  bis  as  mal,  die  eines  Weibchens  des XSrjI. 
Jus    viridissimus   5^  bis    55  mal,    und    die    einer 
Sphinx    euphorbiae   ohngefähr   so   mal    in    einer 
Minute.     Merkwürdig  ist  es  dabe^,  dafs  diese  Zu* 
sammenziehungen   nicht   immer   in    allen    Stigma- 
ten  zu  gleichet  Zeit  und  mit  gleicher  Stärke  vor 
sich   gehen.     Bey  dem   Carabus  auratus  giebt   es 
3uf  jeder  Seite  des  Bauchs  sechs  Stigmate«   Wenn 
das  Thier  sich  heftig  bewegt,   oder  eben  gefres- 
aen   hatte,    so    zogen   ^ich   alle   diese   Oeffnnngen 
abwechselnd  und   in  kqrzen  Zwischenr&umen  zu* 

sammen« 

v)  Disqu.  pbjsiol.  circa   respir^tt.  inicctor^st  yermiiliii« 
Rudolstadii,  1805,  p.  27^46.  66. 


j60 

r 

/ 

f«iDoaeD«  Hatte,  daaselbe  aber  eine  Zeit  lang  gf^ 
hungert  y  so  ging  die  Bewegung  Dicht  mehr  ia 
.allen  LuftJöchern  gleichzeitig  »  sondern  bald  ta 
diesem «  bald  in  jenem ,  dabey  kraftlos  und  nac)i 
Isngen  Pausen  vor  sich,  Reitate  nian  solche 
ausgehungerte  Tbiere  za  heftigen  Bewegungen» 
so  wnrde  dadurch  die  Funktion  der.b'e^dön  vor« 
dcrn  Paare  der  Luftlöcher  beschleimigt »  ipdem 
die  der  beyden  hintern  unverändert  blieb.  Bef 
Thier^n  9  die.  wohl  genährt  waren,  und  %  einige 
Zeit  gehungert  hatten«  constringirren  sich  die  bej* 
den  mittlem  Paare  am  hräftigstei^  w).  Ich  habe 
eine  ähnliche  Erfahrung  an  einem  Weibcheq  der 
Meloe  maialis  gemacht«  woran  ich  die  Rückkehr 
ins    Lehen     beobachtete  ^    nachdem     ich     sie:   bis 

_  \ 

aurh  Scheintod  unter  Wasser  gehalten  hatte« 
Rings  um  die  beiden  vordersten,  unter  den  Flü- 
geldecken «liegenden  Paare  der  Stigmate  hob  und 
senkte  sich  die  Bauchdecke  abwechselnd  uiid  in 
nnregelmäfsigen  Zwischenräumen»  zuerst  an  dem' 
vordersten  Paar«  dann  a,n  dem  zwejten«  anfangs 
schwach  -und  langsam,  nach  und  nach  kräftiget 
und  sthneller«  An  den  .'übrigen  Stigmaten  hin* 
Kegen  waren  gar  keine  Bewegungen  zu  bemerken» 

Ueber  den  Mechanismus,    wodurch  die  Respi« 

rätion   bey    den    durch   Luftröhren   athmenden    In- 

aekten    hervorgebracht    wird ,    fehlt   es    ebenfalls 

V  noch 

w)  SoBo  I.  c  p,  136. 


liöch  in  Uor«r0iicbungen^  Bey  den  Biendn«  Scbmet« 
tcrliiigeo  und  mebrern'  Käfern«  deren  TriTcheen 
4d  hüätige  Luft9äcke  übergehen*  labt  aicb  das 
Ein»  und  Ausathmep  aua  einem  Wechsel  von 
Aiiidehnung  und  Zusammeiisfciehung  dieser  .Behi»!* 
tet  erklären.  Ich  miifs  ^wav  gestehen  9  dafs  Ith 
an  den  Tracheen  eines  lebendig  geöffneten  Naa«, 
hornkäfers  keine  Bew«;gnngen  bab«  wahrnehmen 
können«  Allein  die  Stt^roate  waren  bey  diesem 
Thier  ebenfalls  in  Ruhe«,  ,und  das  Athemholen 
scbien'aUo -aufgehoben  zu  sejq«  Comparbtti  x) 
Tersichert  'dagej^en  »^  «n^  ffen  euiblöfsten  Luftröhren 
lebender  Heuschrecken  Zusamodeneiehungfo  und 
Erweiterungen  beobachtet  zu  hab^ti«  Mir  ist  es 
auch  um  so  wahrscheinlicher«  dafs  solche  fiewe* 
guiifcen  In  den  Tracheen  statt  fitiden«  da  manche 
Insf'kten  das  Vermögen  besitzen  t  Th^ila  ihres  K<Mr«, 
p«rs  durch  eine  gröfsere  Menge  eingeathmeter 
Lnfi  anschwellend  zu  machen.  So  treten  die  Ge* 
schlechtstheije  der  Biene  gegen  die  Zeit  der  Be» 
gattung  umgestreift  und  turgescirend  aus  dem  Hör« 
per  hervor  y).  Wenn  man  aber  erwSgt «  dafs 
bey  den  Raupen  die  Luftröhren  einen  knorpelar* 
ti^en«  spiralförmigen  Drach  enthalten«  der  keine 
betrSchllicbe  Ausdehnung   und  Zusammen«iehung 

gestatten 

z)   Obt.   anat.  de  aure  inter^ia  jßonip«  p.  fipO. 
y)  HsAUMVn  Mem,  pour  servir  k  Thut.  des  inl.  T.V* 
Mem,  8«  p«  145«  der  8>  ^o*g* 
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gestatten  1|«nn,  00  murs  man  Cist  vermQth6n,'d^ri 
hier  kein  Wechsel  von  Ein*  und  AüsJithmeu,  eoo-' 
dern  bioa  ein  mechanisch  es  Eindringen  der  Laft 
-in  die  offenen  Tracheen  statt  findet.  Hiermit  har- 
mbnirt  aach  ein  Versuch  toq  LrolUNKT»  welcher 
die '  Luftlöcher  einer  Schmetterlingslar.ve  mit  Sei- 
fenwasser  bestrich  9  und  dieses  lange  t|nd  iaf- 
merksam  beobachtete,  ohde  eine  Spur  von  Luft- 
blasen darin  wahrnehmen  bu  können 9  die  doch 
nothwendig  hätten  entstefaen  müssen »  wenn  hier 
ein  Ausathmen  statt  gefunden  hätte  e).  Dodi 
wird  man  zugleich  jenen  Insektengatt ungen  du 
-Vermögen  nicht  absprechen  können,  den  Eintritt 
schädlicher  Luftgattungen  in  die  .Tracheen  la 
verhindern ,  indem  hiersu  die  Schliefsmaskeloi 
womit  die  Luftröhren  an  mtjhrern  Stellen  yerie» 
hen  sind  a) ,  und  weiche  von  den  Insekten  will* 
kärlich  geöffnet  und  verschlossen  werden  kön- 
nen b) ,  XU  dienen  scheinen, 

Aber  nicht  alle  Insekten  athmen  durch  tnft« 
röhren.  Die  Skorpionen ,  Spinnen  und  Asseln 
(Oniscas)  haben ,  obgleich  in  der  Luft  sich  auf- 
haltend, doch  wahre  Kiemen,  und  machen  den 
Uebergang  zu  den  Crustaceen« 

z)  Lessbh  Theologie  des  ios^  T.  1.  p.  225.    " 

s)  Biolog.  Bd.  1.  S.  371« 

b)  Ltohubi*  Tx.  ds.l«  chenüle  du  Male«tjp«7£« 


\  , 
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Bey  ien  Skorpionen  glebt  ^b  Tier  paar»  aü» 
einer  grorsen  M^nge  zarter  BUtter  besfehenffet 
Brancbien ,  die  zu  beyden  Seiten  des  Unterietba 
nnrer  den  ßanchringen  liegen,  und  zu  welchen. 
Ähnliche  Stigmate  wie  bey  den  gefliigelten  Insek- 
ten  zu  den  Luftröhren  führen, 

Die  Spilan en  haben  nur  Ein  Kiemenpaar«  wel- 
chem aiid  Anfang  des  Hinferleiba  unter  zwey 
<  kornartigen  Platten  Uegr«  Jede  dieser  be^rdeh 
Kiemen  besteht,  wie  bey  dem  Skorpion,  aus  vie- 
len zarten«  häutigen  Lamellen«  Eine  Aranea  atrox, 
der  ich  diese  Theile  mit  Petroleum  bestrich,  zog 
gleich  darauf. die  Beine  zusainmen«  und  war  nach 
einer  Viertelstunde  völlig  leblos. 

Die  Wasserspinne  (Äranea  aquatica  L.),  dh 
eich  unter  dem  Wasser  aufhält,  athmet  ebenfalls 
Luft  and  auf  eben  die  Art,  wie  die  Landspinnen. 
Sie  versieht  sich  in  jenem  Element  mit  Luft» 
indem  sie,  wie  die  Hydrophilen,  zwischen  den 
langen  und  dichten  Haaren,  womit  ihr  Körper  be-^ 
setzt  iat,  eine  Lufthülle  mit  sich  fuhrt,  und 
.diese  von  Zeit  zn  Zeit  an  der  Oberfläche  des  Was» 
eer»  erneiiart.  Auch  füllt  sie  ein  kappenförmiges, 
bloa  am  untern  Ende  offenes  Gewebe,  worin  sie 
i^ch  anter  dem  Wasser  aufhält »  mit  Luft  an, 
vrahrscheiniich  indem  ate  ihre  LufthüUe  aa -der 
inwendigen  Fläche  de^sselben  abstreift« 

Bey  den  Onisken  giebt  es  drey  Kiemenpaare, 
die  sich  unten  am  HiatertbeU  des.  Körpers  <  befin* 
i  h  fi  denj 
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ßenf  nod  mi%  drejecklgm  Platten  be|l<ecl^t' eiRd. 
Die  einzelne  Kieme  wird  durch  zwey  zarte,  auf 
einander  liegende  Häute  gebildejt ;  in  den  Zwt- 
.achenraum  beider  ergiefst  sieb  da a  Blut«  An  Ic- 
benden  Aaael^  aieht  man  jene  Organe  sich  ab- 
wechselnd  senken  und  heben«  Bey  der  gemej» 
nen  Assel  (Qniscus  AseHus,L«)  gel^ejn  diese  Bewe» 
gungen  nur  laagsam»  hingegen  bey  der  Wasser« 
assel  (Oi^iscus  aqvaticusJL.)  sehr  schnell  tot  sich»' 
Bey  lener.wirci  aber  das  Spiel  d^r  Kieimen  be* 
achleunigt,  wenn  man  die  letstern  mit  Wasser  be- 
stiC^icbt«  An  ,  solchen  benetzten  BranchieQ  habe 
^ich  ohngefähr  62>  Zasammenziehungen  in  einer 
Minute  bemerkt,  wäbreiul  das  Herz  100  und  ei- 
.pige  Pulsatipne^  machte, 

Bey  den  Zuck^rthieren  (Lepisma)  scheinen  mir 
die  ^cbuppen«  womit  der  Körper^  derselben  be- 
deckt ist «  eine  Art  Kiemen  zu  seyn ;  wenigstens 
habe  ich  beym  Zergliedern  von  etwa  dreyfsig  die- 
eer  Insekten  keine-  andere  Respirationsorgane  ^nt- 
'decken  können.    <        . 

Die»  übrigen 'flügellosen  Insekten  (Phalangium» 
Hydra^hna,  Acarus,  Fulex,  Pediculus»  Julus,  Sco- 
lopendra)  athmen,  wie  die  sämtlichen  geflügelten 
Thiere  dieser  Qasae  und  deren  Larven  »  durch 
liUftfdhr^n.  d}« 

Di» 

d)  Aotfübrlichcr  habe  ich  die  llespirationiorgiine.  dec 
'  .    üngeflcigelicn  Insekteii  in  mslnsr  Sehrift  Vehot  ieH 

innern 
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,  Die  Respii'ation  mehrerer  Wärmer  liegt  nopli 
acbr  hn  Duokelo.^    Viele  Thtcre  dieser  Classe  atW-- 
iBen   offenbar  durch  Kiemen.      Aber  die.  Blntigel^ 
und  Regenwarmer  müssen    auf    eine   ändert  J^rt 
Luft  achöpfen.    Bej  der  Hiru(Jo  medicinalia  L«  nnd 
Hirudo    aangutsuga  L.   traf  Bbaun  e)   su  be^rdeQ 
Seiten  des  Körpers,  in  gleiehen  Entfernungen«  ii* 
bis  13  Paar  linsen  förmige  Organa  anj    Sie  fingen  ^ 
nnterhalb   clem   Uteri^s    an,    «nd   endigten    einen 
Zoll  weit  vom  hintern  Ende  ^^es.Cgel^.    £m  weis- 
ser»   weicher  Canal    verbaml   sie  «n   der   Süssem 
Seite  80  mit  einander/  dafa  jedes  einzelne  Organ', 
seinen  eigenen  Gang   aus  dem   Hanptcanal, erhielt. 
Jedes  Organ   ei^thielt  4  bis  6  eyerfölrmige  Röl'per, 
und   der  "Verbindungscanal  liefs   sich  bis   z\k   den 
Hoden  verfolgen»     Braun   sähe  jene  Organe  füv 
die  Eierstöcke  an.      Hingegen   Thomas  f)i    der 
iiach  BaAUii,.dte  beyden  erwähnten  Egelarten  un* 
tersQchte,    fand  keine  Verbindung  zwischen  jeneji^ 
Organen  und  den  Hoden,    Nach  den  Zergliederung. 
gen    dieses    Franz^ösischen    Naturforschers    öffnen 
eich  die  linsenförmigen  Organe  auf  der  Oberüäche 

I 

4ea  Körpers  durch  kleine  Löcher ,  die  ,das  Thier 

Öffnen 

innern  Baa  der  Arachnid-en   (Nürnberg.  1812.] 
beschrieben. 
*  e)  System adt che  !Beichreibatig  eiirigür  Xgelarten«  Ber«' 
Hb.  1005. 
f )  M^ou  ^ux  seivir  k  THiftt.  natudes  sangsues.  |^^67* 
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öffnen .  und  yersehllefsen  lianp«     Jedes   Organ  ist 
ein    Biäschen,    das  aus   einer  doppeken    Haut  be*' 
steht.      Auf  der  innern    Membran    verbreiten   sich 
eine  Menge   Bl^itgefäfse.     *Aas   den   äussern   Oeff- 
nungen  der    Bläschen   kommen'  zuweilen   Luftbla«' 
•en   und  eine  weifi^liche  Flüssigkeit  hervor.    Tho*' 
VAS   folgert   aus   diesen   Beobachtungen«    dafs  die 
Bläschen  die  Reepirationsorgane  der  Bluligel  sind« 
Die  darin    befindliche   Flüssigkeit   hält  er  für  eia 
Exkrement,    das  der  Lungenaus'dunstang    ähnUcb 
ist,   und  nur   wegen  der  kalten   Temperatur  der 
Blatigel  leine  tropfbare  Form  hat. 


A 


Man  sieht  hieraus«  wie  ungewifs  unsere  Kennt- 
nisse vom  Athmen  der  Blutigel  noch  sind«  |Die  von' 
Thomas  aufgestellte  Meinung  hat  nicht  mebjp 
Wahrscheinlichkeit  aU  die  BnAONSChe,  Sie  ist 
nitht  bewiesen«  so  lange  man  nicht  «in  ähnliches' 
Seyspiel  von  einer  so  starken«  bey  keiner  andern 
bekannten  kaltblütigen  Thierart  statt  findenden 
Absonderung  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  in  den 
Bespirationsorgatien  aufgefunden  bat ;  -  so  lange 
Braum's  Behauptung«  dafs  der  Verbind ungscanai 
dieser  angeblichen  Respirationsorgane  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  den  Hpden  steht»  nicht  wi-, 
Arlegt  ist«  und  so  lange  sich  nicht  ein  drittes  Or« 
l^an,  aqgebeiS  läfst,  das  mehr  Aehnlicbkeit  mit  ei- 
nem  Eierstock  hat«  als  zwey  kleine«  in  der  Nähe 
defi  yterua  liegende  ujad  mit  dieeem  bios    dnrch 

•inen 
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dünnen  :  Faden  Verbundene  DfÜMni  yrelcbe  Tho- 
MA»  ohne  alle /weitereGründe  füt  den  £yer8t<yck 
annimmt« 

Unter   den    Zoophyten   haben   mehrere   Arten 
offenbare  Kiemen.      Bey  andern «    z*  B«  den  Foly* 
pen   dea  aüFsen  Wassers,    scbeir^n   die  FaDgarme 
zugleich  die  Werkzeuge  dee  Atbemhofens  zu  aejn«^ 
Biese  äussern A   wie  die  Kiemen  dev  Fro»cb-  und. 
Salamanderlarven »    eine  anziehende  und    zurück« 
etofsende  Wirkung  auf  das  Wasaer^v  und  zwar  im 
Zustand  der  Ruhe  sowohl ,  aU  der  Bewegung ,  ja 
auch  nach  der  Trennung  yom  Körper.     An  den 
Fangarmen    der  Polypen    findet  man    unter  einer 
starken   Vergrofserung   and   bey  einem    gün'stigen 
Licht   aebr  zarte  Borsten»  durch  deren  Bewegung, 
diese    Anziehung    und    Zuruckstofsung    hervorge« 
bracht   wird  g)/    Die   Vibrationen   der  Vovticellen 
bewirken  ebenfalls  eine  Attraktion  und  Repulsioa 
des  Wassers  t  die  ein  Atbemholen  zu  seyn  scheint., 
DaCe   wenigstens   nicht   durch  diese   Bewegungea 
nfthrende  Partikeln   von   der  Threr pflanze  angezo-^ 
gen  werden»  saho  ich  an  der  VorticeUa  racemosa 
O*  F«  Müll«»  einer  in  den  Gewässern,  um  Bcemea 
nicht  seltenen  Vorticeli^«     Der  Wirbel  t  den  diesen 
Polyp  loa  Wassev  ersegt»  leifsi  die  Infuaionsthiete» 

die 

g)  8TEii»BircM*t  Analekteft    nener  Beob^dit.  »•   Untev» 
ll^ch.  {».  d.  l^tarkuade.   S.  34. 
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die  ihm  %vk.  nahe  kommen«  rielmehr  ton  dem 
IV  und  der  Vonieelle  weg^  aU  dafi  er  sie  dieaem 
sufiihrt« 

m 
'  \ 

So  verhalten  aich  die  verschiedenen  Thierclas* 
aen   in   fietre£F  des    Athemholens  von /der  Geburt 
bis   zurp  Tode:      Auf  eine   ganz   andere    Art   aber 
geht    bey  ihn^n   diese   Funktion   von    statten ,    so 
lange  sie  noch  im  Mutterleibe  oder  im  £y  von  ih« 
ren.HiHiten   umkleidet  sind.      In   diesem   Zustand 
athoiet  kein  Thier  weder  durch  Lungen  oder  biofse 
Luftröhren,   noch  durch   Kiemen«  sondern^  die  £r- 
nährung  ini  engern  Sinn  und  das  Athemholen  ge* 
achehen  hier  durch  eineriey  Organe,    wie   wir  in 
der    Folge    näher    zeigen    werden«      Zwar     haben 
WiNSLow   und   Scheel   eine    diesem    Satz   wider* 
.dersprechende  Hypothese  aufgestellt,     fieyde,  und 
mit  ihnen  auch  AI&ilgaard«   Viborg,    Rafn   und 
Herholdt   fanden«    dafs    die    LuftrÖhrö    der  Em* 
bryonen   von  Säugthieren  und  Vögeln  vor  der  Ge* 
burt  mit  dem  Fruchtwasser  angefüllt   ist«     Wims» 
LOW    und    Scheel    bemerkten    ferner  ,    dafs    die 
Trüchte   von    Hunden   und  Katzen   während   ihrea 
Lebens   im  Fruchtwasser    auf  ähnliche   Art«    wie 
das  athmende  Thier«    die  ^Nasenlöcher«   die  .Brost 
und   den  Unterleib   bewegen«     Sie  schlössen  hier* 
aus«  dafs  vor  der   Geburt  das  \Frucbtwasser,    ao 
wie    nach '  der   Geburt    die    atmosph&riacfae   Luft, 
von  den  Säugthieren  und  Vögeln  geatlidiel  wur- 
de 


\ 


»<9t 


de  h)«  AHein  ohne  den  Sati&  ia  Zweifel  su  ftie* 
hen,  dafs  daa  Fruclitwassier  in  die  Luftrdlire  dfr 
Embryonen  eindringt  und  dieselbe  anfüllt t  ei^en' 
Sat2y  der  sowohl  theoretische  Gründe«  als  That* 
aacfaen  für  sich  hat;  ohne  auch  zu  laugnen«  dafa 
dieee^  eingedrungene  Fruchtwasser  in'  unregelmä* 
fsigen  ^wi^scherjräu'men  wieder  ausgeleert  wird«  ^ 
läfst  ^ich  doch  sehr  zweifeln »  '  da/s  diese  Be%ve* 
gungen  den  Namen*  dei:  Respiration  verdienen  Es 
ist  nicht  das  mechanische  Einziehen  und  Atissto- 
fsen  der  atmosphärischen  Luft^»  es  sind  die  chemi* 
sehen  Wirkungen  dieser  Luft,  welche  das  Athem;. 
holen  zu  einer  der  wichtigsten  Funktionen  liiiichen. 
Man  wird  daher  nur  dann  von  dem  Foetus  sa» 
gen  .können »  dafs  er  das  Fruchtwasser  athme» 
ivtfnn  dieses  für  die  Lungen  desselben  in  chemi« 
echef  Kücksicht  von  Wichtigkeit  ist.  Dafs  es  aber 
dieses  nicht  seyn  kann,  beweisen  die  zahlreichen 
Beobachtungen  von  . Früchten  ,'  die  v^^edet  Nase 
noch  Mund  hatten«  denen  der  Kopf  ganz  fehlte  i), 
deren  Luftröhre  mil  einem  ^zahen  Schleim  ange- 
füllt 


• 

b)  ScREBX.  de  liqnoris  «mnii   asperae  «rteriae  foetanm 
■"  iiunianorom    Aatura   et   usu.    p  9  $q. 

i}  Bio!.  Bd.  5*  S.  429  ff.  -—  Vergl.  Herroiot  in  PrAvr^s 
v.  ScHEßL^B  Nordiscliein  Archiv  für  Natuv-  n«  Jknh 
neyw«  B.  2«  St.  i.^S«  it  ff.^ 
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I  I 

fällt  Wir  k)«  oder  die  mehrere  Monate/ vor  der«- 
Geburt  das  Fruchtwasser  verloren  1)»  und  welche^ 
doch  im  Matterleibe  ihre  völlige  Gröfee  erreichten» 

Die  Lungen  sind  aber  nicht  die  einzigen  Or« 
gane«  durch  welche  die  Thiere  mit  der  Atmo- 
ephäre  in  Wechselwirkung  stehen.  Auch  auf  der 
ganzen  Oberfläche  des  Körpers  geht  etwas  Sehn- 
liches wie  in  .flen  Lungen  vor.  Im  Bade  steigen 
von  derselben  allenthalben  Luftblasen  auf»  welche 
in  kuraeer  Zeit  immer  gröfser  werden  «  sich,  end- 
lich losreissen»  und  sich  in  einer  umgestürzten 
Flasche  voll  Wasser  sammeln  lassen  m).  Dies« 
Luft  rührt  wohl  zum  Theil  aus  dem  Wasser 
her.  Aber  allein  hieraus  kann  sie  nicht  entste- 
jhen,  da»  wenn  man  die  Hand  oder  den  Fufs  in 
eine  leere  Flasche  b.ringt»  den  Zwischenraum  zwi- 
echep  der  Mündung  des  Gefäfses  und  dem  Glieda 
durch  eine  Blase  versciiliefst ,  und  die  Flasche 
durch  Umschlagen  nasser  Tücher  erkältet,  die  in* 
wendige  Seite  derselben  sehr  bald  trübe  wird,  und 

'  «ich 

Js!)  Portal  Rapport  fait  par  ordre  de  TAcad.  des    tc» 
sur  les  effets  des  vapeurs  inephidques.  £d.5.  p.Q^. 

1)   Mavriceau  Obs.   aur   la    gTossesae  et  les  maladies 

des  femmes.  T.  8.   Obs.  60.  113.  —    De  Komin o   im 

Neuen  Journaf  der  ausländischen  med.   chirurg.  Lit- 
* 

teratur  Von  Hables  u.  Ritter.  B.  4*  Su  2,  S.  176. 

V  ■  .  ..  , 

m)  Db  Millt»  Mein»  de  TAcad«  it$  sc' de  Parii«  Am 

1777.    p.  221.  - 
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flieh  eine  helle»  geschmacklose  Flüssigkeit  anssm* 
melt  «)•.  Ans  diesen  £rfabrangen  erbellet»  dafa 
clurch  die  Hant  eben  so  eine  Trabspiration» 
.wie  dorch  die  Lungen,  eine  Exspiration ,  vor  sich 
gebt.  In  wie  fern  nun  zwischen  diesen  beyden 
Funktionen  Analogieen  oder  Verschiedenheiten 
statt  finden»  darüber  werden  wir  uns  erst  im  folr 
genden  jjphen  erklären  können* 

§•    s« 

Chemische  Erscheinungen    dcf    Athemholens    iiml    der 

HautaasdUnstun  {c. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  werden 
wir  jetzt  die  Frage  zu  beantworten  haben :  Welche 
Veränderungen  die  Luft  bey  ihrem  Eintritt  in  die 
Keepirationsorgane  erleidet,  uqd  welchen  EinfloTs 
jene  anf  den  Organismus  äussert? 

Alle  an  warmblütigen  Thteren  übe.r  den  er« 
atem  Gegenstand  angestellte  Versuche  gaben  das 
Resultat,  dafa  die  atmosphä,ri8che  Luft  beym  Ein* 
alhmen  einen  Tbeil  ihres  Sauerstoffs  verliert  nind 
mit  kohlensaurem  Gas  und  Wasser  dämpfen  belai 
den  ans  den  Lungen  zurückkehrt. 

Schott  Robert  BorLS,  Mayow»  Halks^  nnd 
VsKATTt  waren  dieser  Entdeckung  nahe,  inden^ 
eie  beobachteten»   dafs   das   Volumen  einer  einge^ 

*  athme» 

tC)  OntnK^HA'ccK'«   Abliandl.  über   die  nnnieTkliche  AttM 
diauLung.     Ueben.   you  Michaeus*    S.  4^2* 


17^ 

aibmetan  QaanticSt  Luft  vermindere,  nnA  diesd 
sur  Uqterhaltung  sowohl  des  Lebens  9  als  der 
Flamme  uotaaglich  gemacht  wird  o).  Aber  erst 
Priestlcy«  fitACK  und  Lavoisier  verbreitete/t 
helleres  Licht,  wo  vor  Ihnen  noch  blofse  Däm* 
merung  gewesen  war. 

In  Lavoisier*«  un4  Sbguibi's  Versuchen  p) 
verzehrten  Meerschweinchen  40  bis  ;jo  CubilizoU' 
Sauerstoffgas  in  einer  Stunde,  und  jene  Quantität 
blieb  dieselbe,  die  Thiere  mochten  diese  Gasart  un- 
vermischt,  oder  mit  ein^m  Zusatz  von  Stickgas  ath« 
men«  Das  Stickgas  erlitt  dabey  keine  Vermehrung 
oder  Verminderung.  Sf-Odin  selber  verbrauchte 
zitichternund  im  ruhigen  Zustand  1344  Cubikzoll 
Sauei'stoflFgas  bey  einer  Temperatur  von  s6^  R.  in 
einer  Stunde«  Die.ae  Quantität  nahm  zu  nach  dem 
Essen  und  nach  körperlichen  Bewegungen.  £s  ergab 
rieh  überhaupt,  dafs  die  Menge  des  verbrauchten 
SäüerstoEFgas  ^bey  verschiedenen .  Individueti  sehr 
verschieden,  und  fast  in  keinem  Au^genblick  dieselbe 
Ist,  Für  die  Mitfelzahl  nehmen  indefs  LavoisIer 
und  Seguin  einen  Cubikfufs  binnen  einer  Stunde« 
oder  s  Pfund  1  Unze  1  Drachme  binnen  vier  und 
Zwanzig  Stunden  bey  dem  Menschen  an.  ^Von 
Kohlensäure  werden,  ihrer  Schätzung  nach,  ahn« 
gef&hr  3* Pfund  5  Unzen  4  Drachmen,   und'  von 

V^asser 

I 

.  o)  IlAtraa  EL  Phys.  T,  IH.  L.8.  5.3.  $.'ti.-p.2o6. 
p)   Mom.  d«  TAead.  dep  sc.  de  Fans*  A.  1789*^  P*57^ 
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Wasser  5  Drachmeir  41  Gran  in  eben  dieacpr  Zeit 

anageleert« 

I 
GooDwrN  (})«  we1ch4*r  über'  eben  die.sen  Ge- 

gettstand  Versuche  aosteÜte,  fand  gleichfalls  nach 

dem  Athitien  die  Menge  des  Slicl^gaa  unverändert« 

die  des  Sanerstnff|fas  aber,    welche  o,i2i  der  atmo; 

aphärischen  Luft  beträgt,  auf  0,05  vermindert,  und 

die  des  kohlensauren  Gas,  wovon  die  AtmosphSra 

obngefähr  nur  0,02  enthSlt,    auf  (m3  vermehrt. 

Menziss  ,r)  setzt  die  Quantität  der  Kohlen* 
sSnre,  die  man  in  einmal  geathmeter  Luft  antrifft« 
auf  0,05,    und   die  Menge  dieser  Säure»    welche 

1 

binnen  einem  Tage  in  den  Lungen  des  Menschen 
gebildet  wird,  auf  3,96  Pfund  Troygewicht«  Die 
Veiscbiedenheit  dieser  Angabe  von  den  Resultaten 
der  Versuche  Lavoisiea's  und  GooDwrii's  bestä« 
tigt  einigermafsen  die  Bemerkung  dea  erstern,  dafs 
die  Menge  des  bey  der  Respiration  verbrauchten 
jSauerstoffgas  bey  verschiedenen  Individuen  ver» 
schieden  ist«  Doch  mufs  zum  Theil  dieser  Unter- 
schied  auch  der  UnvoUkommenbeit  der  daq^aligeo 
«udiometrischen  Werkzeuge  zugeschrieben  werden« 

In 


9)  Erfahr  angsmäftige  Unten  ach.    der  Wirkongett    des 
Ertrinketis.    S.  43  ff. 

r)  Tentam.  physiolog«  de  respirat^  *~    Gacii*s  Joiifnal 
d.  Physik.  B.  6»  fr  >17. 
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In  PAf  Y*ft  s)  Versuchf II  verschwanden  be)r  e{* 
nem  gewaltsamen  Einathraen»  wobey  t4i  Kubik* 
soll  stmosphärtscfaer  Luft  eingessogen,  und  139 
Kitl)il(znU  wieder  ausgestofsen  Wurden»  1  bis  3 
Kubikzoll  .Stickgas  nebst  5  bis  6  Kubikzoll  Sauer- 
•tofipgas,  und  es  entstanden  5  bis  5»5  HubikzoU 
kohlensaures  6a)i*  Beym  natürlichen  Rjespiriren 
athmete  Davy  13  Kubikzoll  atmosphärischer  Luft 
ein,  wdche  enthielten 

9^5  Kubikzoll^  oder  o',7i  Stickgas, 
3,4      K.  Z.        oder  o,fi6  Sauerstoffgas, 
Ott      K.  Z.        oder  Of  07  kohlensaures  6m* 
Ausgeathmet  wurden  dagegen 

^,3  Kubikzoll»  oder  o,7i  Stickgas«, 
£1,3      K.  Z.        oder  o,  16  SauerstoffgaSf 
^tS      K.  Z«        oder   o,  og  kohlensaures  Gas. 

Man  sieht,  daTa  hiör  beträchtliche  Abweicbnn« 
gen  von  den  Resultaten  der  Versuche  Lavoisier'S} 
GoODwrN's  und  Menzie8*s  statt  finden,  worunter 
die  wichtigste  der  Verlust  an  Stickgas  tst,  den  die 
atmosphärisqhe  Luft  beym  Athmen  erleiden  solU 
Indefs  versichert  Davt  diesen  Verlust  in  allen  sei* 
nen  Versuchen  bestätigt  gefunden  zti  haben.  So 
«(thmete  er  fast  eine  Minute  lang  bey  einer  Tem- 
peratur  von  63^  Fahrenfa«  161  Kubikzoll  Luft,  wel- 
che  enthielten 
'  '  117 


N-  s)  Researchei  ckeinic*  and'  pbilosoplu  clüeliy  conceriiiog 
nitrous  ozide  and  its  tespiration«  p«33i*. 


> 


117  Kubik^oll  Stickgadt  ' 
42,4    K^  Z»   \  StaerstoffgaSf 
1,6      fi.  Z»      kohUnsaurce  Gas. 
i£s  geschahen    neunzehn    ileepirationen  10.  dieser 
Lnft,    nach  welchen    sie    sich   auf   153   KubikzoU 
yermindei't  hatte,  wopn  enthalten  waren 
iiit'6  fiubtkzoli  Stickgas»  ' 

s3«o        K.  Z.       Sauereioffgas^ 
i  '  i7f  4       '^*  ^     ^kohlensaures  Gas* 

-Es  waren   folglich  5« 4  K.  Z.  Stickgas  verschwnn* 
den«    Ferner  setzte  Davit  eine  Maus  in  einen  Glafll* 
recipienten,  der  i5.Kubikzon  attnosphiiriscfaer»  von 
Kohlensäure   frieyer  Luft    enthielt ,    und  liefe   sie 
'  darin ,     bis    sie    sich    nach    50  Minuten    auf    die 
Seite  legte   und  nach  55  Minuten    scheinbar  todt 
war.     Das    Thier   hatte   während  dieser  Zeit  0,4 
Kubikzoll   Stickgas    und    s,6  K,  Z«  Sauerstoffgaa^ 
verzehrt ,  wofür  2  K.  Z.  kohlensaures  Gas  entstan« 
den  waren.    Eine  der  vorigen  ganz  ähnliche  Maus, 
die  er  auf  gleiche  Art  in  einer  Luft  athmen  liefe, 
welche  aus  10,5  K.  Z«  Sauerstoffgas  und  3  K,  Z« 
'  Stickgas  bestand,    fing    schon  nach    einer   halben 
^  Stunde  an  zu  leiden  •   und  lag  nach  einer  Stunde 
im    Sterben*      Als    sie    nach    fünf  Viertelstunden 
herausgenooinien    wurde ,    lebte    sie   zwar   noch» 
konnte  sich  aber  nicht  bewegen  und  athmete  tief« 
Das   Gas   hatte  ^m   o«8  Kubikzoll  abgenommeo» 
und  0,4  Stickgas  nebst  2^1  Sauerstoffgas  verloren^ 
wofür  a»7  kohlensaures  Gas  entstanden  waren« 

.  Hach 


\ 
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N^ch  den  beyden  letztem  'Veriuehen  echciqC 
beyiA  Atfamen  der  atmoiphäri^ben  Luft  in  dersti* 
ben  Z^it  jnebr  Sauereto£Fgäe  ab^orbirt.  und  eine 
gröfaere  Menge  kohlensauren  Gas  gebildet  au 
werden,  als  beym  Aibmen  des  Saoerstoffgas*  Die* 
ees  Resultat  scheint  auch  durch  2wey^  Reapira« 
tionsversuche  in  Sanersto£Pgas  bestStigt  zu  wer- 
den, welche  Davr  nait  sich  selber  anstellte.  In^ 
zwischen    steht    dasselbe    mit    su    yieien    andera 

■  I 

/ 

Erfahrungen  ins  Widerspruche*   um  es*  för  aUge» 
mein  annehmen  zu  können« 

Der  Verlust  an  Stickgas,  den  die  atmosphä* 
riscbe  Luft  nach  Davy  bejm  Athmen  erleidett 
wird  aber  auch  durch  Henderson^s  und  Pfafp's 
Erfahrungen  bestätigt.  In  dre'y  Hespirationaversa*> 
eben,  welche  HfiNDERSON  mit  sich  selber  in  atmo« 
fiphäriseber  Luft  anstellte*  y^urden  das  erste'  mal 
von  600  Kubikzoll  jener  Luft  binnen  vier  Mino- 
ten  17» 7  K.  Z.  Stickgas«  das  zweyte  mal  von  ei- 
ner eben  so  grofsen  Quantität  in  derselben  Zeit 
12  K.  Z.  dieses  Gas,  und  das  dritte  mal  von  1000 
K.  Z,  atmosphärisqher  Luft  binneq  fünftehalb  Mi* 
nuten  15, 1  H.  Z.  Stickgas  absorbirt  t). 

In  Pfaff's  Verbuchen  wurde  das  Volumen  ei* 
ner  gewissere  Quantität  Luft  durch  ein  einmalige»^ 
Athmen  um  ^'7,   d);rch  ein  zweymaliges  um    ^V» 

^  darch 

.  t)  NicHOLsö»  Journ.  of  Nat«  Phil;  VqL  8«  p«  4o.^ 


I  .  . 


Hgi^a  um  ^^  .y'\d;4Fch  eia  ,^^{^^^^^j^  ,,^^^^ 

f  "  w»r  bcy  Einer  fi^plrA<loij  jIät  (^eiiiti  %8pj«i 

=  o,8oa*   in  ^nem  zweyten  =  o,85o.    Von  kofa. 

4a^4aatem  G«d  ia^dütf.  ai^    j«  fefttthmetee  Luft 

nach  «o^r  eianM^tig^a  Hafipirtdo»,iifc49^:tiaÄh«^ 

und  nach  ^in^.ai6jitmaUgffR.Or8a.T<iaiktr;iB^ 
pmn.  Ti«mial>(^0  Ali^na^n  tron  reinem  .Sa«mtl6& 
ga«  wurk^  difsaa  jum  ^  vMritti»4iMri  >   oxid  !ca  er« 


.♦  •> 


V    I^«ffl^ey»«   Athttien   des;  reinen 'Sauemofl^gii 
"eine  grörsWe  toenge  Sauere toi^vVzeW  und  melir 


•    *^.  * »,  %.  .1  • 


Kohlehaaurea  Gas  erzeugt  wird,    als  bey  der  Re- 

apiradon  der  atmosphärischen  Luft,  ist  eine  Beob* 

ichmhg^  dlie^  auch  noch  voii  Beroer  und<futtlNB 

gemacht  wurde.     Diese  beiifeilaett  afügleich;'  waa 

PF:Arp  aaiMt  ^»f«  beym  fortijesetateti  Atfamen  ei« 

»er  und ideraelSetl  Luft  die  Erzeugung  des  koh« 

lenaauren  Gas  und  dte   V^riilfridetune  dea'Vola. 

mens  der  geathmctcn  Luft  eine' abnehmende  Pro. 

.^easion  befolgt.    Sie  fapden  aber  auch,  At^h  diese 

J^^mi^deruijg Ji^:^:  fottgcijef^ten  ^ihme^ 

ganz  unterbleibt,  obgleicli  nmK^VD^mPK^Jmfi.  Ab- 

^.  ,/ ciJT**;;^  .\  .t\  ;'    ,      .      .,.;.i;»  aorbtioa 


f*iiirijiH?trÄji»j 


▼)  Pviivrs»  ScHfiBt's   tt.  RuDOLFHi*«   Nordiaches  Ar< 
^     ishiv -t  Natuiktinde  u.  t,  w.  B.  IV..  Si;a,  S.132. 
...IT.  Bit  M 


I 


J  I 

'  j 

4ö?f>tiön^er '9sitt«rsrflffs'  ilnd ' ülhe  °E:{i\lbin'äang  '^ 
ioHIt^n.^ttre"stdtt  -findet.'  B'fiROEft  tind'  IffitiNV 
j^dhK^h'eti  h!^tätik(;*'clir8  j^tzt  eine  andere  Laftairt^ 

^i'lTe  fÖT  Sfttcl^af linna&meti;  erzeugt  wird  W)^ 

-i'h«^   h«//     ••':    '    ■-   "'  r>        •*  -" ^■ 

:'^:  J  Ar.LBii''ttfid  Pept^v'*  dle'"nitt  ^nem   gr&nieiti 

•Basfametar  y^rautim  m^tlke^H^/iAi^'  einer  IlMper'Vor« 

,|{l9iger^  •i]iMl<iafcb*^«leB   mir  Stflpetevgas'^äfiaigtäi 

«fii9^ti%itridU£^  iut .*  ü^siüittelung^«  d4(e  'Sauei^staffgai 

-bedieneen,  «rh'telien^  ein  A<i«nailatV'^iMlil»  fDitSl- 

^Tar*au£b(alirungcinilillierein6|iiiiiiit/^  i<Sle^  fanden^  iMf 

die;  Mmge*  dea  ;aii^g#ailbi»etefi  1U3iilewi»arda.  CM» 

der   Masse    nach,     gen/iu    der   Quantit|t  .de;|,   vat- 

Draacpten   SaueratolFsaa  gleich   war  x),.    Sie    be* 

merkten 


>-■  » 


ii^riblVoJ^T'»   W«feW»»fiv  ^  ÄCuc^tfffi;Z4i|l^n4  des  Na« 

,      ,   tu4-    B.ia.    S.iÄ^ff-,;     .     -f       ^,;,,..^        ...    ... 

.«Saiierato^as  und  1,2  K.  Z,  kohleniauras  Gas  wiedef 
ausgBathmet.  Di«  M^enge  d^s  verbrauchten  Saner- 
stoirgas  betrug  also  1,2  H.  Z.«    niitnin  gerade  10  vm 

'•  '    ftiaÄii^Vftfirfcli"^i-d4"    0-0  ,3Uicldi:)i: '.    ...<.ii 

. : Ci r>. 0 a  eingeathmet    43. 4  K.  2.  Saucratoffgat» 

ausgeathmet  s^^o  — >  —  — 
Der  Verl ust  betrug  also  19,4  •«.'.—  ^. 
Bas  ausgeatluxiete  koklensaura  Gas  betraf  17,4X2« 


I 
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»avkten  Cerher,  däh  die  eimmal  geathmete  Luft 
mit  0,80  bis  Ot85  Theilen  koblenaauren  Gas  aus 
4en  Luiden  zurückkam»  und  daU  der  Gehalt  au 
dieser  Gasart  nur  0^1  Theil  betrug ,  wenn  di^s 
ikthmen  einer  und  derselben  Luft  so  oft  wie  mög- 
lich wiederholt  wird.  Geschah  d^  Athmen  schnel- 
ler als  gewöhnlich»  so  wurde  eine  gröfsere  Menge 
kohlensauren  Gas  in  einer  bestimmten  Zeit  aus* 
geaihniet»  doch  blieb  das  Verhältnife  desselben 
fast  einerlei,  nehmiich  8  Theile  von  hunderten» 
Unter  Umständen »  wo  Ab^  Atbemholen  sehr  er* 
Schwert  war»  schien  etwas  Sauerstoff  absorbirt  zu 
werden.  In  Sauerstaffgas  wurde  eine  gröfserd 
Menge  kohlensaaren  Gas  als  in  der  atmosphSri« 
sehen  Luft  gebildet.  Ausser  dem  kohlensauren 
Gas  schien  weder  Wasserstoffgas»  noch  eine,  an- 
dere Luftart  beym  Athmen  entbunden  zu  werden.' 
Die  Person»  mit  welcher  Alicen  und  ^Eprs  ihre- 
Versuche  anstellten,  athmete  jgmal  in  der  Mi*- 
nute»  und  nahm  heym  natürlichen  Athmen  16 bis 
ly^Kubikzoll  Luft  auf.  Die  Verminderung  dfce 
ganzen  Betrags  der  gealhmeten  Luft  schien  sehr 
gering  zu  sejn»  und  sich  nur  auf  o»oo6  Theile 
SU  belaufen.  Versuche  mit  geathmetem  Sauerstoff* 
gas  bewiesen»  dafs  die  Menge  der  nach  dem  Bin* 
athmen  in  den  Lungen  zurückbleibenden  Luft  sehr 

betrftcbt* 

folglich    nur  2  K.  Z.  weniger   als   das  verbrauckte 

SauerttofFgai. 

M  ü 


iSo 

betrSchllkh  ist ,  und  überhaupt  glaaben  Ali»«» 
und  PEpySt  4af»  «H«  Reepiratiofisvcrsuche  »ii 
kleiMu  Quantitäten  Luft  keine  genaue  Reel&lute 
liefern  können  y).  ' 

%o  viele  Vorzüge   aber   auch   diese  Versuche 
wegen    des    dabey   angewandten   grofsea   Apparats 
haben  mögen,   so  scheint  es  doch,  daCs  das  Mittel 
zur  Pruifung  des  SauerstafFgehalts  der  Luft,    des- 
sen 3ich  Allen   und  Pepys   bedienten,    nicKt  das 
vorzüglichste    w^r,    und    daffi   die   Quantität    des 
Sauerstoffs  in  der  geatbmeten  Luft  von  ihnen  im- 
mer  zu   gering   angegeben  ist.      Wenigstens    von 
den  Fischen  ist  es  nach  von  Hümboldt's  und  Pro- 
vencal's  genauen  Versuchen  ausgemacht,  dafs  .sie 
beym.  Athmen    welt^  mehr    Sauerstoff   absorbiren, 
als  Kohlensäure  erz^^gen,  und  es  ist  glaublichcri 
dafs  diese  Verschiedenheit  zwischen  den  Erfabrun* 
gen  der  letztern  und   denen  der  beyden   Englän- 
4er  in  dem  bessern  eudiometrischen   Mittel,   des- 
sen sich  VON  Humboldt  upd  Frovbn^al  bedien» 
teil,  als  in  einer  Verschiedenheit  des  Reispiration s- 
T^ocesses   beym   Menschen  und   bey    den  Fischen, 
deren   Athmen  doch   in   allen  übrigen  Stücken  ei» 
nerley  ist,  ihren  Grund  haben.     Auffallend  ist  es 
auch,   dafs  Allen  und  Pepys  nicht  die  von  Davt» 
Henubrson    und    Pfafp    beobachtete    Absorbtioo 
«von   Stickgas   beym   Athemholen   bemerkten,     In- 

defs 

y)   Philosoph.  Traasact.  V.  agoS.   F.  fi.  p.  S49« 


38r 


ctefs  fand  Bbiithollbt  •  der  mit  dem  genauestt^n    ' 
eadiometriecheik  Werkzeug,  das  wir  besitzen »  mit 
dem    VoLTAischeo    Eudiometer »   .e^perimentirte, 

r 

ebenfalls  kein  Verschwinden  dieser  Gasart  bey  der 
Bespiration  der  Säitgthiere*  wohl  aber  eine  ge- 
ringe Absorbtion  von  Sauerstoffgas  z).  Es  i§t 
-also  SU  vermuthen,  dafs  das  Stickgas  ron  dieliea 
Thieren  nicht  unter  allen  Umstünden  verzehrt 
^ird« 

Im  Allgemeinen  ergeben  sich  ähnliche  ResiU* 

täte  irua  den  bisherigen  Versuchen  über  das  Athem» 

holen  der  Amphibiep  und  Fische«     FbiEstley  a) 

fand  •   als  er  die  Luft  aus  einer  Quantität  Wassert 

worin  Fische  gelebt  hatten,  durch  Kochen  ausge« 

trieben  hatte«    dafs  sie  einen  kleinera  Raum  als 

vorhisr  einnahm  und  ein  Licht  auslöschte,  indem 

die  Luft,  die  er  aus  einer  ähnlichen  Menge  Was« 

I    aer ,  worin  sich  keine  Fische  befunden  hatten ,  er« 

I    hielt,   der  atmosphärischen   gleich  war«     An  den« 

selben  Thieren,  und  zugleich  an  Fröschen,  wurde 

die  nebmtiche  Beobachtung  auch  v.on  Sylvestre  b)       * 

und  CoRRiiDORi  c)   gemacht«     Doch   erhielt   der' 

ietzte« 


«),  Men,  de  la  Societe  d*Areaeil.  T,  a.  p.  454# 

a)  Van.  u*  Beobachtt  über  vertch.  Gattungen  der  l^ufu 
Tk.  3. 

b)  Ballßdo  des  sc  de  la  Soc.  philomath.  Vol.  1.  p.  17. 
%)  ScteKBR'i  Jooriial  der  Chemie.  6.  a.  8.  669.  676» 
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letztere  zugleich  ein  Resultat«  welches  eine  vnAf 
tige  Verschiedenheit  in  der  Respiration  derer  Thier«^ 
ä\6  im  Wasser  athmen»   und    derer»    die  in  der 
Luft,re9piriren9  bewiesen  habefi  würde,    wenn  ei  , 
sich  be^stätigt  hätte.     £r  fand  nehnilich ,  dab  die 
Frösche    und   Fische    beym    Athmen    im    Wasaer 
nicht  so»    wie  andere   Thtere«    kohlensaures  Ost 
ausbauchen.     Allein    an    der  Uprichtigkeit    dieser 
Behauptung  läfst  sich   nicht  zweifeln,   da' Sylts* 
6TRB  d)  versichert«  bey  seinen  Versuchen  über  die 
Retfpiration   der  Fische  gefunden    zu  haben ,  dafs 
dieäe  kehlensaures  Gas   ausleeren;    da,  nach  von 
HufiiEOLDT's  Beobachtungen  e),  die  Crocodile  das 
Volumen   der  Luft,    i^orln    sie  leben,    sogar  Ter- 
mehren,  indem  jüngere  Thiere  der  Art  loooTbeile 
atmosphärischer   Luft,    welche  274  "^heile  Sauer« 
sto£Fgas,     15  Theile   kohlensauren     Gas    und  7>^ 
Theile  Stickgas   enthielten,    in    einer  Stunde  und 
43    Minuten    bis    auf    1124    Theile  '  vergröiffertcn, 
worin  sich   106,$  Theile  SauerstoflFgas »  79  Theile , 
kohlensauren  Gas  und  933,2  Theile  Sticlcgas,  Ter* 
mischt  mit  andern  unbekannten  Gasarten,    befan- 
deii ;    und  da  endlich  von  HuMBOLDr^s    und  Pro« 
VEN'<^AL*s  genaue  und  umständliche  Versuche  über 
das   Athemholen  der  Frösche   und    Fische  die  E^ 
seugung   von  kohlensaurem  Gas  bej  diesem  JPro- 

'    '       '     '     '  i 

cefs  ausser  Zweifel  setzen. 

Bi« 

d)  A.  a.  O.  '..... 

e)  Aanales  da  Mus«  d*lli$u  uaC  T.fl»   p.  305. 
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f  .  Die  letatem  t^edif jatea.  ?i^  bejr  diesen  Ve re|i», 
eben  des  VocTAlschfsii  £udtometei8.^     Sie,  fa^cletn». 
4ard    die  aas    dem  Wasser  .der;.  Seine,  .durch  Ko* 
eben  entwickelte  Xiiuft  Ot^o  bis  0^31  Tbeil^  Sau^f-f 
etoffnst   und  0^06  bis  o«ii  Tbeilei  .ko^bUnsaurf^Q 
Gas  eothielt ,   unci  daCs  durch  die  Bespiration  der. 
Fische  der  Gehalt  jener  Luft  a^^  Sauer^talFgas  ^nd^ 
Stickgas  vermindert, ^  die  .Menge  des  kohlen saurei^ 
Qa$  in  derselbisn  aber  vermehrt  wird»     Die  AbsQtb*^ 
tion  des  SanerstofiFgas  ist  sehr  gering»     Die  Fische, 
athmen  noch  in  einem  Wasser»  welches  nur  0*0003 
seines  Volumens  an  SauersioiTgas  enthäit.     üeber» 
baupt  verhaken  sie  sich  wie  Landthiere»    die  eine 
Luh   athmen»  deren  Gebalt  an  Sauerstoffgas  noch 
nicht   den   hundertsten  Theil   beträgt »   indem    die 
im  Wasser  befindliche  Luft  nur  o»oS7  des  VolU« 
mens  jener  Ffö8s»gKeit  ausmacht»  und  hierin  nur 
0,31    Theile    Sauerstoffgas    enttiarteri'    $irtdj     Itirtf 
&^piratiotisovgaAe  müssen  daher'  4war  langsatner^ 
doch  auch  weit  kräftiger,   als  dieider  warmblüftT 
gen  Tbiere,    auf  dieses  Gas  wirkend    Fische^  ditf 
in  veftschlossenen  GefsrMsi  athmen,    leide«    au<jt 
weit  snehf  voti  der  £vschdpfan|9  des  Saueistoffgae^ 
älü   von  der  Anh^fmig  der   IjLohiensauTen .  Lafh» 
Sie  hauchen  die  lel^etefft  beji  weitbm^  nichl  in  A^ifik 
Verhäkoirs  simC;    mr'eie^idaavefestflris   venselireek 
t>ie  Menge  des  verbrauchten  Sauerstoffgas  beirägl 
bey  ihnen  oft  dss^Dpppelte  ^dcr  Quantität  des  ab» 
geschie4eiien  kolUensauren  Gas.  Sie  gleichen  hierm 

Mä  ^dfca 
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d4n  FtötcHen«  ^  In  verscbloesendti  ö^färsen'  «ia 
Dritter  weniger  Kohlensäure  bilden,  aU  sie  Sauer* 
etöff  ver^e^ren.  Diese  aber  nebmdii  beym  Athem* 
boten  kc/in  Stickgas  auf;  'die  Fische  hingegen  ver* 
sehtien  auch  dieses«  und  es  verhalt  sich  bey  ih«' 
nen  die  AbsorbtiOil  desselben  zu  der  des  Saiier« 
etoffgad  Vfiq  1:2,  oder  auch  wie  5:4.  Uebrigeue 
Wirken  die  Plsthci  auch  ausserhalb  ihrem' Cli^nient 
noch  vermittel^i;   der  Kiepien '  auf  den  Sauerstoff 

der  atmösphäHscbcÄ  Luft  t). 

'■  •••..».»  •     •  .  , 

^    £ben  so  wie  in  den  Kiemen  wird  die  ätmo* 

»»,.♦  •        ■•.       f\.  ... 

lyph^rische  Luft  auch  in  dem  Nahrungscanal  des  Co« 
b^itis  fossilis,  von  welchem  im  vorigen  §•  bemerkt 
ist«  dafs  er  von  Zeit  zu  Zeit  Luft  verschluckt  t^nd 
durch  den  After  wieder  ausleert«  verändert.  Sie 
Terliert.auch  bey  diesem  Durbhgang  ihren  Sauer« 
atoffy  und  nimmt  dagegen  Kohlensäure  auf  g), 

Bey  dieeer  etarkeo  Aasiekung  nicht. nur  d«t 
Klethen«  aondern  auch  der  ganten  Oberfläche. de« 
Körpers ,  und  .bey  dem  Cobitia  auch  der  ionera 
Vläche  des^.  Nahningscai^aU  gegen  den  Saueratofft 
iet*  es  höchst '  auf SiiUend  9  in  der  Scbwimoiblaae 
vieler  Fifohe  unter  gewissen  .Umständen  eine  groCse 
Menge  Sauerstoffgaa.  au.  finden«'  Zuweilen  geht 
der  Gehalt  dertwibea*  «n^^^dieser   Gaaart  auf .  OtSt. 


«;••'••-'■  .'  •  *.Ci 


i}.^^n9.,  de,  U  Soc.  d*Areaeil.  T.  a,  p.  859*' 

..Ip  £«MAH   in  Gu.i^»T*t  Aautlan  dar  PhTtilu  B.  50.' 

■  "'s.  140. 
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Die  ersten   Versuche    über   den    Einfiufe    4e8  . 
Albemholens  der  wirbellosen  Tbiere  auf  die  atmö« 

ephäri« 

,  %■.-.' 

f  ... 

«        ERKAlf  <arf  »   Or   &  115.    «^     Coi«8tdLlACHZ    SttiP  tilS^ 

\  lysi  deir  aria  conUnuta  nella  vescica  nautoria  dei 
pesci.  Pavia.  ißogi.  -« '  Photbn^AX'  h.  ton  Hvm« 
BOLDT«  ä.  a.  O.  p.  400«  -~  Dexärochs»  Aanalea  d« 
Mos*  d'Hiac  nar«  T.  13*  p,  igQ. 

•  ■•••'Mg 
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und'  sogar  auf  0,9  Theile.  Vorziägiiih  reich  äu. 
SäiierlBtoCPgas  i^t  die  Schwimmblase'  bey  Fischen,  '  !: 
äle  a*a8  gröfsen  T^efen  des  Meers  hervorgezogen 
jind;'  biDge'gen  oey  solchen  t  die  sich  am  Ufer« 
^'dier  in  geringen 'Tiefen  aufhalten  «enthäU  sie  oft 
nur  o«  1  vbri  jener  Luft, '  Ueberhaupt  scheint  die 
Qumtiitfrt  '  9es    Sauei^stoffgas    der    Schw»nilii(ilase  1 

trUt  d«v  Tief^  dei^Kkuf^nhaltg  der  Fische  in  Ver- 
hältnifs   »u '  eteheb^  h),     £8  ist  nicht  wahrschein;  1 

lieb ,  dafs  j^fiTer  SatliBUBtoff  vcm '  den  Im  vor jge6  ^. 
beechriebenen^  rothen  Körpern  der  Schwimmblase 
önn^ittelbar  ^abgESt^cbieden  Wird«  Vj'eUeichc  ist  ei 
ursprünglich viiUT 'atmospbäristhe  Luft»  was  steh 
In  dieser  Blase  ^hhlttfl»  üifd  di^^tuuahme  des 
Gehalts  derselben 'an  Sauerstoff  entsteht  nur  da« 
ber,  dafs'  unter  gewissen  Umstandbh'di^  Absdrb* 
tion  des  Stickgas  bey  der  Respiration  der  Fische  ^ 

aebr  zunimmt«   Indem* die  des -Säu^rstoffgaa  sehr 
vermindert 'ist. 


•  .  »  •         V 


\ 


I 

9pbär^8Cbe.,Luft  maichte  gcHEEW,  i)  «n  Flieg^p,^ 
Bienen  ,  Raupen  und  Schmetterlingen»  £r ,  be« 
merkte  keine  Veränderung  des  Volumens  der  gfr, 
athmeten  Luft.  Aber  Kalkwasser  verminderte  dao« 
selbe  atif  den  viertea  Theilf  und  der  Rückstand 
war  zar  Unterhaltung  der  Flamme  untauglich«    . 

1 

Nach  S6HßEL£  Stelltd  VAv^dALink)  äüi^lielii 
V^rsucha  .mit.  v.^r^diiedeQj&i)  «iit^dschneckcii  and 
Insekten  ao.  £a  ergab  'sich  ;liierauat  ndafa  !dkü 
Thiere»  gleiph  denen  .  der  b&bem  .Glasaen,  .das 
Saaerstoffgas  feum  Atbmen  bedütCeo »;  dasselbe  aas 
der  atmospbäriscbeo  JUuft  absOrbiven»«  und  &zlni 
Wasser  und  kohleti saures, Gas 'er29Fettgeiitf  '  Zugleieh 
beobachtete  YAHQu«ui«»,4ars  die  JMüoiIluskeny  be- 
sonders die  rotfae  £ird«cbpeche  «nddi«  Garten* 
s^bneck^»  eipft  «ehr.  betrdcbtUcbe  Beapirationskrafi 
und  wenig  £mp&ndlix;hkei^  fäv.  die  Gegenwart  der 
{(pblensäure  b^ben^.tinidem  sie  alles .<&auerstoffgas 
vom  Stickgas  und  von  dem  sich  bildenden  kcdn 
lensauren  Gas  abscheiden,  und  erst  in  dem  Au- 
gehblick  sterben,  wo  kein  SauerstofiF  mehr  darin 
ubrjg  ist« 

# 

Das  erstere  dieser  Resultate  bestätigte  sich 
guck  iq  den  Versxichen  Haü9hawi^!s>)  tiic;ht  mir 
JHI.  einer  Menge  Insekten,    und  ao  mebcern  Arten 

:    '    '      der 


i  • 


i)  AbliandL  von  der  Luft  n.  dem  F^uer,   §.  aiA  iE 
k)   Ann,  de  Chixnie.   T,  la,  p«  273.    .    .       '  x*  .>*» 
1)  De  animaL  extang«  cespirat.  p»  59*  ^  %^i 
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dtr  Geschlechter  JLimax  und  l{&$>x^  90ir)jer;nr:fauch 
an  Gammarus  Locusui,  A^tapuf.fli^^yiatllis,  Hirud# 
xBedicinalJs,  HiradQiatagnaUfvttind  ^Lumbricus  iffc? 
restris.  Ha.u.smakii  erwühnt  ^l^wajr'  i^cbts.von  d«lr 
grofaen  Kespirait^nslcraft  •  welche  VAuqij£Un  ai| 
den  IVIoUusHen  und  fnsehten  bemerkt  haben  wjU» 
Doch  wird  diese  durch  S,rA.iX4i!)^2}ANi*9  und  Sorg's 
Versuche  bestätigt,  die  ungleich  zablreicber|.,.a)9 
die  säaimtlicben  ihrer  Vo,rgäng,er*  lyid.dabey  zufg^ 
Tbeil  so  reich  an  andern  merkwürdigen  Resulta-.^ 
len  sind «  dafs  sie  eine  umständlichere  Ausei^  , 
verdienen« 

Nach  den  Versuchen  SPALtANisAiii^«  m)  absoi^ 
biren  die  Helix  nemoralis,  lu^itanica  und  tivipara»  ' 
Limax  fLavus •  .ater,  .albus;»  ^maxiinua  und  agre- 
^ü%  L.  den  Sauerstoff  der  atrpospbUriscfaeti.  Lu^ 
und  erzeugen  dagegen  kohlensautes  Gas^«  Jeoa 
Absorbtion  ist  aber  in  einem  verschlossenen  Oe* 
fäfse  hiebt  ganz  so  vollkommen,  \yie  VAUQOßLijf 
behauptet«  Die  Schnecken  sterben »  ehe  aller 
Sauerstoff  verzehrt  ist, 

'  .  Bejm  Athemholen  der  Helix  netpor^lis   w^^ 

^deUf-,  wii^  VAVQVELiN;,acboQ  g^funfien  hatte»  ebea 

ao    wie  bey 'der < Respiration   der.SHtIgthiera    U)i4 

Vogel»  mit  dem  Kohlensauren  Gas  sugleich  Waa« 

aerdünate  erzeugt»  -        •  ",  ^ 

.      DU 


m)v^&m.  vox  la  respiradon,. 


>>8 

''0t«  'H«lix  Vtvfpara'  absorbirt« '  den  SauerstoC 
4tr  afcmosphAriscbeü  Luft  aar  langsam  v  >¥enn  lia 
«ich  untttr  Wasier  befand»  hingegen  weit  schnei* 
lef »  wenn  sie  der  Duft  unmittelbar  ausgeset^at  wan  ^ 
Sogar  die  aus  der  Gebärmutter  dieser  Schnecke  gc< 
ttOOimeilen  Jungen  vereehrten  schon  Sauerstoff. 

« 

Atmosphärische  Luft,  die  über  Wasser  stand» 
ivorin  zwe'y  Entenmuscheln  (Mytilus  anatinus  L.) 
ligen»  hatte  nach'  sieben  Tagen  an  0,07  an  Sauer* 
etotfgas  verloren.  Befand  sich  statt  der  atmosphi* 
rischen  Luft  reines  Sauerstoffgas  über  ausgekoch- 
tem Wasser,  so  wurde  von  jener  Luftart  O9O8  bin- 
nen acht  Tagen  von  einer  einzigen  £nteamascbel 
«bsorbirt.  . 

Eben  diese  Muschel '  absorbirte  fear  dreimal 
«o  viel  Sauerstoff,  weon  sie  der  Luft  ausgesetzt 
war,  als  wenn  sie  sich  unter  dem  Wasser  befand, 

Did  nehmlichen  Kesultate  gaben  Versuche  mit 
Mjtiius   cygneus ,    Mjtilus   edulis ,    Ostrea  edulif 

und  Ostrea  Jacobaea  L. 

,* 

Bej  Versuchen  mit  der  Helix  nemoralis  ging 
die  Abaorbtion  des  Sauerato%aa  desto  eohnelier 
Tor  aichtf  je  höher»  und  desto  langsamer,  je  nie- 
^rFger  die  Temperatur  war.  Unter  dem  Gefrier- 
punkt'hörte  sie,  und  zugleich  die  Bewegung  des 
Hersena  gänzlich  auf. 

•  -  '    Schneller  als  in  der  atmosphärischen  Luft  ging 
hey  Hclix  nemoralis  und  Helix  laaitanica  die  Ab- 

eorbtion 


-     •  • 


>    ^ 


• 
•orbthui  ^ea  ^auer^tofls    in   reinem  Sanerstoffgiü 
Ton  »uuen«.  Zugleich  *  wucde  in.d^psem  «iof  gr(^ 
r»eice  Mengen  k^dleq^tir^p  Gm  a^s^jin  jen«c  «rscugf» 

Die  Mollusken  überhaupt  absorbiren  den  Sauer* 
■tofif  der  atcna&pfaSrischen^Luft  Mreit  langsamer, 
aber  auch  weil  vollkommener »  äl^' die  SSagthieria 
und  Vögel;  Diese  sterben  schön  y>wenn  sie  h^h^ 
atens  o,i0  des  SanerstoiFs  der  Atmosphäre  versehrc 
babeii«  Bey  jenen  hingegen  tritt'der  Tod  erst  eiu^ 
wenn  sie  eben  so  viel  Sauerstoff  wie  der  Kunkel^ 
sehe  Phosphor  f  nehmlicb  o«  2  .absorbirt  haben.  So« 
bald  diese  Quantität  verbrßupht  ^t »  hört  die  3e^ 
wegnng  der  Lungen  1  »des  Herzens  und  der  Säftf 
yoliig  auf,  und  eben  dies  geschieht,  wenn  m^n 
die  Mollusken  in.  pnephitiscbes  Gas  bringt« 

Die  Helix  nemoralis  und  Delix  lusitanica  aber 
verzehrten    nicht    blos    den    Sauerstoff ,    sondern 

« 

auch  mehr  oder  weniger  von  dem  Stickstoff  der 
atmosphärischen  Luft.  Doch  war  die  Absorbtioa 
des  erstem  weit  beträchtlicher,  als  die  des  l^tz* 
lern/  Hingegen  beym  Athemholen  des  Limax  £a* 
vna,  Limax  agrestis,  Mytilus  anatinus,  Mytiina 
cygneus,  Mytilus  ednlis»'  der  Ostrea  edulis  und 
Ostrea  Jacobaea  blieb  der  Stick stoffgehalt  der  at- 
mosphärischen  Xuft  unverändert.  Bey  Helix  ne» 
moralis,'  Helix  lusitanica  und  Helix  itala  beobacl^ 
tete  aber  Spaxlanzami  einige  male  auch,' statt  ei* 
ner  Verminderung,   eine  Zunahme  4«i  Slitl^afoffa 

dtr 


y 


1 
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tf^t  geathmetehliuftt '  Unit  diwar  trai  bleut  tM 
vntwflfder  kura  vor  dem  ^Todc  ,  tidc»  dann  eioi 
w#na  die  Tbtere'reiofaKcb  und-  mir  fi^giierde  g«« 
fressen  hatten. 


.  Die  Inatluen  absorbiren«  »acb  Si^allakzani» 
^en  Sauerstoff  der  Atmosphäre  mit  bewundernngs» 
jifiitdiger  Schnel^igHeiu  Eine  Larv^e  von  dein  Gc- 
jiy;ichl  einiger  Gran  nimmt  fast  eben  ao  viel  Oxy* 
ge'ne.aafr«  wie  .ein  Amphibium  von  einem  tau« 
aeiidmal  grüfsern  Volumen«  ~, 

'  Mit  der  letztem  lind' manchen  andern  Be« 
hanpiungen  SipaxlanzaniV  amd  nnn-zwar  die 
Resultate   der   erWähnteit  HAUSMANNschen    Verau* 

/ 

bhe  schwer  zu  vereinigen.     Unter  zwey  nnd  vier* 
zig  Insekten,'  MoIIdsken  and  Würmern,  über  de« 
r^n  Atherahoien  Hausimank  Versuche  anstellte,  war 
pur  ein  ejnziges  Thier,  nehmlich  Libellula  Fuelia 
L«,    welches   binnen    vier    und    zwanzis"   Stunden 
cjie   60  sehr  geringe   Quantität  yon   o«Oi07  Sauer«^ 
'  stoffgas  verbrauchte.    Alle  übrige  verzehrten  noch 
weit  weniger,  unter  andern  Astacus  fluviatilis  nur 
o,ooo6»   HeKx   Pomatia   Oroosg,    Limax   ater  jun* 
0,0057,  und  Limax  flavua  jun«  o.ooos  n).      Hin- 
gegen   in    2JPALLAiizA]ii*s    Versuchen     absorbirten 
zwej  Exemplare  der  Helix  lusicanica  binnen  drej- 
Isig  Stunden  In  gemeiner  Luft  OfS  Sauerstoff  o), 

und 

'    n)  i^Av^MAnn   1,  e.  Tab,  1  •a  s.  ad  pag.  $6  et  €7* 
i)  SrALlAnzARt  a«  a.  O.  p.  219  — 221. 
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ini  eiö  tittfa^g^e^rfs  binnen  actt  und  zwihäJ]^ 
«tb^denln  «^"^^aieB^r  LiVft '  0,18'  Öxygena  p>! 
«'•in'Währ,  aife'^a'^cli  t>ey  illönHAüSM an i sehen, 
linff  inth,  Wy  vH\kd  def  Sf  all anza Nischen  V^- 
Whf,  kiinö*Ä^*feaW'der  TerapetatuV  firidef«  worin 
dieselben  angestellt  sind,*  und  <]afs  sich  tTAtr^i* 
ilPf.Ajiii,  der  S^|ii79^iU^9ber ,  hiAf/igen,^§f;ALf;A]izAN^ 
^4m ;Pho9pbor9;4f)ir^Priifting  (J^^  geathineten  Luft 
«H^^Rfe.,  ,  4b^  4te.yfr^chiedei;(heit  de^  ReeuMat» 
i^.  i^Jch  zu ,  l{f tf^^lW^cb .  als,  dafaisi«  ai^^  J^^^a 
i^.jdi^^en   Umständen   suchen  liefse. 


lofUrs,  wenn  manche  von  Spallanz^ni's  Be» 

^ohH)iittfng)9n    vtiCb^  tiüTichtig    sind  r    so    stimmen 
doch  mit » Tfken    derselben   die    zahlreichen    Ver-' 

suche  Sorg's  so  sefhr  üfoerein,',  dafs  man  die  mei- 

€ttntvLX  i\^v^xVi%%t%  halten  murs  g). 


,  »         •».'.»  "I*  r» 


I        1  J  n 


1>)  SpAti.*AN%AWr  dbend»   p.  234.' 

^)  ?At}M«i.L£  sagt  in,  seiner  Abiiandlung    i^ber  den 
Winterschlaf  einiger  Säugthiere   von  Spal- 
LAKZAtii:    <^fcli  gUube,    dafs    msn   sich    im   Allge* 
M  meinen  aiit  di^  .angeblichen  firfabrungei^  dieses  Na* 
,>tur£orsebers  &ur  ao  weit  verlassen  darf,,  als  sie  von 
.^    „'andern    Beobachtern  bestätigt   sind.     Diese  Bebaatk'* 
„tung  wiM  oivne. Zweifel  d^nen,  die  den  Abb^  Spai,* 
«^lANZANt   nicbt   persönilcb  gekannt  haben*    und  die 
«lArt,    Wie  er  seine  v ersuche   machte,    nich^  wisse«;, 
„auffallend  seyn«     fcti  habe  mich   obet  mehrere  Mo- 
''"^^  ,^tiACS  mit  äit'^Piiiiiitig  dessen  beschilttgt,    w»i  et 


SpRq^»)  stdlt«^mt  mehr  .  aU  flinfeig. Art«! 

ceen  Versuche,  an«  Zar  Vrßtwjg^^dev  0eathii|ete|t 
I,uft  bj^diente.  er  9ich  dea  F^oitTANA^ich^n  Eadiq^ 
.meterst  und  ip  einigen  FSll^a  unpl^dfia  Vko^vhotß 
und.  des  Schwrefeliflkali.    ,  .« 

Alle  jl^ihe* '  "Ebtere  afasorbirteli   den   Saii£r«t(tf 

der  aiipospliSriscfien  Luft  iliid  "^fz^gten  kdhleä* 

^atiV^s  Galj.     Viele  veraSehrt€n  jitieti'Äöff  so  voll» 

«föftiitienV  dl^rr  Wm  UeberbleiUer  deaaelben^  lA  to 

gcatllm^ 


••  »■ 


j    .  oilberdas  Alliembolen  d^V- TertpjiifgJeMii  HtUtMifM 

. .  . ,  „  und  über  den  Binflufi»  ^e}cUen  .«^b»!  todte  Thiet$ 

y,noch    auf    die  atmosphärische,.  Luft    »owohi  »«Ib^li 

», all   vermöge    ihrer   Schaale  äussern    sollen,    g^^& 

»,hat>    und   fast  immer  Resultate  erhalten^»   die  den 

,»von  ihm  angegebenen  entgegengesetxt  waren,  ob- 

»gleich  ich  auf  eine  weit  genauere  4^rt»  fils, ;eu  sei* 

Mner  Zeit  möglich  war,  dabey  2«  Werke, gegangen 

.    Mbin*\    (Annales  du  Mus»  d'Hist.  nat.   T*  i^i  p*  ^•)* 

PnvNELtE  mag   dieses    harte,    ohne    einen    einxigeft 

näbern    Beweis    über    einen    Todten    aasgesprocheae 

Crtheil   vor    Sfallakzari^s    Schatten    verantworten» 

So  viel  ist  gewifs ,    dafs  niemi^nd    ohim    die    gröftto 

Ungerechtigkeit    Spallanzäni^s    Verdienste    um    Ai^ 

Biologie  verkennen  kann,  und   dafs,    wenn   er  auch 

oft   menschlich  irrte ^  er  eben   so   oft   die    Wahrheit 

fand. 

»  '     r 

w  »         *i  V  I   .  , .     ,      •      .  '    /^    _ 
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gefethmeted  Lnft  ^n  entdeckvi  war»  Eine  Melo« 
lontha  vulgaris  und  eine  Sphinx  euphorbiäe  aber 
starben /{n  reinem  Saaerato£Pgas  lange  vorlter»  ehe 
dtesea  Gas  völlig  absorbirt  war. 

Insekten»  die  an  eingescbloseenen»  dunlcelü 
Orten  leben »  Versehrten  Weniger  Ssuerstoffgas; 
und  dauerten  ^länger  in  mephitischeh  Gasarten'  aus» 
als  solche»  die  sich  im  Freyen  aufhahdn.  Auch 
starben  solche  Insekten »  die  vor  dem  Versuch  ge* 
liuogert  hatten»  nicht  so. 'schnell  in  eingeschlossen 
Der  Luft  und  in  mephitischen  Gasarten»  als  wohl« 
genShrke.Thiere. 

Die  Erzeugung  des  kohlensauren  Gas  bey  der 
Respiration  stand  mit  der  Absorbtion  des  Sauer» 
Stoffs  nicht  immer  in  Verhähnifs» 

Nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  wurde  eint 
grofse  Menge  kohlensauren  Gas  erzeugt*  Tbiere 
hingegen»  die  keine  Mahrungsmittel  zu  sich  ge* 
nommen  hatten»  brachten  nur  eine  geringe  Men* 
ge  dieser  Luft  hervor» 

£ine  Aranea  Diademe»  die  einen  Monat  ohna 
alle-  Nahrung  in  %  CubikzoU  atmosphärischer  Luft 
tingesthlossen  gewesen  war»  hatte  während  dieser 
Zeit  an  Gewicht  nicht  nur  ab-»  sondern  juigenom» 
meo« 

'     Krebse »   die  steh  In  destillirtem »  mit  Oel  be« 

decktem  Wasser  befanden»  starben  sehr  bald;     In 

eingeschlossenem  Brunnen-  öder  Flufswaisar  leb« 

IF.  Bä.  N  ^M 


k 
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teo  sie  detlio  jllnger,    je  gi'öhn  dU  QuaatUSt  die* 
jer  Flässigkeit  war. 

'  Ferner  stellte  Sorg  mit  folgenden  Mblluslceii 
und  Würmern  Versuche  an:  Neritä  flaviatili«v 
Hßlix  arbusK^run^»  Mja  pictorum«  Limax  ater,  U- 
max  fiavus»  Hirudo  medicinalis »  Lumbricus  t^r* 
restris»  Ascaris  lumbricoides»  Auch  diese  Thiere 
absorbirten  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen 
Luft  und  erzeugten  kohlensaures  Gas,  und  einige 
verzehuen  jenen  eben  so  vollkommen^  'wie  man* 
ehe  Tnaekten.  Der,  £rdregen>vurm'|  der  Blutigel 
und  die  Mahlermuöchel  nahmen  jenen  Stoff  so- 
wohl in  der  Luft ,  als  im  Wasser  auf,  die  iibri- 
gen  in  der  Luft,  der  Spuhlwurm  aber  nur' in  sehr 

geringer  Quantität. 

« 

An  dem  Blutigel  machte  auch  noch  Thouas  r) 
die  Beobachtung,  dafs  er  das  Volumen  einer  Luft- 
masse, womit  er  unter  Wasser  eingeschlossen  isti 
vermindert,  und  dieser  das  Vermögen  benimmt, 
die  Flamme   zu  unterhalten. 

Aus  allen  diesen  Erfahrungen  ergiebt  sich  so 
viel,  dafs  auch  die  s^pimtlicben  Mollusken,  Cru* 
staceen  und  Insekten,  und  wo  nicht  alle,  doch 
manche  Würmer,  den  Sauerstoff  der  atmosphäri- 
sehen  Luft  beym  Aihemholen  aufnahmen,  und  da- 
für  kohlensaur-es  Gas  ausschieden ;  dafs  viele  die- 
sen    Stoff   eiuBr   eingeschlossenen   Luftmenge  mit 

gleichet 

i;)  Mein,   sur  r.Hiit»  nat.  des  sangsues.  p,  fig. 


\ 


1^^ 

gleichet  Siiikt  Mrid  der  Pho^bfMr  «Itd  aiidteie  ^ti* 
diomettUche  IV]  iUerfeu-cti trieben  im  Stand«  slndi 
dafs  jedoch  nitht  alle  ein  so  starkica  Abaorbttöns^ 
^vermögen  besitzen»  und  dafa  dieses  auch  bey  ei* 
nem  und  demselben  Individuum  iilcht  immer  in 
gYeicber  StSrke  vorbanden  ist»  SoftO^a  Versuche 
geben  auch,  den  Sfiblüss^i  2ur  Erklärung  de)^  voti 
Davy  gemachten^  aber  niit  Ppapp^s^»  Br.iiGEii*a 
und  SpjiLLANZAitk^s  Erfahrungen  nicht  tiberein* 
stimmenden  Beobacbtungi  dafs  in  SanerstoiFgaa 
weniger  KoblensSure  als^  in  atmosphärischer  Luft 
bejdn  Athemholen  hervorgebracht  wurde»  indem 
sie  zeigen  I  daTs  die  Ausleerung  dieser  S^ure  eben 
so  sehr  von  der  Verdauung»  als  von  der  Quali« 
tat  der   geathmeten  Luft  abhäpgt. 

Doch  ehe  wir  aas  den  ang;eftihrten  Thatsa* 
eben  allgemeine  ,  Folgerungen  zu  ziehen  ,  wegen» 
wird  «t  nöthig  seyn»  erst  die  chemischen  Ersehet« 
Hängen  zu,  untersuchen!  welche  die  Oberflücbe  der 
Haut  und  andere  Theile  der  lebenden  Körper 
auf  die  Luft  Suaaern,  und  die  Resultate  dieser 
Untersuchungen  mit  jenen  Tbatsacbeo  zu  vee^ 
gleichen»" 

0 

Dafs  durch  die  ganze  Oberääche  des  Kür» 
{»ers  Luft'  und  Wasaerdünste  atfsgeleert  werden» 
Ist  schon  im  vorigen  §•  bemerkt-  worden»  In  )e* 
ner  Luft  erlöschen  brennende  Körper;  Kalkwasser 
wird   von    ihr    getrübt;    SalpeUrgaa   veiradüuckl 


l$6 

xmt.  eine  gi^rioge  Qaantit&t  derselben*  Sie  ist 
also,  wie  das  Prddukt  des  AusaihinenS,  KoUiep« 
sanres  Gas  s)»     « 

■  '    ■ 

Die  Menge  der,  Materie t  welche  binnep  einer 
gewissen  Zeit  transpirirt  wird ,  ist  bey  verschie- 
denen '  Individuen  und  unter  verschiedenen  Um» 
atänden  verschieden.  Cruikshank  t)  schätzte  sie 
bey  dem  Mens<:hen  binnen  vier  und  ^zwanzig 
Stunden  auf  7  Pfund  6  Unzen»  und  auf  das  Fünf- 
zehnfache  dessen,  was  durch  die  Lungen  ausgs« 
haucht  wird.  Aber  diese  Schätzung  ist  gewifs 
zu  hoch.  Nach  Lavoisier*s  und  Sacu^ii^s  Ver* 
suchen  v)»  die  mit  einem  eigenen  Apparat  enge« 
stellt  wurden »  upd  genauer  zu  seyn  scheinen^ 
ist  die  Mittelzaht  der  Hautausdünstung  für  vier 
und  zwanzig  Stunden*  5&»89  Unzen  Troygewicht; 
Diese  Versuche  lehren  zugleich,  dafs  dio  Quan* 
titSt  der  ausgedünstetenr  Materie  durch  flüseige» 
nicht  aber  durcb  feste  Nahrnngsmittel  vermehrt 
^ird »  un^  dafs  die  Transpiration  unmittelbai; 
nach  der  Mahlzeit'  am  schwächsten,  während  de«' 
Verdauung   aber  am  stärksten  ist. 

Ver- 

.  «}  Da  MiLLT»  M^m»  de  TAcad»  des  tö.  de  Paris*  JU 
1777«  .p,fi2i.  ^^  Crvikshasje^s  Abk.  übte  die  a»» 
merkliche  Ausdaottuwg,  S.  45  ff. 

.  0  Ä.  t.  O.  8. 47  if. 

v)  M^Ok  de  1?  Acad,  des  se^  de  Fsxift  A.  1790.  f.  fcx. 


/ 
/ 


* 


197 

i 

\ 

Vcrtcbieden  ron'der  Auadünstongtinaterre  ist 
tlautschmiere  (Sebum    cutan^om)»   die  eben* 
falls  durch  die  Haut  hervordringt,   aber  von  dea 
Balgdrüsen  der   Haut   abgesondert/  wird.     Wahr« 
icheiniich    haüclit   diese  Flüssigkeit   auch    gasfbr* 
ikiige  Stoffe  aus,  die  sich  mit  der  Transpirationsi» 
materie  vermischeh.     Es   hält   daher    schwer   zu 
bestimmen»   ob  manche  durch   die  Haut   entwet» 
cbende  Stoffe   Bestandtheile  dieser  Materie»    oder 
der  Hautsphmiere  sind«  So  haucht/  ns^ch  Sorg^s  w)    - 
nnd   C.   Sc;HniXDT''s  x)  Beobachtungen;    die  Haut 
auch  Wassersfeoffgas  aus4     Vielleicht  aber  ist  die« 
«es  ein  gasFörmiger  Theil  der  Hauts«hmiete.    Von  ^ 
ihr     scheint    auch    der    specifiscbe     Geruch     der 
Tbiere  und  mancher  Misnschen  herzurühren.  Der 
ScbweiCs  ist  gewifs   ebenfalls   das  Produkt   tiner 
vermehrten  Absonderung  der  Hautbälge«  und  nicht» 
yg9oiüv  er  von  manchen  SchriftsteMern    angesehen 
wird »  eine  verdichtete  Ausdünstungsmaterie,  Dies« 
verdiclftet  sich  nur   in  der  Kälte  zu  einer  tropf«^ 
baren  FlüssigKeit.    Vermehrte  Wärme  kann  nichi 
dieselbe  Wirkung,  hervorbifingen^    Die  chei^ische 
Bescbaffanheir  des  Schweisses»  so  unvollkommen 
auch  die  bisherigen  VersucÜe  darüber  sind  y) »  be» 

-  \ 

.    w)  .ExperiiBf  pliysiol.  et  med«  Wiroeb«  /I7881« 

s)  Der  Zitteritoff   und  leia«  Wirkungen  in  der  Ni^    ' 

tnr.  S.  14  E 
7}  Der  einzige»   der  den  £chweifs   nSkei   totertacht 

N  ff  ^^ 
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weitet  ebenfaiU  t  SdCa  derselbe  ntdbls  mit  de? 
Au0dunetungainaterje  gemeiu »  wohl  «her  Aebii« 
Ucfakait  mit  dem  Hara  hat,  "    '  ' 

\  .     '     *  < 

Bey  der  Aaedüoataiig  geht  auch«   wie  beym 

Athembolen»  eine* Abaorbtion  des  Sauerstoffs   der 

Atmosphäre  vor  sich,    Spallankani  z)  fand«  dars 

» « 

lethargische  Fledermäuse,  die  kein  Zeichen  von 
Athc^mholen  ä^^sserten»  in  gemeiner  Luft  bey  ei« 
^er  Temperatur  von  -*  3|  R.  OtOS  Theile  Sauer« 
Stoff  verzehrten«  Nach  den  Erfahrungen  eben 
diesem  Sebriftstellers  a)  ist  b^y  den  Amphibiea 
die  Absorbiion  des  Sauerstoffs  durch  die  Lungen 
sehr  gering  Jn  Vergleichung  mit  derjenigen »  wel* 
cho  durch  die  Haut  geschieht«    Amphibien«  denen 

,  ,      dl« 

Ikst»  ist  Thohaho«  (Ana«  de  Chim«  T.  5g«  p,  262«). 
Dieser  verschafFte  sich  denselben  durch  ausgewa- 
schene fianellene  Kaniisüler «  die  er  «ehn  Tfgt  an£ 
dem  blofsen  Leibe  tragen»  und  dann  mit  heiisem» 
destiUirtem  Wasser  auswaschen  liefs«  Dafa  dnrch 
diese  Operation'  der  Schweifs  sehr  verändert  werden 
snufstea'  bedarf  keine«  Beweises.  Indefs  fand  Tne« 
vAMn  in^  dem  WasehwM^er  freje  Essigsäure »  ^salz* 
.  ^Pnires  Natrnm»  eine  geringe  Menge  phos]^hörsauren 
Kalk«  etwas  phospborssures  Eisenoxyd »  und  eins 
kaum  merkliche  Quantität  einer  thierischen  Sab« 
•tanz  •  die  er  mit  der  Gallerte  vergleich t«  ^ 

»)  A.  a.  O.  p.^7^.  . 

/  a)  A«  a«  O«  p.  7^.72« 
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die  Lungen  »usgeschnitten  sind^  und  welche  die- 
sen Verlast  sonst  gewöhiilich  einige  Tage  übe/le* 
bfDt  sterben  daher  sehr  bald,  wenn  man  ihre 
Haut  auch  nur  leicht  mit  Theer  oder  Firoifs  be- 
streiclit  b}«  Auch , an  der  Luft  des  Wassers  ver- 
schlossener Gef^fse»  worin  Schleiben  (Cjpfinus 
Tinea)  blos  mit  dem  Hintenheil  des  Körpers  ein- 
getaucht  gehalten  wurden,  beabachteten  von  Huu* 
BOLDT  und  Provbn(;al  c),  dafs  sie  dieselbe  Mi* 
scfaangsveriaderung   erlitt,,    als   wenn    die  Fische 

4 

mit  den  Kiemen  darin  geathmet  häbten^  Doch 
wirkte  die  Oberfläche  des  Körpers  nicht  so  kräf« 
tig)  wie  die  Kiemen,  und  jene  hatte  ausserhalb 
dem  Wasser,  wo  die  Kiemen  dasJIthemholen  eine 
Zeit  lang  noch  for^tse^aen  Können,,  gar  keiueaEin^ 
flufs  auf  die  Luft.  -         ' 

Die  nehmltcho  Einwirkung«,  yp^  di&  Lungea 
und  die  Haut»  äussern  auch  die  Ejer  der  Vögel  d> 
und  Jnsekten  e)  auf  die  Atmosphäre«. 

Ferner  nehmen  '  MuAketfa^rn  ,  t^erven  ,.  Qe* 
hirnsubstans ,  kurz  alte  thierisch»  Organe  ^  die  d^r 
atmosphärischen  Luft   ausgesetM    sind,,  eine   be^ 

tr^cht«^ 

b)  TH*~BAaTHOLins  Trsct..  4a^  pulmombui^  -«  Spal« 

LAIIXA9I  S^  a«.  O. 

c)  Mto»  de  la  Soc  d^  ArciueiU  T.  2^  p.  395* 

d)  Spallahzani  a«.  «k  O.L  p^aja» 
•)  Sona  L  Cc  Exp*6ft-»70.7»'*73* 
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träcbtllche  'Menge  Sauerstoff  iius    derielbeii   $nti 

'^Pie    Absorbdön    ist    aber    Yerschieden,    oacb  dcii 

Verschiedenheit  |eoer  SubsUnaen.     Bey  der  Um* 

kelfaser  vermindert  Bit  sich  mit  der  •bBebmendeH 

.  Vitalität  dieses  Organs  £)• 

•  Auch  die  üüsafgen  Theile  der  THicre  saugea 
den  Sauerstoff  der  Luft  ein,  und  das  Blut  besiut 
dieses  Abjsorbtionsvermögen  nicht«  wie  man  ver* 
muthen  I^önnte,  im  liöcbsten  Grade  g).  Nur  dis 
Galle  macht,  nach  Spallan25ani's  Versicberupg  h)| 
liiervon  eine  Ausnahme,  und  äussert 'keineo  Ein« 
flufs  auf  den  Sauerstoff, 

Nach  den  Versuchen  des  letzstem  •  Schriftitel. 
lers  aidhen  ^Ue  Thiere  selbst,  nach  dem  Tode  deq 
Sauerstoff  der  Luft  noch  an,  und  erzeugen  dafür 
kohlensaures  Gas,  doch  in  weit  gering/Qrm  Grade 
nh  während  des  Lebens.  Diese  Absorbtijan  diiucrt» 
Shm  «ufolge ,  so  lange  fort ,  sla  die  FäalJüifs 
dauert,  und  hört  erst  auf,  wenn  das  Thier  gäna- 
Jich  aersetst  ist.  Sogar  die  blofsen  Gehäuse  der 
Schnecken  und  die  Schaalen  der  Muscheln  soUeto, 
fenen  Versuchen  nach,  atmosphSrischeü  Sauerstoff 

auf« 

f)  Arnim  in  Giisbm^s  Aiin*len  dsx  ^Physik.   &  M« 

g)    Sl^ALLANSBAHl    ft.  Ä,   Ö*    p.  g?»     —      GRfMllk    ili    0fiB* 

Mw*s  neusm  sUg,  Jonriud  der  Cktoie.  B.  4,  6. 161. 
h)  A,s,  O- 


• 


*     \ 
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aafnkhiiiet>  und  kohlensaures  Gas  auahaucben«  Ja, 
nicht  nur  frische  GehSuse,  sondern  auch  solche» 
die  schon  über  ein  Jahr  alt'  sind,  sollen  dieses 
Absorbrionsverm&ge^n  besitzen.  Doch  seil  dasselbe. 
mt  der  Verwitterung  der  Gehäuse  verloren  ge« 
hen.  Für  ^tx\  Sitz  dieses  Vermögens  buk  Sv^L« 
LANssANi  den  membranös^u '  Theii  der  Gehänse« 
von  welchem  sich  bekanntlich  der  erdige  Theil 
durch  Verdünnte  Salpeters äurle  absondern  Täfsr. 

Bej  diesen  letztern   Beojbachtungen    hat    abev 

gewifs  eine  Täuschung  statt  gefunden,  wovon  sich 

auch   der   Grund   mit  Wahrscheinlichkeit  angeben 

läfst*    GRimBi'si)«  Berger*s  k),  von  Hudsbolbt^s 

und   6at-Lv^sac*$  I)   Versuche    nehmlich   bewei* 

seu  •    dafs   im    W^asser    ein     beständiges     Bestre* 

ben  statt  findet,   mit  den  Luftarten,  mit  welchen 

dasselbe  in  Berührung  ist^  sich  ins  Gleichgewicht 

SU   setaen,    dafs  es   unter   Sanier  stoffgas  Oxygent 

aufnimmt   und   Stickgas    fahren  läfst»    und   untef 

Stickgas  diese  Luftart   verzehrt,    indem  es  Sauer* 

stoffgas  aushaucht.    Es  war  also  vermuthlich  bejr 

Sfallamzani's   Versuchen  Wasser  mit  im  Spiele» 

und  hiervon  rührte  die  Äbsorbtion  des  Sauerstoff« 

gaa  hen      Diese  Vermuthung    ist  um   so  wahr« 

>  .  .       ,  ■  acbeio- 

i)  A.  a.  a  ' 

k)   Journal  de  Wiyi*  T.  57.  p,  i, 
\)  EbendMu  T^fio.  p.  199. 
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»cbeinlicher»  da  Spallanzani  aasdrüchlich  be* 
merkt  in)t  dafs  er  die  Schnecken,  die  er  su  den 
Vereuchen  über  die  Absorbtion  de«  SauerMo£Fgas 
durch  todte  Thiere  gebrauchte ,  in  aiedendeoi  Was» 
aer  gefödtet»  und  gleich  nach  dem  Eintauchen» 
abo  noch  nafa»  in  die  Abaorbtionsröhren  gabra^bt 
&atte« 

'  Nach  allen  den  bisherigen^  Erfahrungen  li9n* 
nen  wir  folgende  Resultate  als  hinreichend  be» 
gründet  ansehen: 

1.  Alle  thierische  Organismen 'absorbiren  durch 
,  alle  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Beruh* 
rung  stehende  Theile  ihres  Körpers  immer 
SauerstofFgas  und  unter  gewissen  Umständen 
auch  Stickgas»  und  hauchen  dafür  kohlensau- 
res Gas  und  Wasserdünste  aus« 

a«  Die  Lungen  sind  die  Organe,  in  Welchen 
diese  Einwirkung  auf  die  Luft  vorzüglich 
statt  findet. 

3*  Die  Enibindung  des  kohlensauren  (Sas  steht 
nicht  immer  mit  der  Absorbtion  des  Sauer- 
stoffs in  Verhältnirs. 

•4,  Dia  Thiere  derhähern  Classen  Süssem,  eine 
stärkere  Einwirkung  auf  den  Sauerstoff  s^ls 
die  der  niedern.  Aber  'diese  Einwirkung 
nimmt    bey   ihnen   früher  ab»    als   bey    den 

letztetDr 


,  I 


m)  A.  a.  O«  p.  167» 
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leutern«  weil  ihnen  das  antbutidfAe  kobleti» 
8aare  Gas  früher  nachtheilig  wird. 

5«  Die  Absorbtion  des  SaaerstofFa  der  atiuospfaS* 
'  riachen  Luft  ist  im  allgemeinen  keine  den 
thi^riäcben  Individuen  ausschliefdiich  eigene 
Erscheinung,  Sie  ist  es  aber  insoFern»  als  sie 
bey  ihnen  stets  mit  relativer  Gleichf&rmigkeit 
▼or  sich  geht»  hingegen  bey  den  Pflanzen 
abhangig  von  dem  Einfinfs  dea  Lichts,  und 
bey  den  Körpern  der  leblosen  Natur  in  jedem 
folgenden  Augenblick  immer  geringer  wie*  In 
dem  vorhergebenden  ist« 

Welchen   EinfLufs   äussert   nun    das.  eingeath-, 
meto    Sanersto£Fgas   üuf   den   thierisj^ben    Körper? 
Dies  ist  die  zweyt«  Frage,  die  wir  j&u  beantwor- 
tea  haben. 

r 

Seit  LowER  ist  es  eine  bekannte  Thttaache» 
data  bey  dem  Menschen«  den  meisten  der  übtU 
gen  Säugthiere  und  den  Vögeln  daa  B{at  der 
lAingenvenen  und  derjenigen  Arterien ,  die  ana 
der  Aorta  entspringen ,  eine  hohe  Röthe ,  dasjenige 
aber  9  daa  sich  in  den  Lungenarierien  und  den 
Zwieigeii  der  Hohlvene  befindet,  eine  dunklere 
Farbe  hat  n)»  Es  ist  auch  gewifs ,  dafa  diese 
Verschiedenheit  dea  Arterien«  und  Venenbluta  de« 
ato  geringer  iet«    je  yreniger  Sauerstoff  in   einev 

gewis« 

.   vS  HÄiiaa  £1.  Fhys«  T,  IL  L.5«  S^  1,  f.  4.  p.fi^Sl*  '- 
T«  III.  L,  8.  S.  6.  i  8.  p«  388« 


g#wfc»en  Zeit  Terbraucht  wjr^*  6#riDgcr  als,  hef 
den  Sftugthieren  und  Vögeln  ist  sie  bey  dea  Am- 
pbibien  und  Fischen »  und  auch  unter  den  Säog* 
thi^ren  Ist  sie  wieit  geringer  bej  den  Robben  und 
ähnlichen  Tjiieren»  «welche  eine  beträchtliche  Zelt 
unter  dem  Wasser  leben  können »  als  bey  denen» 
die^  sich  blos  auf  d^m  Land«  aufhalten  o),  Bey 
'  dem  menschlichen  Foetus  findet  entweder  gn 
keine  p)^  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe  Veii» 
schiedeiiheit  beyder  Blutarten  statt  q),  IV^an  bat 
ferner  bemerkt«  dafs  liach  aufgehobener  Respira* 
tion  das  arterielle  Blut  eben  so  schwarz  wie  das 
venöse  r)»    und  nach   Zulassung   der  atmosphäri« 

sehen 

I  V       '     _ 

I 

'  '  '-  .; 

o)  HArz^ER  L  c.  T.  IIL  p.  jag  s^q. 

p)   OeiAnDBn's  'Annalen    der    Entbi&dnngtanalalt    a« 
Götiingen.  B.  a.'5t.a. 

q)   ScuBEZ'  de    liquor.'  «niiiii    aspetae    «rter/  foeCMttm 
haman.  natura  et  usa.   p.  47* 

/  r)  Haz^lkr  1«  e.  T^  IT«  p.  8*  —  Bey  der  blauen  Krank« 
heit,  wo,  einet  organischen  Fehlers  de^  Herz^nS 
näd  det  Respirationsorgane  wegen,  das  Ath^mholes 
nur  luiToUkommen  von  statten  geht»  fällt  die  Farbe 
des  K(>rp#rs  ^  besonders  die  der  Lippen  und  der  Nä« 
gel,  ins  Blaue.  Morgaomx  de  sed.  et  causis  morh^ 
Ep.  17.  J«  »Ä.  —  Hunter,  Med,  Obs»  and  Inqniries« 
Vol.  6.  p.  292.  —  Neviw  ,  Samml.  fttr  prakr.  Aerzte* 
B,  17.  S,  8ft  —  Tröster  ,  ebendas.  B.  17,  8.103.— 
Bajli^ir,  ebendas.  B«fl0«  ß,33a«  ••    Pc^iTnar,  MSd. 

.  .  •     '       Trane« 
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^en  Lnft  ^a  dem  letztem  dleslB«  eben  eo  hooh- 
TOth  wie  das  eratere  wird  s).^  Man  htt  gefunden, 
dafa.  dieser  Uebergang  des  vendaen  Blais  in  artei- 
rielles  nicht  effalgt«  wenn  der  Zutritt  der  Atmo* 
epiiite  2tt  demselben  durch  Aufgiefsung  Ton  Oei 
verhindert,  oder  die  Luft  üb^r  demselben  durch 
«i^ie  Ltiftpunipe  verdünnt  wird  t)»  Man  will  end» 
iicfa  be^bacluet  habeii  ^  dafs  das  Arterienblnt  im 
IttfUeeren  Räume  sehr  viele «  da#  venöse  aber  weit 

vireniger  Luftblasen  von  sich  giebt  v}« 

/ 
Aus  diesen   Erfahrungen   ergeben    sich   zwey 
Folgerungen:  .  « 

'  a.  Dafs  ein  Umlauf  des  Bluts  von  den  Lun- 
genarterien  su  den  Lungen venen«  von  diesen 
durch  die  linke  oder  hintere  Vorkammer  des 

Her* 


Transact.  Vol.  5.  —  Wliion  in  Rbil^s  Archiv  f,  d. 
rhytiol.  B*  4»  ß.  443.  *^  Nasse  ebendas.  B.  10.  ,S, 
£15.  •—  AsaniiBTTY^s  Chirurg,  ü.  physiolog«  VersUs« 
ehe«  S«  X56«  •—  Lbstiii*«  Beytr.  zur  ausäbetiden  Ar2<» 
neywiss«  B«  a.  S<  6d*  -^  Sacmsb  in  Ht;vBLAnx>'s 
Neuem  Joqtii.  >£•  d«  prakt.  Artneyk.  B.  g»  8«  ia6.  ->^ 
SaiLBB  in  HoAti't,  neuem  Archiv  far  med.  Brlahr« 
B«  2«  S.  ftoi.   . 

%)  Hallbii  1.  c  T.  (IL  L«  ^  8«  5.  $.8*  ?•  328*    i  <Ö^ 

p.  34o» 
«)  Haubii  1.  0«  ^ 

V)  Hailba  1.  c.  T.  11.  JL.  5.  5»  t.  $.4.  p.  8-  •*«    Diese 
Beobachtung  bedarf  aber  noch  tiaef  Bähsrn  Prüfiix)|p« 
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Herzens  und  den  Koken  oder  -hiDtern  iler<* 
Ventrikel  sur  Aorta  und  deren  Zweigetl«  hier* 
.  »U5  ^u  den  sämmtlichen  Venen  t  und  ans  den 
letztern  durch  die  rechte  oder  vordere  Von» 
kamoaer  und  K^mttier'dea  Herzens  wieder  la 
*     die  Lungenarterien  atatt  findeK 

8».  Dafs  das  Blut  "bey  seinem-  Uebergapg  au« 
den  Lungenarterien  zu  den  Lungenvenen  eni^ 
weder  Stoffe  an  die  Atmosphäre  absetztv  oder 
dieser  «inen  ^eatandtheil  entzieht« ' 

Wir  werden  zuerst  die  letztere  ^dieser  Hypo» 
thesen  untersuchen»  und  die  ti^ähere  Prüfung  der 
erstem  b'is.xum  folgenden  Kapitel  verspareo» 

Wir  wissen,    dafs  die   Atmosphäre  l>ey   dem 

Einatbmen    Sauerstoff    verliert ,     und    durch    das 

Ausathmen  mit  Wasser  und  Kohlenstoff  geschwän* 

gert  wird«     Jene  Hypothese  ist  also  mehrerer  Mo« 

dificationen   fähig»     £s   ist    i)   möglich »   dafs   der 

Sauerstoff    der    atmosphärischen    Luft    von    dem 

.L^ngenblut  absorbirt  wird,   und  dafs  dieses  dafür 

Wasser  und  kohlensaures  Gas»  die,  schon  vor  die« 

ser  Absorbtiön  in  demselben  vocfaandeii  sind,   fah* 

ren  läfst.  .   Es  läfat  sich    s)  denken  »  dafs  das  Blut 

,der  Lungen  nur  einen  Theil  des  .Sauerstoffs  der 

•itmosphärischen.  Luft   aufnimmt ,   dafs    es    dafür 

entweder  Wasserstoff  und  kohlensaures  Gas,   oder 

Wasser   und    Kohlenstoff»    oder    Wasserstoff    and 

JKahlenstoff  aushaucht ,  und  dafs  der  übrige  Tlyeil 

jenet 


/       -^ 


'     >  IUI' ,  '  I,,.  ao7 

< 

jenes  SaCietelQffs  zur  Bildung  des  Wassers,  oder  det 
lloblensäure»  oder  beyder  verwandt  wird*  £8  kanii 
endlich  3)  sejn  t  dafs  das  Lungenbldt  der  Athio* 
Sphäre  gar  \tmtn  Sauerstoff  entzieht ,  sotiderti 
dafs  dieser  blos  zur  Zusammensetzung  der  Koh« 
lensänre ,  oder  des  Wassers ,  oder  bejder  ver» 
braucht  wird ,  Jndem  die  Lungen  blos  Wasserstofft 
pd^r  blos  Kohlenstoff,  odier  beyde  Stoffe  abson- 
dern« 


■»  • 


Das   Vermögen  der   Mollusken«   Insekten  und 
W^ürmer,^  in  Stichgas  und  Wasserstoffgas  eine  ziem* 
licti  lange  Zeit  leben  zu  können«    giebt  uns   ein 
Mittel;    um    zu  entscheiden«    welche   ron  diesen 
Modifikationen  der  obigen  Hypothese  die  ricluige  - 
ist.     Wird  das  beym  Ausathmen  entstehende  koh- 
lensaure Gas  ohne  den  Sauerstoff  der  geatbmeten 
Luft  gebildet «    so   müssen    jene   Thiere    auch  in 
Stickgas    und     Wasserstoffgas    kohlensaures   .Gas 
erzeugen  ;^  wird    dieses     ausgeathmete    Gas    aber 
mit  Hülfe   des  Sauerstoffs  der  respirirten  Luft  er« 
a&QUgt ,    so  kann  dasselbe  nicht  beym  Äthmen  von 
Thieren  entstehen«  die'sich  in  einem  Medium  be« 
finden«    welches  keinen  Sauerstoff  enthält«    Spal* 
£.aiizaW  Stelltd  aus   diesem   Gesichtspunkt  Versu*. 
che  4in«   wovon   das  Resultat  war»  dafs   das   aus^ 
geathmete   kohlensaure  Gas  ioi   Körper  präexisti- 
rend  ist«    und   nicht  ^rst  durch   eine  Verbindung 
ded  Kohlenstoffs  mit  «dem   atmosphärischen  Sauer* 
-.  Stoff 
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%vM  ftusatnmenges^tzt  wird  w).  Diedrr  GtDtid 
wird  ancK  durch  von  Hukboldt'b  *  Pftov£N(;AL'« 
und  SoRi^'s  oben  erwähnte  Beobachtungen  uhttr* 
stützt  9  denen'  zol^olge  die.Mengr  des  bejf^  dem 
Atb^m&olen  der  Amphibien,  Fische'  und  Insekten 
ereengten  kohiena^nren  Gas«  keineaweges  mit  det 
Quantität  d^s  verzehrten  Saueratoffgsa  in  Verh[kl^ 
ni£a  steht«  welches  nicht  der  Fall  seyn  könnte» 
wenn  ^dje  Kohlensäure  nicht  schon .  vor  dem  Aus* 
athmen  vorhanden  wftre» 

Es  ist  wahr;  Bbrthollst  x)  fand«  als  er  cot* 
gullrtes  Blut  mit  atmosphärischer  Luft  in  seinem 
Manometer  eingeschlossen  haUe«  dafs  die  Menge 
des  absorbirten  SauerstofiFs  mit  der  Quantität  der 
entbundenen    Kohlensäure    übereinstimmte,      ^in 

•  ^ 

neuerer  Schriftsteller  y)  hat  hieraus  folgern  wol* 
len,  dafs  auch  bey  dem  Atfaemholen  ^ller  Sauer- 
Stoff  blos  zur  Bildung  der  Kohlensäure,  verwandt 
würde»  Aber  aus  einem  blos  chemischen  Vorgang 
läfst  sich  nicht  auf  einen  t^rocefs  schliefsen«  wo* 
bey  höhere  Kräfte  mit  wirksam  sind»  Und  selbst 
bey  BerthoLlet's  £rfahrung  mufs  man  die  ent« 
bundene  Kohlensäure  für  präexistirend  im  Blut» 
und  das  Resultat  seines  Versuchs  für  einerlei  mit 

w>.  Si>Atx.A»2A»z  M^m.  tur  la  respm    p.  64.  344  sv; 

x)  JMem;  de  Ift   Soc»  d^Arcueil.  T.  ä.  p.  462* 

y)  Cn£VB  über  den  Chemismai  der  Respiration.  FrankL 
a.  M.  38^2.  _  8.  aa» 


.  / 


>  _        « 

|0r  firschetnung  unnel^imn,  di«  bloCsfa  Wasacr 
aeigti  welches  mit  etn^m  Giis  geschwängert»  ua4 
mit  einem  andern  in  Berührung  gesetzt»  j^nea 
entweichen  lätst  und  dieses  aufnimmt»  eine >  Er« 
scheloung »  die.  yarztiglich  dann  eintritt,  wenn 
dem  Wasser  kohleqsaures  Gas  zugemiecht  ist  z)^ 
da.  der  Kohlenstoff  kekie  Verbindung  mit  dem 
Sauerstoff  als  q[ur  in  einer  sehr  hohen  Temperif 
tur  eingeht  a)» 

^      .  '     '  Wie 


a)   Ich  glaube    nicht,    dafs    einige  Vertuche*    worans 
KuM^OAb  acKliefaen  xu  matten  gUtfbt»  daCt  sich  der 
Hohlenttoff  in  einer  niedrigem  Temperatur»    alt  man 
hither  annahm,   verbände,  (GiiBBBV^a  Annalen  der 
Phytilb   Neue  Folge»  B^  15.  S.  142.7  ^diesen  Sau  um» 
stoOien.    Unter  RuMroHO^t  Verbuchen  itt  leiner,   der 
be^eitt,    daft  tich  da^    wo  er  eine  Entbindung  vou: 
hohlentaurem  G«t  annimmt»   dietet  wirlilich  gebildet 
hatte,  and  et  itt  kein  Beweis  von  ibm  gelabrt,  dafs, 
wenn  die  bey  seinvn  Versuchen  entwichenen  Stoffe, 
die  er  für  kohlensaures  Gat  hält,    diet  auch  wirk- 
I   lieh  geweten  wären ,   dat   Gat   nicht  vor  dem   Ver- 
such schon  vorhandto  wer  und  von  .der  Wärme  blos 
satgetrieben  v^urde*     Wenn  ab«  euch  SMoe  £rfah- 
ffungen  keinen  Zweifeln  autgetetst  wären.  So  würde 
doch .  nichts  daratit  au  Guntten  der  Meinung  folgen, 
dsft  der  Kohlenttolf  detBlutt  eich  .bey  dem  Athem- 
holen   mit   dem   Sauerttoff    der   Atmotphäre   in    deju 
Lungen,  unmittelbar  vei^bindet,  da  RoMffOBD>  Ver« 
MF.  Bd.  Ö  *  »tt^be 


• 


Bid 


\' 


Wie  das  kQliIehfiaure  Gas,  lo  ist  ohne  2\veifet 
euch  ^as  Warsser,  welche^  bey  der  Respiration 
ausgeleert  wird,  schon  Vor  deir  Ansacbeidnng  Im 
ü'övper  Torhand^n.  Wir  finden  eine  g^an'z  ähnliche 
Flüssigkeit  auch  Sn  Höhlen,  zu  wdchen'die  at* 
«ftosphärische  Luft  gar  keinen  Zutr]t.r  hat,  z.  B. 
in  deh  Hitnböhlen  und  in  dem  Zwischenraum 
«wischen  den  Lungen  önd  dem  BrustfelU 

Was  übrigens  von  dem   bey  denfi  Äthemholen 
,  Entstehenden   kohlensaufen    Gas   und   Wasser    ge- 
engt ist,    gilt   auch    vpn   dem^    welchea  be^   d«t 
Hautausdün^ung  ausgeleert  wird. 

Nach  dieser  Theorie  mufs  also  das  venöse 
Blut  reicher  an ,  kohlensaurem  Gas  als  das  arte« 
rielle  seyn«  '  Hiermit  stimmen  audi  Luzoriaga's 
Beobachtungen  übereln ,  nach  w^elchen  Sauerstoff- 
gas,  das  mit  venösem  Blut  gesperrt  gewesen  war, 
Kaihwaaser  mehr  trübte,  als  Sauerstoä^gas,  wel«« 
chea  mit  arteriellem  Blut  in  Berührung  gestan- 
«ien  hatte  h).    Doch  l^olgt  hieraus  nkhjt^  dafs  das 

venöse 


VHoke  ift  einer  gdlraitzten  Datre  aiiges(«lit  warden, 
d^9  ftu»  dem  Bltfte  cntweicliende  kobtent«ure  Gas 
«ber  bey  den  kultblötigen  Thieren  selbst  in  einer 
Temperamr  noeh  «usgehaacht  w^trd ,-  die  nur  lun 
',    wenige  "Grade  ji«  des  g<^frierenden  Wasaert  Abeniteigt. 

b)  LuzvnrAOA  von  der  Wechselseitigen  Thatigkeit  des 
Blut "  und;,  Nervensystems.  XJebets.  von  Wrnxsc.« 
BfA»».  8«  4i. 


^ 


,x 


'  » 


an 


TenBie  Blut  änth  melir  von   der  Jin^U  des  lK>h« 

lensaüT^n  Gas ,  mein*  KohIeii8to£F»  als  das  arteriella 

'  enthllt.     Dies    wütde   nur   daiin  der   Fall   leyn, 

'Weim  das  bey  der  Respiration  vnd  Transpiratioia 

«entweichende    koblensaare    Gas    nicht    im   Blute 

. präexistirend  wäre,  sondern  erst  be^  der  Einwiir» 

4iong  der  Atmosphäi'e  mit  dem  Sauerstoff  dersel- 

ben  gebildet  würde.    In  der  That  hat  auch  Abil- 

OAiaD  Versuche  bekannt  gemacht,  welche  bewei- 

seo,  dafs  im  arteriellen  Blut  mehr  Kohlenstoff  als 

im  venösen  ^  befindlich   ist»      Dieser  liefs   gleiche 

Thetle    von    getroclinetem   Venen  •  tind  Arterien- 

blut  mit    Salpeter  verpuffen,   und   f^nd«  flafs  dae 

teUtere  weit^  mehi'   Salpeter  «um  Alkalisiren   he* 

^arf,    mithin  mlshr  Kohlenstoff  enthält,    als   das 

erstcre  c). 

Dieses  Resultat  widerspricht  swar  sehr  den 
gangbaren  Meinungen.^  Doch  für  mich  ist  nichts 
desto  weniger  der  gröfsere  Reichthum  des  Arte- 
rienblats  an  Kohlenstoff  sehr  wahrscheinlich.  Alle 
chemische  Vegetationsprocesse  liefaen  uns  eine  Er- 
zeugung des  Kohlenstoffs  im.  Pfianaenkörpier  ver» 
muthen  d)«  -  Wir  haben  um  so  mehr  Grund«  eine 
Entstehung  dieses  Stoffs  auch  im  thierischen  Kär>- 

per 

e)  PvAW*8  u.   8cxBxx.*s  Nordischot  Arshiv  fOr  Natur- 
und  Areneyinristeoftok«  B.  u  3.495« 

d)  Abschn.^s,  f.  4^  das  gegenwärtigen  Buebs, 

O  » 


'^ 


•>! 


^ 


.      ' 


•. 


I  « 

>  per 'ii^tvm^hmen  9  'A%  der  ioimalUcbe  Organiswra 
den  vegetabilischen  an  BildangAhraft  weit  übet« 
trifft;  'Diese  £ntMehiing  kam)  aber,  nirgends  t0v^ 
liehen»  als  in  dem  Blut«  das;  mit  erhdbter  Le* 
benskraft  aus  den  Luif^gen  aaröcLkelirt«  Der  in 
demselben  >  eraeiij^t«  Koblensiqff  wird  tbeils  anf 
den  ftassersten  Gränsen  des  arterieiilen  Systems 
ftur  Bildung  anderer  flüssigejr  oder  fester  TbeiJe 
verwandt«  tbeils  yjsreinigt  er  sieb  bier  mk  dem 
Sauerstoff«  den  jenes  Blut  in  den  Lfiagen  au^ 
nahm-  und  der  bis  dabin  mit  denselben  in  keiner 
Verbinduifg  stand,  au  koblensautem  Gas,  welches 
mit  dem  Venenblut  su  den  Lungen,  geführt  und 
l)eym  "Durcbgang  durdi  diese  Organa  ausgeleect 
wird«  Dia  Materie  zur  Erzeugung  des.  Kobleo- 
Stoffs  erbält  das  arterielle  'Blut  ans  dem  Chylus. 
Darum  erzeugen  Insekten,  nacb  Sorg,  mebr  Koh- 
lensäure  und  absorbiren  mebr  Sauerstoff  bey^  der 
Vefda luing,  als  niicbtern,  und  darum  ist,  nacb  La* 
voisiBB  und  Seguin,  die  Hautausdünstung  zu  je- 
ner Zeit  stärker  als  zu  dieser« 

Jetzt  fragt  sieb :  Qb  der  Sauerstoff,  den  das 
Blut  beym  Atbemholen  aufnimmt,  Isich  als  Luft 
oder  im  uicbt  gasförmigen  Zustand  mit  demselben 
verbindet?  Es  fehlt  uns  noch  an  Mitteln,  um 
diese  Frage  ati&  andern  Gründen  als  aus. der  l^nt* 
lo^ie  des  Wassers,  zu  beantworten«  Nach  dieser 
aber  schdint:  es  nicht  die  blofse  Basis  des  Saiier«^ 

-    ^  '  stoffgas 


^    , 


t    * 
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ftoi^^as  tvt  aeyn  »* '  was  fl^ch^  mit  dem  Blute  vßt* 
eirügtet  iadetn  siciv  das  von  detp,  Wasser  anfge* 
^otnmene  Sauerstoffgas  durch  blafses  Kochen  v9.H^ 
der  de voii  absondern  läfsr»  Doch  ist' es  auf  &et 
endern  Seite  ai|ch  gewifs.,  dafa  die  Verbindung^ 
der  Luft  mit  dem  Wasser  nicht  auf  eine.  Bios 
mechaniacfae  Art«    sondern   durch   eine  chemische 

I 

Vet?w^ndt^chäft.ga6chieht»  welcher  sich  schwerlich 
•fkUteA,  iäfst«  wenn  man  nicht  eine  gewiayse  Zer< 
Setzung  der  von  dem  Wasser  ^bsorbitten  Luft 
annimmt  e).  Giebt  es  also  vielleicht.,  wie  Ackrr* 
viAi^^N  f)  yermuthet  hat,  einen  mittlem  Zustand 
der  Luftartjen  zwischen  der  Gasform  und  dem 
gänzlichen  Mangel  der  Elaaticitäi?  Hier  ist  noch 
völlige  Dunkelheit.  Bis  diese  aufgeheilt  ^ist,  wird 
in  unserer  Keniitnifs  des  Athemhplens .  noch  eine 
beträchtliche  Lücke  seyn.     ^ 

I 

Solcher  Lücken  giebt  es  aber  noch  m^hr.  So 
weife  man  ,  dafs  der  Phosphor  in  Luft »  die  volU  " 
kommen  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  viermal 
ecbneller  als  in  volikomlmen  trockner  Luft  ver. 
brennt  g).  '  Zwischen  dem  Verbrennen  des  Phos* 
phors   und  dem  Alhemholen   findet  aber  eine  :all- 

gemein 

-  e)  Vo»  Humboldt  u,  GAT«t«WAc,   Journ.  ds  Phyi. 

f)   Versuch  Aber' die  Leben«Krfifto.        ^  ^^ 

'    g)  Parhot.  in  Gi|-b,ert'8  Annalen  der  Physik  B.  10. 
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gtmtin  anfirkannte  Analogie  -  «tatt;  Sollte  alsö^ 
die. Feuchtigkeit  der  Luft  niphtauch  bej^m-Atheni» 
Holen  mit  wirksam  seyn?  •  Tddtat  yielleicbt,  wie 
vdir  Hauch  glaubte  h) ,  der  Stfocko  durch  die 
grofae  Trockenheit  der  Luft«  die  er  mit  aich 
führt?.  Aber  worin' beateht  denn  jene  Wirksam« 
keit?  Vermittelt  die  Feuchtigkeit  der  Luft  die 
Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  dem  Blut?  Oder 
gebt  das  Wasser  selber  eine  Verbindung  mit  dem- 
Blute  ein? 

So  läfst  sich  fetner  fragen:  Ob  sich  das  koh- 
lensaure Gas  deir  Atmosphäre  bey  deni  Athemho* 
len  der  Thiere.ganz  unthätig  verhSltl'  Bey  der 
Bespiration  der  Pflanzen  spielt  jenes  Gas  als  Reitz- 
mittel  eine 'wichtige  Rolle,  -  Was  berechtigt  uns«. 
'  dasselbe  beym  Athemholen  äer  Thiere  ganz  ausser 
Acht  zu  lassen? 

t 

Es  läfst  vsiqh  endlich  fragen:  Ob  nicht  viel« 
leicht  die  Luft  noch  auf  eine  ganz  andere  Art, 
ab  durch  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff«  bey  denti 
Atbepaholen  wirksam  ist  ?  Gattanx  fand  die 
Luft  eines  Sumpfs  an  der  Mündung  eines  klei- 
nen  Flusses  um  3  Grad  reichhaltiger  an,  Sauerstoff 
als  die  Luft  eines  benachbarten  Gebirges »  welchee 
sggö  Füfs  über  der  MeeresflSchd  liegt«'  Demohn* 
geachtet  waren   die  Bewohner  dc9  Gebirges    ge- 

sund» 

b)  PrArr^t,  ScMBBt>  u.  Rvdolvkz^s  Nordiiches  Ar-» 
chiv  für  Nscai«  u«  Axansywiis« 


V 


I 


,  > 
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fUDcl,,    wäfarand    diejenigen«    die  in  der  Nacbbar- 

achaft    des    Sumpfs    lebten  i    lükrÜch    von    GalleQ- 

• 

vind  Wechselfiebero  heia^ge^sncbt  wurden  i)..  £3 
erbellet  bieraus»,  dafa^es  nicbt  der  bloCse  Saüex- 
atp%ebalt  iat,  wovon  die  nachtheiligen.  oder  vor*, 
tfaeilbaftea  £inwirlsuQgen  der'  Aimospbäre  auf  deu 
tbieriscben.  Kärper  abbängen^  Aber  wenn  äies  ist« 
ao  kann  ea  vielleicbt  Xibcb  etv/aa  Höberea»  ala  äip 
Absorbiion  de^  SauerstofFgaa.  eeyni,  was  die  Be- 
apiration  zu.  einer  der  wicbiigsten  j^unktionen 
macbt. 

Dies0  Vermutbünlg  ,wird'»och  doifcb  eine  an* 
fcie  .Classe  von  Erscbeinungen »  durch  den  Ein* 
flufa»  den  das  Nervensystem  auf  die  cbemischea 
Wirkungen  des  Atbembolens  bat »  unterstüts&t« 
Wir  kommen  hier  auf  einen  Gegenstandt  den  wir 
erat  In  der. Folge  mit  andern  verwandten  Fbäno-^ 
Ulanen  in  Verbindujnfg  werden  bringen  könnjsn» 
Hier  begnügen  wir  uns,  blos  erst  Tbatsachen  und 
deren  unmitt;elbare  Reaultaxe  miteutbeilen« 

Einfluft    de»  Nervensystems    mt  *dH8    Athemhotsn. 

£s  ist  einii  alte«  schon  von  Rurus  dem  Epbe- 
aier  gekannte   Tbatsacbe,    dafs    die   Anrcbscbnei- 

dnng 

•         •  .      \^ 

i)  Alibeat  Dis$€tu&    snr   leg   fie^rres    pernicieuses    et 

euziques  ititormituntes.  p.  igS 
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iS^ng  äer  Stimmnervvn  , Störungen  in  deni  Iffe* 
thanismtis  des  Athemholetie  nach  eich  zieht.  Ani» 
aer  den,  ÜALLEaachen  und  GALvANischen  'Veran* 
chen  über  die  Erregung  von  Muakeitiewegangen 
durch  mecheniache  und  chemiache  Schärfen  und 
durch  den  Metailreits  aind  wohl  keine  andere 
|>b7aioIogiache  Erfahrungen  häufiger  ala  dieae  ga- 
teacbc  worden.  Vorzüglich  wurde  aie  Ton  Ga« 
i.£M  k),  RiOLAN  })•  PLBMPiua  tti)«  WxLLxa  n)»  Lo* 
W£B  0)9  ttortk  p)».  Chirac  q)«  Böhk  i^«  Duvbe* 
yoT  a),  R.  Vi|.vaaEMa  t),  Schraubr  v),  Raglivi  w]» 
CouRTRM  x}i    fiBft^RR  y)«  J^Ht  s)»   Valralva  a}t 

Sbiiao 


k)  De  anat.  adminiitr.  L.8*  C.  5.   *»    Dt  loeia  aSacCi 

L.  1.  C«  6. 
1)  Anthropograph.  L.7.  p«  4*4« 
xn)  Fündaxn.  medicinae«  p.  ii2. 
v)  Nerror.  desciipc.  pt.  usus«  C.  fl4« 
o)  Traoutat  da  eorde.'  p.  ge« 

p)  BiRCR  History'  of  the  Royal  Soci«ty.    T«  i«  p«  5o4« 
q)  In  E«  liösioii  regno  animaL  p»  $8* 
r)  Cirealiu ,  anacom— ^hyaiolog,  p»96* 
•)  In  ZBX.Z.SR-  Difti.  da  vlitia  lysbphat  C  2» 
t)  Tratte  i^ouvean  du.  coeur»-  p^  t2Su 
▼)  Addium.  ad  Vstunoii   dyntagm.    CSt*  B«  7« 
w)  Diti«  de  pbaervac  .  anat.  at*^  pracb  Exp.  7»    ~ 

x)    Fhilotoph.  Tranaaet.  No.  S3S  - 

»■ 

y)    Physiol.  med.  p,  63«' 

s)  Da  eansa'yieat  cordia   altemaa  prodi^eaBta.  No«  4* 

a)  In  MoROAonz'  epiit,  ^  p.  504.  009. 5u.  ^15»  ^ 
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SENAab),  Heubrmann  c),  ^arignon  d).  Brunn  «}t 
MoLiNELLi  i).  PkTiT  g)f  Hallbr  b),  Fontana  i), 
Arnemann  k),  Cruiksbank  l),  Haiqthon  m),  Bi- 
em%r  n)  und  AcneR^AN n  ö)  wiederbalU'  Die  Re». 
f  iiltate  dieser  Versuche  waren  im  AJlgemeioeii  V«r#  / 
l«»t  det  Stimme»  erschwerte«  Atbemholeo«  U»* 
erdoungen  in  den  Bewegungen  de«  Bluts  t  Aultrie» 
ISB  des  Bluts  in  die  Lungeoeellen»  gehinderte 
Umwandlung  des  venösen  Bluts  in*  arterielles; 
Störungen  in  der  Verdauung»    in  einigen  Fällen 

Fort« 

b)  Tr^ic^  du  ceear.  T«  i.  p«  i2fi.  \ 

c)  Pbjsiologi«.  B.  1.   S.  300« 

d)  Hitt.  de  TAcad*  des  sc  ds  ^aris..  A*  1706.   p.  87« 
(d«r  Octav-Aufg.). 

a).  Expmm.  circa  ligaturas  nervor.  in  rariis  animali- 

bttt  innitutas« 
f }  In  Gommeniar«  Xntdtat«  Bonon,   T«  g« 
g)  Mem,  de  TAcad.  des  te.  de  Paris.  A«  i7a7*  P*i;  p*  >• 

(der  OetAosg.)« 
b)  Mem*  8ur  las  parties   sensible^  et  irritablei«    T«  1« 

p,ai4.  * 

i)  t'rait^  inr  le'Tenin  de  la  vipeTe.  .1*.R.  p.  i77« 
-  li)  TeriQcbe  über  djre  Hegeaeratioii.  B.  1.  8.  a6i  jS. 

l)  PhiL  Transacl,  r.i797-  P*  >•  P*  >97« 

a)  Ebend.   p.  159, 

1^  Recbercbet  pbya.  suc  la  Tie  et^Ia  »orc  P.fl.  Arc^ 

»o.  1. 1. 
0)   Der  Scbeintod  u.  das  RettnngsTsrfabren.  Eln^cbi« 

miatsiacber  Verlach*  Franbf.  a.  M«  1804.  Kap.  7. 
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FoTtdatier  des  Lebens  utid  der  Gestmdbeit  bej  allr 
nähliger  Abnahme  jener  Zufalle»,  in  andern  Jiber 

auch  baldiger  Toä« 

r ' 

Bey  allen  diesen  Irühern  Versuchen  blieb  »ber 
die  Frage  unbeantwortet :  ob  die  gehinderte '  U«i» 
wandlang  dea  venösen  Bluts  in  arterieltee  blos 
,  Folge  dea  gestörten  Mechanisniiia  der  Respiration 
iet«  oder  ob. die  Stimninerven  einen  unmitlelbartd 
Einflürs  auf  das'  Bhit  haben;  dessen' Aafhebttng 
^ne  Verändemng*  in  \  den  chemiaehen  Wirkirngen 
des  A'themholens  n&ch  sich  s&ieht?  Der  Erste»  der 
in  Beziehung  auf  diese  Frpge  Versuche  anstellte^ 
war  DururTRßN  p).     Dieser  erhielt  folgende  B.e* 

aultatet    als  er  bey  Pferden  und  Hunden  das  her» 

> 

umschweifende  Nervenpaar  b^ld  nur  auf  einer» 
bald  auf  beyden  Seiten  tinterban4  •  zusammen- 
drückte, oder  durchschnitt» 

Durchstrhneidung  der  Nerven  bey  der  Seiten 
sog  bey  Pferden  erschwertes  Athemholen»  hefi%e 
Beängstigungen  und  endlich  den  Tod  nach  sich* 
Geringer  waren  diese  Zufälle»  wenn  blos  der  eine 
Nerve  gans  •  der  andere  aber  nur  zam.Theil 
dutcbacbnltten  wurde»  und  noch,  geringer ^ '  wenn 
die  Durchschneidung  nur  auf  der  einen  Seile  ge- 
schah» Eine  auffallende  Veränderung  eeigte  bey 
diesen  Versuchen  das  Blut;  in  den  Arterien  vrar 
dasselbe  schwarsroth»  und  in  den  Venen  noch  dun- 
kelet 
**■ 

p)  Bibliothe^ue  medicala«  T«  17«  p«  i* 


a\9 

fteler  anritt'  gewöhnKcb^  obgleich  die  Ltkngen  fort* 
fahren   sich"  zu  bewegen  und  mit  Luft  angefüllt - 
%VL  werden. 

Die  nehmlichen  ZufiHIe^  die  nach  der  Dnreh-^ 
echneidang  entstanden ,  besonders  die  Veränderun« 
gen  der  Farbe  des  Bluts,  erfblgted  noch  schneller  . 
nach  einem  auf  die  Nerven  angebrachten  Druck» 
Doch  verloren  sich  diese  wieder,  so  wie  der 
Druck  nachliefs.  Ein  zu  heftiges  Drücken  sog 
aber  den  Tod,  und  zwar  noch  früher  wie  die 
Durcbschneidung  nach  sich. 

9 

Bey  Hunden  stellten  ^sich  ausser  den  erwähn* 
ten  Zufällen  auch  Verlast  der  Stimme  und  £tbre* 

■ 

chen  eio^    Der  Tod  erfolgte  bej  ihqen  weit  spä« 
ter»  als  bey  Pferden.  ^ 

Hall^  und  PiNBt ,  welche  diese  Ver8i:^chf 
^wiederholten,  erhielten  dieselben  Resultate.  Sie 
beobachteten  zugleich  noch«  dafs  hty  einem  Pfer^ 
de 9  dem  beyde  Stimmnerven  durchschnitten  wa^ 
rern,  die  Carotis  zVar  anfangs  ein  scbwarzrorthei 
Blut  gab,,  dafs  aber  einige  Minuten  nachher  ein 
Mreniger  dunkeles,  mit  schwarzen  Flecken  durch* 
eprengtes  und  mehr  lymphatisches  Blut  anstlofs, 
dafs  sith  da«  Blut  in  jenen  Versuchen 'bey  Hun* 
den  nicht  so  sehr  wie  bey  Pferden  veränderte, 
und  dafs. die  Lungen  der'  i^ach  dem  Durchschnei^ 
den  der  Stimmnerven  gestorbenen  Tbiere  •geeünd 
und  im  Zustande  des  £inathmen8  waren. 

Durvr- 


S2$ 

DoroTTREN  und  mit  ibm^  HAire  und  Piiikl 
^diloMen  aud  diesen  Vei'sacben »  dars  der  che* 
mische  Procers  des  Athemholens  nicht,  bloh  von 
der  Bewegung  der  Lungen  abhängt«  sondern .dafs 
a^ch  der  ungebinflerte  £inflafs  des  Nervensystems 
dazu  nothwendig  lAt«       ^ 

Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  lassen 
eich    indefs    Einwendungen    machen,       Sie     wird 
durch  keine   der    obigen   Beobachtungen   als   blos 
durch  diejenige  bewiesen »    nach  welcher  das  Ar- 
terienblut   der    Tbiere»    denen    die  Stimmnerven 
durchschnitten,^  waren,    ein«   schwarzrolhe    Färbe 
hatte»    obgleich  die  Bewegungen  der  Lungen  fort* 
dlauerten.     'Alle  Umstände  aber  zeigen,   dafs  hey 
aolchen  Thieren  ein  heftiger  Krampf  in  den  Lun«' 
gen  statt  £and.     Es  waren  vermuthiich'blos   die 
Bewegungen  des  Zwerchfells  und  der  Intercostal- 
niQskeln,  die, hier  fortdauerten,  und  die  eingeath* 
n9ete  Luft  drang  bioa  itf  die  Luftröbte,  ohne  m 
die  Lungen  sui .  gelangen,    Üotuytrbn  hat  ausser* 
dem   SU    wenig   Aiicksiebt  auf   die  Störung   des 
BItttumlaufs  genommen«  diot  wie  schon  Willis  q) 
eii  einem  Hunde  beobachtete»   nach  Unterbindung 
des  herumschweifenden.  Nerveb  erfolgt«    Es  läfat 
eich  also  aus  jenen  Versuchen  nur  schliefsea,  daCs 
die  mechaüiscben  Bewegungen   des   Athembötena 
durch  d|ie  Unterbinden  oder  Durchachneiden   der 

Stimm* 

■  * 
q)  X'  a.  O.  , 


latat 


Stimn^Berven  gestört  werdJep.,  Ob  aber  die  dabejr 
•tau  fiad#nde  Schwätsliung  d^er  Umwandlung  dea 
v^nöfitn  Blats  In  ^f terielltfa  voadies^  verminder« 
teo  Bewegung  der  Lungen»  oder  von  dana  auf- 
gehobenen unmittelbaren  Ernfiufa  des  Nervensy» 
fienr^  auf  daa  Blut  herrührt»  ist  durch  Dupur» 
TRfiif'a  Versuche  nicht  entschieden, 

^  Ddpuytrbi9*s  Versuche  wurden  von  Ducito« 
TAT  BB  Blainville«  Domas  Und  EjiMiRT  wie- 
derholt. Diese  erhielten  Resultatey  die  der  Mei« 
ttahg.des  erstem  keinesweges  günstig  sind» 

DucROTAY  pE  BLainvillb  durchschnitt  daa 
herumschweifende  Nervenpaar  an  Kaninchen,  Tai^* 
ben  und    Hühnern.     Die  Kaninchen   starben  ohn* 

/ 

gefähr  sieben  Stunden  »  die  Vögel  erst  sechs  bis 
sieben  Tage  nach  der  Operation  ^  und  zwar  die 
letztern  an  völliger  Abzehrung.  Bey  Tielnem  die« 
ser  Thiere  hatte  die  Operation  einen  unmittel» 
hären  Einflufs.  auf  das  Athemholen.  Weder  in 
det  Menge  der  eingeathmeten  Luft«  noch  in  den 
chemischen  .Erscheinungen  der  Respiration,  und 
in  der  Farbe  6t^  Arterien-  und  Venenbluts  zeigte 
sich  .nach  der  Durchschneidung  ,  eine  Veräode- 
rang  r). 

Dumas  fand ,  dafa  Hunde ,  denen  er  das  her* 
pmschweifende    Nervenpaar  durchschnitten  hatte, 

läicjit 

r)'  Nouveitt  Balletin  dea  sCt  de  la  6oc«  philoinath.  A. 
sQos.  No.iA.  p.  as6. 
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bliebt  die  Zttfille  eines  Thiers,  das  an  dem  Atli* 
men  einetr  irreöpirablen  Gasarl  d^tirbt,  sondern  die 
fies  Etsticfcena  aus  Mangel  an  athmenbarer  Lnfc 
bekamen  t  und  dafs  das  Ärterienblat  Aeine  hella 
Farbe  bald  wieder  erhielt,  wenn  atmospbärlschf 
Luft  oder  Sauerstoffgäs  in  die  Lungen  geblasen 
wurde  »).  , 

I 

Ebiiici^t»  welcher.  DopürTREN^s  Versuche  aa 
'  Kaninchen  wiederholte»  beobachtete»  dafs  dae  ikth* 

*  *■  *  .  *  ' 

mexx  nach  dem.  Durchschneiden  der  beruipsdbwei- 
fepdeo  Nerven  seltener»  langsamer  und  mühsamer 
wurde»    unter  gröfsjerer  Anstrengung  der  Rippen« 
niuskeln  erfolgte»  und  besonders  ein  längeres  An- 
haften des  Ausathmens  zur  Folge  hatte;   dafs  die 
Stimme  sich  nach  jener  Verletzung,  dann  erst  ganz 
zu  verlieren  schien»   wenn  sowohl  der  obere »  als 
der  untere  Nerve  des  Kehlkopfs  vom  Gehirn   ge» 
trennt,  war ;    dafs   die  Umwandlung   des    venösen 
Blats  in  arterielles  nach  der  Durchs^hneidong  der 
Nerven    zwar    etwas    geschwächt    war»   doch»    so 
viel  sich  aus  der  äussern  Beschaffenheit  des  Bluts 
abnehmen  liefs»  fortdauerte,   wenn  nur  die  gehö- 
rige  Menge  Luft  in  die  Lungen  gelangte  und  der 
Kreislauf  nicht  zu  sehr  gestört  war;  endlich  Jafs 
der  Umlauf  des  Bluts  durch  die  Operation  2war 

nicht 

•)  Journal  g^neral  de  Medeeiine  etc.   tedigjf  par  S^oil* 
I.OT.  T.  35.  A.  iQoB*  Decembii.    > 


I    I 


\»       ■  -  -   .  -  ,-  ,  •    ■    -1 

I 

■      ••        - 

I  I  * 


iitcht  aüfgelioljkeil ,  doch  immer  in  'Uhordnang  ge* 
bracht  wurde  t).         • 

In  eiiiem  Nachtrag  zu  diesen  Beobachtungen 
bemerkt  EuMERT,  was  auch  schon  Morgagni  v) 
erinnert  hat»  dafa  bey  den  meisten  unserer  grö* 
(sem  Säugthiere  sich  der  groFse  sy «apathische  Nervo 
bald  nach  seinem  Austritt  aus  dem  obern  Hals» 
knoten. mit  den  Stimmnerven  verbindet«  und  dafa 
man  deshalb  den  letzterja  nicht  wohl  ohne  den  er* 
Stern  unterbinden  oder  durchschneiden  kann«  Du* 
rurTfiEN  muUte  daher  in  seinen  Versuchen  den 
sympathiacheo  Nerven  mit  dem  Stimmnerven  zer* 
schnitten  haben^  weil,beyde  bey  dem  Pftrde  Innig 
mit  einander  verbunden. sind  qnd  bey  dem  Hund« 
in  £in<er  Nervensche^de  liegen,  während  in  £m» 
VBaT's  Versuchen  an  Kaninchen  und  in  Blain* 
villb's  Versuchen  an  Vögeln  blos  der  Stimmnervo 
verletzt  wurde.  D|s  Abweichende  in  DoFUYTRBN*a 
und  EaiaifiRT'a  Erfahrungen  Konnte  daher  bloa 
von  der  ^Verletzung  des  synipatbischen  Nerven 
herrühren»  die  in'  des  erstem  Versuchen  ataft 
fand.  Um. hierüber  Gewifsheit  2u  erhalten,  stellte 
Bmmbbt  einen  Versuch  an  einem  Pferde  an*  Die 
Stimm  •  und  sympathischen  Nerven  würdeo  erst 
auf  der  einen  Seite,   und  nach  einiger  Zeil  auch 

auf 

A 
t  • 

,    r)  IUif.*t  n.  AoTBNHU TH^s  Arcbiv  &  d,  Physiol.  B.  9. 
'  S.  580  Ä./ 

v}  Epist.  anatom.  13.  p.  516.  ^ 
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9uf  der  aodero  darcbschnitten..  Die  Zufillllje  wo* 
ren  lange  nicht  so  heftig,  wie  ^ie  D(7Puytbeii- be* 
.  obacbtete.  In  der  Hauptseche  stimmte  der  Erfolg 
dieses  Versuchs  mit  dem  der  frühern  an  Kania* 
then  überetn.  Das  Blut  der  Arterien  des  Aorten« 
Systems  war  nach  dem  Zerschneiden  beyder  eym- 
pathischen  Nerven  und  Stimmnerven  hellröiher 
und  gerinnbarer  als  das  der  Venen»  und  dies  selbst 
beym  Verl}luten  des  Thi^rsi  wo  das  Blut  dea^ 
Hoblvenensjstems  sonst  gemeiniglich  eine  arte- 
riöse  Beschaffenheit  annimmt  w).  \ 

Nach  diesen  Crfahrungen»  und  besondere  nach 

den  EaifiiERTSchen   Wst  sich  der  Satz»    dafs  nach 

Durcbschneidung   der  Stimmnerven    die  mechani^ 

sehen  Bewegungen  des  Aihemholens  und  die  Um« 

Wandlung  der  dunkeln  Farbe    des  Venenblnts    ifl 

die  röthere  des  Bluts  der  Artefien  foridaciern,  oder 

wenigstens    fortdauern   können«    nicht   weiter    in 

Zweifei  ziehen«     Allein  wenn  Du^ottren's  Beob* 

Achtungen   einen   beym    Athemholen   statt  finden* 

.den   unmittelbaren  Einflufs   d^  Stimmnerven   anf 

das  Blut  nicht  beweisen«    so  läfst  sich  doch  siuir 

den    entgegengeset^en   Erfahrungen   noch   keines* 

Weges  schltersen.,    dafs   e|n    solcher  Einflufs    gar 

nicht    vorhanden    ist.     Dafs    das   Venenfalut    eine 

hellere  Farbe  annehmen  würde,   sa  lange  die  Cir- 

culation 

•  •  .      -      V 

w)  Rbil^s  n.  AvTiRRtfiTa^s  Archiv  L  d,  Phytiol.  B.  ii. 
'S.  u7  ff-  .     r 


cobttton  ÜM  Qlnt«  und  ift  antritt  d«r  Luft  ia 
ßle  Langen  fortdauert  9,  war  vorheirzuaebeo»  Al^ 
lein  die  Wirkungen  des  Atfaemholena  sind  gewifs 
nicht  auf  diese  Farben  Veränderungen  des  Blute 
böscbrflnktt  die  selbst  ausserhalb  dem  Körper  noch 
vor  siich  geht.  KOnnta.  es  nicht  6eyn ,  dafs  eut 
Entbindung  der  thieriscben  Wärme«  einer  Hanpt* 
vrirkung  des  Aihemholens»  ^  der  unmittelbare  £in» 
flofa  der  Stimmnerven  erforderlich  wäre? 

Wir  berühren  hier  eine  Erscheinung  des  thie« 
tischen  Lebens,  wovon  wir  erst  in  der  Folge  um- 
atändlich  werden  hsudeln  können.  So  viel  düv* 
fen  wir  indefs  hier  schon  als  ausgemacht  voraus» 
aeteen,  dafs  das  Athemholen  eine  der  vornehm- 
sten Bedingungen  dea  Processes  ist,  wodurch  di« 
thierlsche  Wärme  hervorgebracht  wird.  Entsteht 
In  diesem  Frooefs  nach  der  Verletzung  der  Stimm« 
nerven  eipe  bedetitende  Störung,  so  ist  es  "gewlfs^ 
dafa  die  Wirkungen  der  Respiration  nicht  bloa  auE 
die  sichtbare  Beschaffenheit  des  Bluts  beschränkt 
Wind»  Dieser  Punkt  wurde  erst  von  Provem^ai; 
und  Lb  Oallois  beachtet.  Provbn^al  fand,  dafs 
das.  Durchschneiden  oder  Zusammendrücken  det 
Herven  dea  achten  Psiars  (nach  der  altern  Benen-> 
aitiog)  in  den  Lungen  daa  Vermögen,  Sauerstoff* 
fas  %n  absorbiren  und  Kohlensäure  hervorsubrin^ 
gen,*  swar  nicht  aufhebt,  aber  mindert»  und  dafs 
die  Wärme  des  Thiera  dadurch  hisrabgestimmt 
ir.Bd.  B  wird 
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wird  x).  Diesd  Erfahrung  ist  inzwischen  nocfa 
nicht  entscheidend.  Es  litfa  sich  erwarten«  dafs 
Störung  der  mechanischen  Bewegungen  des  Athem* 
faolens  nicht  ohne  Einflurs  auf  die  thierische  WSt- 
tne  bleiben  würde«  Entscheidender  ist  eine  von 
La  Gallois  gemachte  Erfahrung,  Nach  .den  Ver- 
suchen des   letztem   Kana  imn   hej  SäugthiereOf 

'den>^n  der  Kopf  abgeischnitten  ist»  die  Bewegun- 
gen des '  Athemhoiens  -und  den  Blutiimlauf  eine 
ziemlich  lange  Zeit  dadurch  unterhalten«  dafs  man 
durch  eine  in  die  LuftrBhre  gebrachte  Sprutse 
jbwtfchselnd  Luft  in  die  Lungen  treibt  und  wieder 
aubzieht«     Aber  bey  diesem  kunstlichen  Athembo^ 

Jen  tritt  die  merkwürdige  Erscheinung  ei^,  daFs 
die  Entbindung  der  thierischen  Wärme  «aufbort 
und  das  Thier  fast  so  kalt  wie  eine  Leiche  wird  y)» 

Le  Gallois  hat  übrigens  noch  das  Verdiensti 
'  die  Ursache  des  verschiedeneu  Erfolgs  der  bis- 
herigen Versuche  über  das  Durcbscb neiden  der 
her umsch weifenden  Nerven  entdeckt  zu  haben. 
Er  fand  sie  in  einer  Verengerung  der  Stimmritze» 
die  immer  entsteht»  wenn  bey  der  Durchscbnel» 
düng  der  her umscti weifenden  Nerven  am  Halse 
die    rückiaufenden    Nerven    mit    verletzt    werden. 

Diese 


x)  Journ.  general  de  M^decine  etc.    reJige   pat    Sedil"^ 
LOT.   T.  37.    A.  iQiCi,'  Jativ.  '  . 

y)   L^  Gallois  Experiencet  sixi  le  principe  de  U  rie^ 
f.  248*  ,       *  '     \  * 
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Diesb  ist  bey  rerscliiedenen  ThSeren  .Terscbieden» 
im  Allgemeinen  aber  desto  stärker«  je  jünger  das 
"tbier  ist»  Jangera  Tbiere  sterben  daber  nach 
jener-  Operation  häufig  an  Erstickung.  Die.  Ver- 
eogerang  -  der  Stimmritze  entsteht ,  indem  die 
Mnskela  .der  beckenförmigen  Knorpel  (mnsculi 
arytenoidei)  geläiimt  werdcfn»  diese  Knorpel  sicfl 
der  Stimmritze  nähern  und  die  Bänder  der  letz* 
tern  erschlaffen.  Ausserdem  erfolgt  oft  n^cb  der 
Darcfa]s<ibneidufig  der  Nerven  des  achten  Paare 
tine  Ergiefäüng  von  Blat  und  einer  serösen,  schau* 
migen  Flüssigkeit  in  die  Lungen»  die  ebenfalla 
tSdtlicIi  wird,  indem  sie  den  Eintritt  der  Lnft  in 
die  Lungenbläschen  verhindert  sQ. 

t 

■»  '      *  ' 

s)  \a  OAti.ois  •,  ••  O.  p.  105. 
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2weyfes    Kapitel. 
D«t     Bliitum.lattf^ 
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Bewelit    für   d^    Blutumlau^ 

Am  vorigen  Kapitel  ($•  2^.)  wurden  wir  «nf  den 
Satz  geführt  t    dafs   bey  dem  Menschen  und   den 

-  verwandten  Thierep  eine  Bewegung  dee  BlaU 
von  .  den    Lungenarterien   su   den   Lungenveneo» 

'von  diesen  durch  die  liuke  oder  hintere  Vorkam« 
saer  des  Heraena  (den  Lungenvenenaäck)  un^  den 
linken  oder  hintern  Herzventrikel  (die  Aortenkam* 
mer)  eur  Aorta  und  derefn  Zweigen,  hieraus  2n 
den  eämttUlichen  Zweigen  der  Hohlvena  und  snr 
Hohl  veno  aelber»  und  aus  der  letetern  durch  die 
rechte  üder  vordere  Vorkammer  (den  Hoblvenen» 
aack)  und  Kammer  (die  Lunj^enkammer)  wieder 
In  die  Lungenarterien  statt  finde. 

Wenn  diese  Hypothese  richtig  ist,  so  wird  die 
Erfahrung  folgende  SStze  bestätigen  müssen: 

1)  Dafs  eine  unterbundene  Arterie»'  die  nicht 
mit  andern  anastomosirt,  k wischen  dem  Baa> 
de  und  dem  Herzeh  anschwillt»  zwischen  der 
Ligatur  und  ihren  peripherischen  £nden  aber 

von  Blute  leer  wird. 

3:  ^  H  '  fi) 
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$) .  Dafs  hingegen  eine  unterbundene  Tene >  d^ 
cbenfalla  keine  Verbindung  mit  andern  V^nen 

•  hatt  zwischen  dem  Bande  und  ihren  peri- 
pberischen  Enden  rom  Blute  ausgedehnt»  swi« 
sehen  d<r  Ligatur  lind  dem  HersBe»  aber  roo 
Blute  leer  wird« 

3]^  Dafs  die  Klappen,  die  man  im  Herzen  und 
in  den  Venen  antrifft »  den  Fortgang  des  Blute 
attr''dem  Herzen  durch  die  Arterien  au  den 
Venen , '  und  den  RücXlauf  desselben  aus  den 
Venen  durch  daa  Hera  zu  den  Arterien  ge* 
etat'ten,  die  entgegengesetzte  3eweguBg  deef 
Bhits  aber  verhindern« 


IMese  Sätze 

msrs» 


der  Erfahmng   völlig  ge-^ 


Dafs  eine  unterbundene  Schlagader 
dem  Hierzen  und  der  Ligatur  anschwillt,  beob- 
achtete schön  VfiSAL«  Harvby»  PEcquET,  Maa.*^ 
6  AGNI  und  besonders  Haller  fanden  seine  Beob* 
achtung  in  zahlreichen  Versuchen  an  mehrern 
Thieren  und  an  verschiedenen  Arterien  bestätigt, 
äie  sahen  die  angeschwollene  Stelle  der  unter- 
bundenen Schlagader  blau  werden  1,  und»  wenn 
aie.  verwundet  wurde,  eine  Menge  Blut  mit  gro* 
Iser  Heftigkeit  anssprützen,  hingegen  die  Arterie 
nntev  dem  *Bande~  sich  entleeren»  und  kein  Blut 
von  sich  geben  ^   wnu  «ie  ia  dieser  Gegend  ge« 

P  3  Äffnet 
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öffnet  wurde  a). '  Nor  denn  sfigt  sick  eine  Atta- 
nabm^  Von  dieser  Erfabruog»  wenn  die  unter* 
liandene  Arterie  Seiten  Verbindungen^  mit  andern 
Arterien  bat»  und  ibre  Gc^na^inacbaft  mit  dem 
übrigen  Scblagiideraystem  durch  die  Ligatur  nicht 
▼Öllig  aufgeboben  istb). 

Verauche  über  die  Unterbindung  entblöfater 
Venen  machten  unter  andern  HARVRTt  Walaui« 

FfiCQUET,   DraKB,   VfiRHBTBN»   DlÖllI8«    MORGAGHI 

Und  Haller,  Alle. diese  Beobachter  sahen  in  ei« 
«er  unterbundenen  Vene  das  Blut  sich ,  zwischen 
der  Ligatur  und  deji  peripherischen  Enden  ,des 
Gefäfses  anhäufen  #  hingegen  sich  zwischen  dem 
Herzen  und  deni  Centralende  der  Vene  verlieren, 
wenn  nicht  die  Blutader  über  dem  Bande  mit 
einer  andern  Vene  anastomosirte »  in.  welchem  Falle 
die  Unterbindung  sa  gut  wie  nicht  vorhanden 
war  c), 

Klappen  am  Herzen  giebt  es  fünf:  die  ^er 
untern  Hohlrene,  die  dreyzipfelige  Venenklappe 
der  Lungenarterlenkammer,  die  Klappen  der  Lun» 
genarterie,  die  zweyziplelige  Venenklappe  der  Aor« 
t^nkammer »  und  die  Anfangsklappe  der  Aorta. 
Der  Nutzen  diefer  Valveln  ist  offenbar,  den  Rück- 
flufs    des  Bluts   zu   verhindern^    indem    sie    den 

Em« 

* 

,     •)  Hallbr  El  Phys,  T.  J.  L.5.  S.  1.  J.4.  p,s98» 
b)  Ibid.  (,  5«  6«  p.  200.  201»  .        ; 
'«)  I^id.  S.  2.  J.  12— iS  pt  ait  tq« 
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fitibflufs  gestaitto.  Vorzüglvcb  deutlich  zeigt  Ät\k 
dlesier  Zweck  an  den  Klappender  LungenarteiriQ, 
die,  in  Walser  achwiinmend  und  gegen  die  Mün* 
dang  der.  Arterie  gedrückt«  diese  schon  verschlie« 
Cien«   iehe  sich  noch  ihre  Ränder  erreichen'  d),    -■ 

Auch  durch  krankhafte  Veränderungen  Im  lAttn 
zen  und  den  grdfaern  Blutgefafsen ,  die  eine  ahn«' 
liehe  Wirkung  wie  Unterbindungen  hervorbrach« 
ten ,  wird  die  obige  Theorie  bestätigt.  Von  einem 
Herzpolyp  entstand  eine  grofse  Geschwulst  an  den 
Endigungen  der  Venen;  von  einem  Polyp  in  dejr 
rechten  Höhlung  des   Herzena  eine   ausserordent« 

liehe  Erweiterung  der  lugularveoen ;   von   hartei\ 

- .  »  '         _  '  ■■* 

Concrementen  im  rechten  Herz  Ventrikel  eine  un*. 
gewöhnlich  grofse  Hobivene,  und  von  einer  aus* 
%ern^  auf  di,e  Venen  drückenden  Geschwulst  eine 
auffa|rende  AnschwelluVig  derselben  e).  Hinder« 
nisse  im  rechten  Herzveptrikel  verursachten  eine 
Ausdehnung  des  rechten  Herzohvs  f).  In  tikiem 
Fall»  wo  die  eine  d'er  drey  halbmondförmigen » 
Klappen  verknöchert  war,  und  die  beyden  übri« 
g[en  knorpelartig  geworden  waren«  fand  sich  ein 
Aneurysma  des  Herzens»  Eine  Erweiterupg  des 
Herzens  zeigte  sich    bey    einer  Verwachsung  der 

♦  *  *  • 

Klappen 

d)  SöMMBAXRo^s  Gefärslehre.  %,  19.  'S.  a8* 

•)  Halleb  L  c.  T*  I.  L*  3*  5. 2.  $•  15.  p;  ai4. 

I)  Ibid.  L«  4.  S,  4.  $•  lo.  p;  405.         ^  ' 
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Klappeia  der  Aoft9  mit  den  Winden  dieser  Arte* 
sie,  80  wie  bey  einer  yerknöcherung  jener  Val» 
▼ein.  Endlich  eine  Aoschwellnng  der  linken  HerB«^ 
hohle  beobfchtete  man  bey  einer  Verknöcherung 
der  Mündung  der  Aorta,  ferner  bey  einer  Verkür» 
snng  ihrer  Valveln,  und  in  einem  Fall,  wo  sich 
eine  kalkartige  Materie  in  diesen  Klappen  abge- 
eeut  hatte  g). 

•   f.    a.      - 

Venq^iedetw  Art  4m   BlutuaUinfi    Vvf    den   ftncfaitd«ii«t 

ThierclMten. 

\ 

Mit  der  im  vorigen,  $.  bewiesenen  Theorie 
und  der  aas  denr  ersten  Buche  unsere  Werke  be^ 
kannten  Struktur  des  Herzens  und  der  Blütgefäfse 
der  verschiedenen  Thierclassen  ist  uns  auch  die 
Erklärung  der  Art  gegeben,  wie  der  Umlauf  des 
JBIuts  bey  den  letztern  von  statten  geht« 

Bey  den  Vdgeln,  die  ein  ahnliches  Hera,  wie 
die  Säugthiere  Ilaben  ,  mufs  auch  ein  gleicher 
Blutumlauf  wie  bey  diesen  statt  finden« 

Anders  aber  noiufs  es  sich  mit  der  Bewegnng 
des  Bluts  bey  den-Embryonen  dieser  Thiere  verhal«* 
ten«  DerFoetus  derselben  durchläuft  vor  seiner  v5l« 
ligen  Ausbildung  mehrere  Verwandlungsstufen,  die 
eich  vorzüglich  in  dem  Gef&fssystem  ausdrücken^ 
Der  Kreis,  den  das  Bli;it  desselben  beschreibt,  liegt 

mum 

g)  Baliu  L  e»  5*  ig^  p.  414. 41g. 
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inin  ThtSl  ausierhalb  meinem  KSrper«  DieMs 
geht  theiU  aus  der  Aorta  darcb  4^e  Nabelarterie' 
bey  den  Säugthieren  siim  MutteAuchen,  bey  den 
Vdgeln  zum  Chorion,  «und  kehrt  darch  die  Ma* 
belvene  zur  Hohlader  surück;  theils  fliefst  et 
darch  die  Gekröseartetie  «um  Nabelbläachen  der 
Säugthiere»  oder  zur  Dotterhaut  der  Vögel»  und 
nimmt  durch  die  Dotterrene  den  Rückweg  zur 
Ffor tader«  Das  aus  diesöu  Venen  und  den  Blut«^ 
adem  des  Kdrpers  sich  in  dem  gemeinschaftlichen 
Stamm  der  Hohlader  sammelnde  Blut  geht  jetzt 
einen  weit  einfachem  Weg»  als  bey  den^  ausge* 
bildeten  Thier.  Es  giebt  in  jener  frühern  Lebens^ 
periode  hur  £ine  Vorkammer  des  Herzens »  die 
aliea  Blut  aus  der  Hohlvene;  empfängt,  und  Einen 
Velatrikel,  welcher  dieses  blos  durch  die  Aorta 
wieder  aussendet.  Zusammengesetzter  wird  .  das 
Hers  |n  der  spätem  Entwickelungsperiöde  des 
l^oetus»  wo  bey  den  Säugthieren  das  Nabelbläs- 
chen zu  schwinden»  und  bey  den  Vögeln  sich  der 
Dotter  in  den  Unterleib  zurückzuziehen  anfängt. 
.letzt  bilden  sich  Scheidewände  in  den  beyden  Höh* 
Inngen  des  Herzens»  und  mit  denselben  die  An» 
läge  zu  der  künftigen  vierfachen  Cavität  dieses 
Organs.  Aber  die  Scheidewand  der  Vorkammer 
ist  noch  unvollkommen;  es  bleibt  in  ihr  bis  zux 
Geburt  das  eyförmlge  Loch»  welches  dem  in  die 
.rechte  Nebenkammer  aus  der  Hohlvene  kommen* 
dfn  Blut  di#n  Eintritt  in  die  Unke  Nebenkammar 

P  5  erlaubt» 
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ftl^ulir,  iadem'^tuglelch  die  an  d«r  Mihidti^g  der 
Hoblveaa  iiegepde  Eu9tacbi6clie  KUppe  dae  Blat 
.  aiif.  diesen  Weg  leitet,"  und  nur  einem  Theil  de«- 
eelben  den  Uebjergang  zum  recbteb  Ventrilfel  ge» 
ftetteu  Von  dem  aus  diesem  rechten  Ventrikel  in 
die-  Lnngenarterien  gelangenden  Tbei)  wird'  anck 
nocb  das  meiste  durch  ein  anderes»  dem  Foctaa 
figentbämlichea  Gefäfa,  den  Schlagadergang.»  ear 
Aorta  geleitet.  Nur  eiae  geringe  Q.uantitit^  Bipist 
also  den  noch  untbätigen  Lungen  zu:«  und  die« 
a'ea  vermischt  sich ,  nachdem  es  durch  die  Lun« 
genv^nen  zufäckgeljLehrt  ist,  in:  der  linken  Ue* 
benkammer  mit  dem  Blut  der  Hoblyetie,  um  mit 
demselben  durch  den  linken  Ventrikel  in  die  Aorta 
SU  geben» 

Diese  nledern  Bildungsstufen  des  GefiFssjstems 
der  Säugthier-  und  Vögelembryonen  finden  wir  in 
den  folgenden  Thierclässen  bej  den  völlig  ausge- 
bildeten Organismen  wieder».  In  der  Classe  der. 
Amphibien  giebt  es  bey  einigen  Schildkröten  zwey 
Vorkammern  des  Herzens«  in  welchen,  wie  bey 
den  Säugthieren  und  Vögeln»  die  Venen,  der  Lun« 
gen  und' der  übrigen' Organe -Sich  endigen,^  upd 
die  auch;  yde  bey  diesen  hohem  Thieren»  keine 
Verbindung  unter  einander  haben«  £s  sind  hier 
aber  drey  Ventrikel  vorhanden»  die  alle  mit  einan- 
der in  Verbindung  "stehen  Ib).     Hier,  gelangt  also 

nicht 
h>  Biol.  ^.  I.  S.  t5&.  —    CmriKR  Xenons  d^Aoat.  comp. 
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allM  durch  die  Veneii  zum  Herzen  zn« 
räckgeführte  filut  in  die  Langen »  ehe  es  dnreh 
dte  Aorta  wieder  im  übrigen  Körper  v^^^bcU^ 
wird.  Es  kann  hier,  eine  Störung  des  BlutnoilauFe 
in  den.  Lungen  eintreten,  indem  die  Circnlation 
im  übrigen  Körper  noch  frey  von  statten  geht. 
Daher  d^e  geringe  Verschiedenheit  in  der  Farbe 
des  venösen  und  «rterlellen  Bluts  bey  diesen 
Tbierem 

Noch   unabhängiger    von    dem    Umlauf    des 
Bluts  durch  die  Lungen  ist  die  Circulation  dieser  ' 
Flüssigkeit  im  übrigen  Körper  ll>ey  den  Fröschen 
/  und  den  übrigen  Amphibien  /  deren  Lungenarterie 
cfin   blqfser  Ast  der  .Aorta  ist  i), 

Bey  den  Fischen,  die  überhaupt  eine  noclt 
unvollkommenere  .Respiration  als  die  Frösche  ba^ 
ben,  geht  dagegen,  zum  £rsat2  für  dieses  uu« 
vollkommene  Athemholen,  alles  Blut  erst  durph 
die, Kiemen,  ehe  es  den'  übrigen  Organen  zuge« 
fübrt  \^rd,  wie  aus  dem  erhellet,  was  im  ersten 
Such  dieses  Werks  über  die  Struktur  des  Systems 
der  Blutgefäfse  dieser .  Thiere  gesagt  ist  k).  >  Es 
ergiebt  sich   hieraus  \   dafs    da^  Herz   der  Fischa 

SIDS 

,  T;  4.  p.  2t7.  —  BLxrMsitBACB*8  Haticlb.  der  rergl. 
An»t.  S.  i^ag.  —  H.  A.  Wrisbero  ODserr'.'  anst.  de 
xotde  tettttd.  marinae »  Mida«  dictae« ,  Gotting,  i8o0. 

-.»>  &0I.  B.L  S.466. 
10  Jßbsndas,  S.  sfio* 


an«.  EfaBcm  VMtrtkel  «nd  Einet  ^  Votkaaimer  h%^ 
steht  ^  von  welchen  Theilen  jener  da«  BliH  an- 
den  Bremen  sendet«  dieeer  deeselbe  aas  dein  gan» 
sen  übrigen  Köq;»er  aufniaamt/    Das  den  Kidmea 

f 

sageführte  Herablbl  flierst  dnrch  die  LungenT«» 
nen  in  dne  Aorta;  diese  aeräaieit  sich«  und  ihre 
Aeste  fahren  jenes  Blnt  allen  übsigen  TheUen  sa; 
ans  den  letztern  wird  es  van  den  Wuraeln  der 
Hohlvene  aufgenommen  »^  und  von  dieser  aar  Vor* 
kammer  geführt»  wo>rauf  ea  vn^ieder  in  den  Ven- 
trikel gelangt  und  von  aeuiem  den  vorigen  Weg 
nimmt. 

9*7  dep  Mollasken  geht  ebenfalls  alles  Blnt 
erst  durch  die  Respirationsorgane,  ehe  es  sich  im 
übrigen  Körper  vertbeift.  Aber  ei  geht  hier  den 
entgegengesetzten  Weg»  den  es  bej  den  FischenT 
nimmt.  Nachdem  es  aus  der  Lunge  oder  dea 
Kiemen  zuraekgekehrt  ist,  fliefst  es^in  den  Hera^ 
▼entrikel»  in  die  Aorta  und  in  alle  Tbeile,  ansge- 
nommen  die  Werkzeuge  des  Athemholens.  Dio 
▼enen  führen  es  in  einen  oder  mehrere  Stämme 
der  Hohlvene  aurnckt  und  diese  serSstelt  eich  auf 
der  Lunge  oder  den  Kiemen«  Der  Uebergang  des 
Bluts  aus  deq  Respirationsorgänen  zum  Herzven» 
trikel  geschieht  bey  einigen  unmittelbar^  bey  an- 
dern durch  eine  einfache  oder  doppelte  Vorkam* 
vier«  Jenes  ist  der  Fall  bey  den, Sepien«  dieses 
bey  deo  übrigen  Mollusken.     Bio  Sepien  haben 

dagegen' 
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iiag€g«a  «utser  Aemi  elgefitliohen  Hereen ,  wodurch  ' 
(la$  Blut  in  dlje  Aorta  gesandt   wird,  noeh  ewey» 
von  ^ieaem  gans  abgetond^rte,    «infadie  Nabeh*   ' 
hetzen ,    wtkho   die    eu    den  Kieiben    gehenden 
Stämme  der  Hohlvene  aufbehinen»    und   den  Ge* 
fifsen ,    worin    das    Blut    den  Kiemen   engefährt 
wird,    zum  Ursprünge  dienen*     lleyden  öbrigeii 
MoUoaken    glebt  es    riur   £ine  Vorkammer   cum 
Empfang  dea  Lungen »  oder  Kiemen bkita  in\  den 
Familien  der  Schnecken  und  Pholaden«  hingegen 
ftwey   neben   einander  liegende  Vorkammern  cur 
Aufnahme   dee   Bluts   der  Kiemen  bejder  Seiten 
in  der  Familie  der  Austern  1). 

Unter  den  MoUnsken  seeichnen  $kh  noch  die 
Sepien   und    Aplyaien   durch   einen   höch^  merk» 
-würdigen  Bau.  der    das    Bint    2a    den    Kiemen 
bringenden  Gefäfse  aus»    Bej  den  Sepien  sind  die 
Z^veige  der  Hohlrene «   die  xu   den  Nebenherzea 
g;ehen ,  woraus  das  Blut  itn  den  Kiemen  gelangt, 
tfilt  OefiFnungeo   durchbohrt  <    welche  au   gane  ei« 
genen,  sahireichen,  drüsen^rtigen  A:«aMngen  füh* 
reo  m)«     Bey   den  Aplysie.n   giebt   es    auf   }edes 
Seite  in  der  muskulösen  Decke  des  Thiers  einen 
gefüfsartigen  Canal,    der   das   sSmmtlicbe  Venen* 
iilot  aufnimmt  t  und  dieses  in  einen  gemeinschaft« 

,  liehen^ 

1)  Biol.^  Bd.1«  S.511.  350,  — ^    CüTian  Le^ns  d'Anat. 

comp»  T.  4«  f  •  ZS5' 
mO  Cinriin  a«  a,  O.  T.  4«  p.  894* 
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liehen  Stamm  fährt,  woraus  €8  duteh  Aeste  det 
letztem  in  die  Ki«men  gelangt.  Beyde  Canäle  be<^ 
atehen  aaa  ronskulosen «  tranaverssllen  und  echie- 
£en»  ^ch  nach  allen  Richtungen  dnrcbkreutzendea 
Bändern«  zwischen  welchen  ea  Oe£Fnungen  giebr» 
4ie  schon  d<m  biofsen  Augd  sichtbar  sind»  "fallen 
Aften.von  Einsprüteungen  deh  Durchgang,  rer^ 
statten,  und  eine  freye  Verbindung  zwischen  dem 
Gefäfs  und  ^er  Bauchhöhle  zulassen.  An  Einer 
Stelle  fliefsen  diese  fast  ganz  zusammen  ;  einige 
von  einander  entfernte  MuskelstrSnge  sind  die  ein« 
sigen  bemerkbaren  GränzeUt  die  hier  b^de  von 
einander  trennen  n)»  >  .         v 

Bey  mehrern  der  bisher  ermähnten  Thiere 
läfst  sich  die  Bewegung  des  Bluts  mit  ttülfe  des 
Vergröfserukigsglases  wahrnehmen.  ITie  Reaultate 
'  dieser  Beobachtungen  sind  zum.  Theil  wichtig 
fiir  die  Theorie  des  Blutumlaufs,  und  verdienen 
deshalb  hier  eine  Stelle,  ^ 

Malpighi  war  der  Erste,  welcher  solche  ml* 
krosko^ische  Beobachtungen  in  dem  zweyten  eei* 
ner  Briefe  über  die  Lungen  bekannt  machte.  Diese 
betreffen  aber  nur  im  Allgemeinen  den  Fortgang 

dea 

*  ■     '        . 

n)  Ebendas.  p.  401.  — •  Annales  da  Mut.  d*Hist*  uat; 
T.  a.  p*  Sg?«  —  Ick  kann  diesen  merkwürdigen  Baii, 
den  mir  Herr  Cüvier  an  einer  Aplfsia  zeigte,  jte 
er  für  mieh  tAx  zergliedern  die  Gefälligkeit  hatte «  «as 
eigener  Ansicht  beatäugen. 
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des  •Blute  in  den  Anerleii  und  den  nuckflufs  des* 
selben  durch  die  Venen.  Mehr  ins  Einzelne  gd« 
hen  diejenigen«  die  nach  seinem  Tode  in  seinea 
nachgelassenen  Werken  erschienen,  und  in  der 
Folge  unter  Baglivi's  Namen^  wieder  abgedruckt 
wurden  o).  Diese  wurden  vorzügljch  an  den  ent* 
blöfsten  Gekrösen  von  Fröschen  gemacht«  Mal« 
piGHi  sähe  in  den  Gefäfsen  dieser  Theile  das  Blut 
sich  mit  grofser  Schnelligkeit  in  geraden  Linien 
bewegen ,  in  der  Mitte  des  Gefäfses  etwas  langsa- 
mer als  an  den  Seiten.  Mit  dem  Aufhören  des 
Leben«  wurde  diese  Bewegung  immer  langsamer» 
Im  Tode,  schwoHen  die  Venen  von  Blut  an»  in« 
d^em  die  Arterien  gänzlich  ausgeleert  wurden.  An 
lebenden  Fröscjhen  sa)ie  er^  dafs  das  Venenblut 
bey  jeder  Znsammenziehung  des  Herzeqs  aus  d«n 
kleinern  Venen  in  die  gröfsern»  aus  diesen  in  die 
Hohlrene,  Und  endlich  in  die  Lungen,  wie  eine 
Welle  von  einer  andern,  fortgedrängt  wurde« 

V 

Durch  Leeuwenboek,  Molyneux,  Chesel* 
!>«» ,  Barer,  Hales,  Ich.  Bernoulli,  Polx- 
niEBB,  Db  Hbyub  und  Joblot  wurden  diese  Er- 
fahrungen noch  durch  Beobachtungen  an  andern 
Thieren  vermehrt  p)«  Sie  fanden,  was  Malpxghi 
»och  nicht   deutlich   gesehen    zu    haben    schein r, 

.  '^        dafs 


*    * 


o)  <y*  Baclivi  Opp.  omin,    Antw;erp.  1719.  p,678. 

p)   M.   8.   die  (Citate  in    HAiLCH't  ^  £teni%  Phys.   T.  1/ 
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daCi  d«s  Blttty  wenigsten«  «n  mehrern  SteUeoi  mub 

den  letzten  Endignngen  der  Arkeriea  in  die  ertten 

Anfänge  der  Venen   übergehl»   ohne  sich  erst  in 

einen  Zwischenranm  bu  ergiefaen* 

j 
Hierauf  erschienen    Hallsr^s  q),    und  dann 

SpALLAMZANi'a  t)    Beobachtungen ^    an    Fröscheni 

Kröten   und  Salama^idern«     Die  letztern   sind  im 

Ganzen  nur  Bestätigungen  der  HfAtLBRschen.    Die 

vornehmsten  9  hierher  gehörigen  Resultate  beyder 

sind  folgende. 


Bewegung  des  Bluta  vom  Herzen  aas 
durch  die  Schlagadern  geschieht  mit  reissender 
Geschwindigkeit.  Nicht  selten  fliefst  dasselbe  in 
einigen  Arterien  langsame^ «  in  andern  schneller» 
Doch  wird  es  nicht»  wie  die  Jatromathematilcer 
behaupteten »  in  den  £nden  der  Arterien  zurück* 
gebalten»  Die  regelmäfsigc  Bewegung  des  veno* 
een  Bluta  ist^  dafs  es  ans  deii  Haargefttfsen  In  die 
Aeste,  hierauf  in  die  Zweige^  dann  in  die  Stämme» 
und  endlich  zum  Herzen  gelangt^  Die  Geschwin« 
digkeit  dieses  venösen  Bluts  scheint  etwas  gerin* 

^)  M^m«  inr  le  moaireitisiit  dn  tstig,  LattSAiine,  1756« 
Latine  ven.  in  Opp*  miii.  T.  i*  p.  65.  *-  t>e  Sang, 
mortu  ezp.  anat.  in  Cominent  toc,  rag»  tc  Gotiitig. 
T.  ly.  p/396*  et  in  Opp.  min.  T^  j.  p.  17a. 

x)  PhysiiiaL  11«  mathsm«^  Abhtndl«  Lsipsig«  17^ 
S,  67  ff. 
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ger«  als- die  des  arteriellen  i  doch  nur  In  dem  Ver« 
hältnirs  der  grörsern  Weite,    worin  die  Venen  g^ 
gen  die  Arterien. stehen, ^ku  aeyn»    *Oft  aber  Jäfst 
^ich  auch   gar  Kc^in  Unterschied   in  der  Gescbwin« 
dfigkeit    beyder    Blutarteü    bemerken ,    und    beym  ^ 
Nachlassen    der'  Bewegung  '  dee    arteriellen    Blute 
fliefst.   zuweilen    das  Tenöse    schneller    als  jenes» 
In   den  I^aargefäfs^n  der  Venen  bevvegt    siph    das 
Blut  etwas  langsamer  als  in  den  Stämmen,    aber 
auch  mit  Ausnabmen^   Im  allgemeinen  fliefst  das* 
selbe  in    den    Veneii    gleichförhaiger,    ads  in    den 
Arterien«   —     Die   Blutkügelchen    schwimmen  .in 
einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,  und  bewegen-  sich 
In  geraden,  unter  sich  parallelen  Linien  ohne  Kei* 
bung^  ohne  Zusammenstofsen ,  ohne  Rotation,  und 
ohne  VerSnderußg  ihrer  Gestalt,   doch,  wie  Max^* 
»lOHi  schon  bemerkt   hat,    an  den  Wänden    der 
Schlagadern  etwas  langsamer  als  in-  der  Axe«    Sie 
werden  weder  an    den  Stellen,    wo  sieb  die  Ge* 
fäfse  theilen,  noch  durch  die  Biegungen  der  lets» 
tern  zurückgehalten.    Ueber  Stellen,  wo  sich  Aneu* 
rysmen  befinden»    Mfird  die  Bewegung  des ~ Blute ~ 
etwas  langsamer»  unter  denselben  nimmt  sie  wie- 
der  £u*    Zwejr  entgegengesetzte  Bliitrohren  atofsen 
anf   einander;    abet   der  schwächere   wird   gleich 
Ton  dem  stärkern  fortgerissen»     Nähert  aicb  der 
Blutömlanf  dem  Stillstände,  so  wird  derselbe  bald 
Jangaamer ,  bald ,  wenn  das  Hers  sieb  eusammen» 
wieder  etwas  geschwinder^     Zugleich  ent» 

/r.  Bd.  Q  atehen 
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Stehen  Osdllationen ,  wobey  dae  Blül  abwechselnd 

''  '      -  '  «  ■'''. 

vorwärts  nn4  rückwärts  fliefst,  und  entgegenge- 
setzte Ströme,  besonders  an  den «Theilungen  d« 
Arteried.  Zuw^eilen  fliefst  auch,  wenn  die  Hräfte 
des  Heraens  ganz  gebrochen  sind»  das  filut  über- 
haupt, und  vörsüglicb  das  venöse,  znni  Herzte 
zurück.  Das  Ende  ajler  Bewe^ng  des  Bluts  ist, 
dafs  sich  die  Arterien ,  wenigstens  die  Stämme 
derselben,  ganz  ausleeren,  tind  dafs  fich  alles 
Slut  in  den  Stämmen  der  Venen  anhäuft» 

Das  Vergröfserungsglas  zeigt  9uch  die  Bewe- 
gung   des    Bluts    bey    den    Thieren   der   niederh 
.  Classen»  '  .  .    ' 

In  der  Squüla  quadrilobata  Mijll».  (Cancer  Ato« 
,mps  L.},  einem  sehr  durchsichtigen  Thier,  erblickt 
man  die  ßlntgefäfse,  u,nd  in  diesen  das  strömen* 
de  Blut  rs).'  Uebei:  die  Art-  der  'Bewegung  des 
Bluts  dcfr  krebsartigen  Thiere  giebt  inzwischen 
das.  Mikroskop  keinen  Aufschlufs«  Bej  d^r  Z«r* 
gliederung  dieser  Thiere  aber  findet  man  ein  ein* 
fachesy  auf  der  Leber  liegendes  Herz  mit  einer 
Art  von  Venensack,  in  welchen  sich  das  aus  den 
Kiemen  zurückkehrende  Blut  ergiefst«  Aus  dem 
Herzen  selber  entspringt  eine  Aprta,  die' bis  zum 
hiiitern  £nde  des  ]Rörpers  gebt,  und  auf  ihrem 
VVege  Seitenäste  abgiebt,  die  sich  au  den  Mus- 
keln und  Eingeweiden  begeben«    So. habe  ich  das 

Hers 

•)  0.  F,  MsuM.  Zook  Dan.  VoLsu  ;.48. 


Ä43 

i 
» 

Herz  bejm  Craugon  vul^garis  Fabr.  gefurideo»  und' 
jiuf  &lMaH<:hev  Art   ist   ee»    nach  Rösbjl  i),    bejm 
Aatacas  flaviatUis  F.»    so  ^ wie«    nac)i   Cuvibr  V), 
heyea  Pagurua/B^tiibaTdus  F.    und  Astacu^   mari* 
jiaa.F«   beacbaffen.      Die   Art    der  Rückkehr    d^a 
Bluta  sum  Herzen  hab^  ich  bey  der  Garnele  nicht 
bem^rftu   Cuvibr  aber  fand  be|^*derSq«iHa  fasciata  ^ 
F.  eioeHoblTene,  die  der  Lange  nach- unter  dem 
Barmcanal  fartging  und  das  Blut  den  Kiemen  zu« . 
führte.    Nach  diefem  Bau  ist  also  der  Umlauf  dea 
JBluta  bey  den  krebsartigen  Thieren  derselbe»   wie 
Hiey  dea  1  Schnecken,     Indefs>  erwähiit  Rösel  bey 
dem   Flufakreba  ausser  den  beydei^  Gefäfsen,   dies 
das  Blut    von   den   Kiemen   zurückführen ,    noch^ 

eines  dritten  Venensttamms ,  der  siich  zwischen  je- 

« 

nen  in  den  Venensack  ö£Fnet,  und  aus  dem  Kopfe 
entspringt«  Wena  Röskl  richtig  beobathtet  hat,,, 
ao  ist  zu  vermuthen»  dafs  dieses  Gefäfs  einen 
"^  Theii  Blut  zum  Herzen  zurückführt»  der  entwe* 
d^r  nicht'durch^die  Kieoqien»  oder  unmittelbar  v^n 
den  Kiemen'  zum  Kopf  gegangen  ist« 

,  Von  dem  Blutumlauf  der  meisten  Kiemenfüfs« 
1er  wissen  wir  nichts  mit  Gewifsheit»  als  dafs  daa; 
Hauptorgan  desselben  ein  längliches»  röhrenförml- 
ges»  längs  dem  Rücken  liegendes  Hers  ift»     Mut 

■n)n 


t)  Intektenbeiustigang,  Th.  s*  ^<  5^3* 
t)  Lebens  d'Anau  eQOijp.  T.  4«  p»  409. 
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Ton  dem  Argulutf  loliaceäs  Job«,  kennen  wir  die 
Bewegung  des  Blnta »  durch  Jueiii sV  Beobacbtnn»' 
gen  w),  etwM  näher.  Bey  diesem  Thier  findet 
man  ein  wahres»   musknlöaea  Her^r*das  in  einer 

-  cjlindriscfaen  Kaj^sei  hinter  dem  Aussei  liegt,  und 
her  jeder  ZnsanimenKiebang  einen  Bin^trom  nach 
dem  Vo;rdertheil  der  Schaale  treibt»    der  sich  bald' 
^in  vier  Zweige  theilt ,    von  welchen  swey* '  gerade 
nach  den  Angen  t  und  zwey  nach  den  Hörnern  ge** 
h^n.    Die  letztem  biegen  sich  nachher  om,  ▼erei« 
nigen  sich  mit  den  erstem  und   biliien  auf  jeder^ 
Seite  einen  einzigen  Slrom^    der    nach  der  Saug*  * 
Warze  lierabateigt»  um  deren' Basis  läuft,  und  sich 
hier  den  Augen  des  Beobachters   entzieht.     Eine 
zweyte  Blutsänle  sieht  man  b^y  dem  Anfang   der 
beyden   Hinterthelle  der  Scbaaie,     Diese  dringt  in 
das  Innere  der  letztem,  circulirt  bier,  in^dem   sie 
dem  Uairifs  der  Schäale  in  einiger  Entfernung  -von 
deren  Rande  folgt,  und  steigt  dann  bis  zum  zwey* 
ten  Paar   der  Schwimmfufse  herab,  *  wo  sie  sich 
nicht  weiter  wahrnehmen  läfst.    Noch  eine  driua 

'  Blutsäule  entdeckt  man  an  der  ^nrzel  des  Schwan* 

i 

ces.  Diese  geht  bis  dahin ,  wo  sich  der  Schwanz 
gabelförmig  spaltet,  und  theilt  sich  hier  In  zwey 
Aeste,  die  in  den  Unterleib  zurückkehren.  Ea 
findet  hier  also  ein  wirklicher  Umlauf  des  Bluts 
Statt.  Aber  merkwürdig  ist-es»  dafs  Jurinb  keine 
Gefäfse»  wenigstens  in  dem  Vordertheil  des  Kör* 

w)  Anhalei  du  Mai.  d'Hisu  nst»  T«  7«  p.  437* 
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pers»  entdecken  kMnte 9  worin  sich.?»«  Blut  fort. 
be^Wegt  hätte»  sondern  dafs  der  Lauf  Und  die  Ver- 
breitting  dieser  Flüssigkeit  hier  ganz  so  erschien» 
als  ob  x)ie  ßintkugelchen  vielmehr  in'dem  Paren- 
chyma  der  T.beile  zerstreut  f  als  in  GefäCsen  einge» 
echlosseo  ^^ren« 


Dies  ist  schon,  eine  bedeiiteiudo  Ahwejchting 
von  der  Bewegung    des   Bluts  bey   den  Thieren 
der  höhern  ^Clas^sen«    No^h-  auffallendere  Verschie- 
denheiten kommen,  bey  den  Insekten  vor«     Hey 
den  Spinnen  und  Skorpionen  glebt  es  ein  röhren- 
förmiges »  längs  dem  Rucken  liegendes  Herz «  wel-, 
ches  deutliche   Gefäfse  hat«      Aber  in  diesen  6e« 
Cäfsen  scheint^  wenigsteps  hey  den  Spinnen«  kein 
eigentlicher  Umlauf  d^s  Bluts  statt  zu  finden«.  Das 
Herz  der  Spinnen  hat  am  vordem  Ende  auf  je* 
der  Seite  Eine  Ader»    wodurch   die  Kieme'  dieser 
Seite   mit    demselben    in    Verbindung*  steht ;    die 
übrigen   Gefäfse  entstehen   aus  dem  mittlem  und 
hintern  .Theil  desselben  t  und  zerästeln  sjch^in  ei- 
ner   kömigen    Masse»    die    alle    Eingeweide    dea 
Bauchs  einschliefst   und   ()em   Fettkörper  der  ge- 
fiägelten  Insekten  ähnlich  zu  aey^  scheint«     Bey 
dem  Skorpion  verbreiten  sich  in. dieser  Masse  Zu- 
gloch .auf  jeder  Seite  vier  ästige»  am  dem  Nah- 
rtiDgscanal  entspringende  Gefäfse.    Eey  der  Spinne 
löeet  sich  der  Nahrungscanal  gleich  nach  seinem 
Eintritt  in  den  Hinterleib  auf  dinis  knrae  Strecke 
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in  ein.  zartes  I  mit  jenem  Feitkörper  aofa  ibnigfta 
verbundenes  Gewebe  auf»  welches  dieselbe  Funk- 
tion  wie  die  Seitenröhren  am  N4hrnngscan«l  des 
Skorpions  2a  haben  scheint« 

Es  ist  klar»  dafs  bej' dieser' Orgatrisation  der 

# 

Spinnen  das  eina&ige  zu  den  Kiemen  gehende 
Paar  von  Gefäfsen  entweder  zugleich  als  Arterie 
und  Vene  dient»  oder  dafs  es  den  Kiemen  nur 
Blut  zuführt»  ohne  dasselbe  wieder  zliruckzufub- 
iren«  Im  letztem  Fall  müfste  sich  das  Blut  aus 
den  Kimmen  unmittelbar  iti  den  übrigen  Körper 
verbreiten«  Dies  läht»  sich  aber  nicht  annehmen» 
da  es  keine  Verbindung  zwischen  den  Kiemen  und 
dem  übrigen  Körper  giebt»  wodurch  eine  sokhb 
Verbreitung  geschehen  könnte  x). 

Ein  wirklicher  Blutumlauf  findet  wieder  bej 
der  Wasserassel  (Oniscus  aquatlcus  L.)  statt.  Ich 
sähe«  was  schon  De  Gezr  y)  beobachtete»  in  den 
ifüfsen  und  Fühlhörnern  dieses  Insekts  unter  dem 
Vergröfserungsglas  verhältnifsmäfsig  grofse»  aber 
ziemlich  weit  von  einander  entfjernte  Kügelchen» 
die  zwey  parallele  3tröme«  einen  aufsteigenden 
und  einen   absteigenden!   bildeten»  und  zwischen. 

den 

ar)  Eine  aiitlülirlidie  Betchreibnng  des  GeUfssy^tema 
der  Skorpionen  und  Spinnen  habe  ich  in  meiner 
ßchrift  Ueber  ^en  innern  Bau  der  Araeftni* 

den  gelielexL    .  *     .  . 

7}  Mdm«  ponr  serris  k  YUku  des  laseetes»  T.7.  p.5*^ 
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den  Kiemen^  daf  klopfende  Herz^  Die  BUdüng'de^ 
Herzens  hi|be  ich  aber»  wegen  der  äussersten  Zdrt- 
heit  de30«iben^  bey  der  WasaeraBsel  nicht  entdecken 
können.  Hingegen  beym  Oniscus.  Armadillo  L* 
fan4  ich  an  dem  .Hlntertheil  dea  cylipdrischen 
Herzens  "zwey  Paar  Gefäfse,  die  nach  den  Sei- 
tentheileto.  des  Hörpers  fortgingen»  und  neben  dem 
Vordertheii  jenes  Organs  auf  jeder  Seite  ein,  enges» 
lietabsteigendes  Cefäfs,  Weder  bey  dieser »  npch 
bey  der.  gemeinen  Assel  (Oniscus  AsellusLN)  habe 
ich  aber  in  den  äussern  Theilen  einen  Umlauf 
dea  Bluts  wahrnehmen  JLÖnnen« 

Ein  ähnliches  röhrenförmiges,  längs  dem  Rük- 
ken  liegendes  Herz»  wie  es  bey  dep  Skorpionen» 
Spinnen  nnfi  Asseln  giebt»  besitzen  alle  Insekten» 
die  durch  Luftröhren  Athem  holen»  Man  bemerkt 
an  diesem  Theil  einen  Wechsel  ron  Zusammen- 
siehfing  und  Erweiterung ,  der  vom  Afte^r  zum 
Kopf  durch  die  einzelnen  Ringe  des  Körpers  fort- 
geht ,  und .  Hinten  am  stärksten  ist  z):  Die  *  in 
demselben  befindliche  Flüssigkeit  mufs  also^  eine 
Bewegung  vom  After  nach  dem  Kopf,  und  an 
der  letztern  StelW  eiiien  Ansflufs  haben.  Aber 
kein  Anatom  hat  bis  fetzt  an  diesem  Herzen  Ge- 
fäfst  bemerkt.*     Es  läfst  eich  also    nicht  anders 

svhlie- 
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«)  MAZ.FIGH1  d«  bomb.  p.  äo,  30,  42,  in  Opp,  —  Lyon- 
ara»  Tr.  de  la  chcxdlU  du  saulc.   p.  iQ§.  4^7* 
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fcbUebeOf   als    dafs    sich  ^  das  JBlnt   in  losektefti 
nnmittelbar  aas  dem  Heraeiien   in   das  Partochyma 
der  fJngewetde  ergCefst,  und  in  den  letztern  fort- 
bewegt 'wird,     .Dieser  Schlufs  bestätigt  sich  aoch 
an  einer  £r8<^heinung«    d'xß  bey  der  Verwandlang 
der  Larven  in  vollkommene  losekten  eintritt«    Bey 
dieser  Verändernng  siebt  man  eine  Menge  Feucfa« 
tigKeit'  in  die  Flügei  dringen  •   und  an  verwunde- 
teh^  Stellen  ^nsfliefsen  a}«'     Die  Insektenflügel  ha* 
ben  aber  gewifa  keine, saftfühirehde  GeFäfse,     Für 
jenen  Sdilufs  spricHt  fetner  die  Analogie  des  Ar- 
gnlus    foliaceus    Jun.    und    der   Asseln«      Jatiiis 
konnte»  wie  schon. er 9lihU  ist t  in  dem  Vordertbeil 
jener  Tbiers  keine  Gef^se  entdecken»   worin  sich 
das  Blut    fortbewegt    hätte ;     die    Blutkügelchen 
achienen    sich  blos'in  dem  Parencbyma   der  Ein- 
geWeide  xu  verbreiten*.    Ich  habe  in  den  äussern 
Theilen  der  -  Wasserasset  zwar  auf*  und  absteigeki!- 
de  Blutströme  gesehen ;    aber  es    hat  mir  immer 
geschienen,    dafs  diese  Ströme  sich  nicht,  in-  Ge» 
fäfsen»  sondetn  in  den  Zwischenräumen  der  Mua« 
kein   bewegten«     Auch  habe  ichiu  den   Kiemen 
dieser  Thiere,    worin  doch  eiae  kreisförmige  Be« 
wegung  des  Bluts  vorgehen  tnufs ,    nie  eine  Sput 
V09  Gefäfsen  wabrnehiben, können«. 

Ein  wirklicher  Blutumlauf»  der  aber  ohne  ein 
Hera»    blos.  in  Arteried  und  Venen  statt'  findet» 

zefgt 

»)   SwAXKBanAUM*ft  Bibel«  der  Nat.  8.171« 
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ketgt  'arch  wieder  bSy  den  Würmern ,    denselbeia 

Thieren ,  Ae  auch~  ein  rothes  Blat  haben -b). 

/  r 

In  dem  durch  dich  tigen  Körper  der  Nais  Htto^ 
ralis  Müll»  findet  man  rieben  dem  Nähr ungscanal 
swey*längslaafende  Gefäfse,  worin  dae  Blut  zuna 
Vordertheil  del»  Körpers  fliefst  c). 

Bej  der  *HirudQ  Tiilgi^rie  L*  windet  sich  an 
jeder  Seite  dea  Körpers  vom  Kopfe,  bfs  zum 
Schwiinz  ein  ziemlich  grofses »  geschiängeltes  Ge« 
filfsy  worin  sich  äas  Blut  so  bewegt,  dafs  das  ^\np 
angefüllt  wird  »  während  sich^  das  andere  ent- 
leert  d).  Bey  der  Hirudo  medicinalis  und  Hirudo 
aangutsuga  L«  entspringt  aus  jodem  dieser  öefäf^« 
in  Zwischenräumen»  di^  mit  denen  ziemlich  über« 
einstimmen!  welche  zwischen  den  ver^chiedeuea 
Ahtheilungen  des.  Dairmcanals  befindlich  sind«  ein 
grofser  Zweig»  der  sich  in  mehrere  kleinere  Aest^ 

■ 

theilt.  Nach  dem  vordem  und  hintern  Ende  dea 
Tbiers  spalten  sich  jene  in  fünf  bis  sechs  grofso 
Zweige  •  die  bey  ihrem  Fortgang  immer  enger 
werden,  und  sich  in  ganz  feine  Haarrohren  eridi* 
gen*  Tbokas  e)  fand  hier  auch  norch  ei]\  drittes 
Hauptgefiirs,  das  vom  vordem  zum  hintern  Ende 
'  *  dea 

b)  Biol«  Bd.  1*  S.  592. 

•)  Ö.  F.  MütLEH  Zool.  Dan.   VoL  2.  p.  121. 
•  i)  Brauk's  tytteiii«  Beschreib,  einiger  Egelanen.  8.40. 
e>-M«ni«  poar  tenpiv  a  rilist.  nat.  des  Siingsues.  p.£i6« 
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des  Thifrs  an  der  HüokjDoseite  fortging»  einengt* 
was  kieinern  Ourchroesser  als  die  beyden.  Seilen- 
gefäfse  hattet. mit  seinen  Zweigen  auf  der  innem 
Darmhaut  zahlreiche  und  grofse  Neta.e  bildete» 
und  in  seinem  Stamm  ebenfalls  rothes  Blut,  .aber 
in  eeinen  netzförmigen  Zerästelungeu;  ejnen  weis- 
sen Saft  enthielt»  Durch  jeden  !&weig  der  beyden 
SeitengefaCse  lassen  sich  diese  nebst*  ihren  Haroi£* 
katioqen  aussprützen«  Hingegen  dringen  £in* 
^pfützungen,  die  in  die  Seitengefäfee  gen^a^bt  sind« 
nicht  in  das  Rücken gefäfs.  Alich  bleibt  dieses 
noch  mit  Blat  angefüllt,  wenn  jene  schon  leer 
sind.  Das  rothe  Blut  dieser  GefSfse  hat  in  allen 
ein«r1ey  F^rlbe.  £s  scheint  hier  also  keine  Ver- 
icbiedenheit  zwischen  Arterien  upd  Venen  als  in 
der  Richtung  des  .  Blutlaufs  vorhanden '  zti  tfeyn« 
Die  Seitengefäfse  pulsiren  sieben*  bis  achtmal  in 

einer  Minute« 

,     -  .  '  -  ■      •       • , 

In  welcher  Verbindung  das  dritte  mittlere  6e* 

ffiEs  mit  dta  b^den  Seitengefäfsen.  steht»  und  ob 
dieses  als  Arterie  oder  als  Vene  wirkt,  ist  noch 
.unausgemacht«'  Deutlicher  ist,  nach  Cuviba  f),  die 
Funktion  der  sämmtlichen  Gefäfse,  bey  dem  Luia- 
bricns  marinus  L.,  einer  dureh  Hien^en  athmenden 
Wurmart«  ,  Hier  liegt  zwischen  den  Kiemen  lange 
dem  Rücken  ein  GefSfSf  welches  daa.  Blut  durch 
Seitenzweige   aus  dein  firancbien  empfängt,    und 

.    eich 

i)  Lc^ons  d^Aaab  comp.  T*4.  p.4Bi. 
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«ich  durch  da«  yordere  Ende  ia  Kwejr  andere,  an. 
dem  NahruDgscanal  herabsteigende  Gefäfae,  enl- 
leert,  Dieae  haben  die  Funktion  einer  Aoha.  Daa 
"durch  sie  im  Körper  verbreitete  Blut  wird  von 
cwej  Venenstämmen  aufgenommen-,  wovon  der 
0ine  auf  ^em  .Nahrungacanal  unmittelbar  unter 
demjenigen»  welcher  das  Biaf  aus  den  Kiemen 
empfängt,  der  andere  unter  jenem  Canal  liegtl 
Diese  Stäpme  führen  zugleich  das  Blut  den  Kle* 
men  wieder  zu« 

■ 

Ob  bey  den  Würmern   aller  Blutumlauf  auf* 
hört,  ob  diese. Bewegung  niclit  vielmehr  allen  Or- 
ganiamen,  die  an  der  thierischen  Natur  Tbeii  neb* 
men,  in  einena  gewissen  Grade  eigen* ist,  darüber 
werden  künftige  Beobachtungen  entscheiden;     Ich 
zweifele  nicht,  dafs  die  Aptwort.  auf  die  letztere 
Frage  bejahend   ausfallen   wird.      Selbst  bey  den 
•chon  den  Pflanzen  sich  so  sehr  nähernden  Sertu- 
larien    sieht  maii   allenthalben  in    der    mit    einer 
weichen  thierischen    Substanz  inwendig  bekleide-* 
ten  Bohre,  welche  sich  durch  den  Stamm  und  die 
Aeste  des^  hornaf tigen  ,^  meist  durchsichtigen  Ske- 
letts erstreckt,    eine  körnige  Masse,    die  sich  be- 
etSndig  wirbelförmig  bewegt  g).     Ja  spgar  an  der 
Cbara  fiexilis,  einem  Wjttseh,  das  auf  der  Gränzo 
•wischen*  den^  Phytozoen    und    den    eigentlichen 

Pflan- 

g)  CatoIihi^s  Abhancll.  über  Pflanzen fhiere.  deaJMtit- 
telmeers.  Ufbpxs.  von  W.  $pa,biioel»  B*  Sß- 
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Pflanc«B  steht ,'  gtebr  et   eine   snlche  Bewegung.' 

ledes  Glied  der  arttl^ulirten ,   durch  sichtigen  Aes^e 

dieser  Chara ' ienthält    eine   Flüssigkeit,    worin  be» 

at9ndig  ,  ein  wahrer  Umlauf  unter  dem  VergröFse- 

rungsglase   wafarsunehman    ist«     Ich    haha    diesei 

Buerst  yon  Corti  h)  entdecktet  und  nachher  von 

Font  ANA  i)    und   meinem    Briider  k)    beobachtete 

JErscheinung  mehrere  Wochen   hindurch  verfolgt. 

Die   FJüsaigkeit   eines  jeden   Gliedes   der    Pflanze 

enthielt  eine  Menge  grüner  Bläsdient  die  auf  der 

einen  Seite  dei|  Gliedes  angehäuft  waren»  und-sich 

ununterbrochen  und   gleichförmig  an   dieber  Seite 

von  oben  nach  unten  bewegten«  am  untdra'Ende 

des  GKedes  zu  der  gegenüberstehenden  Seite  über- 

'^    gingen»    an  dieser  von  unten  nach  oben  fiosseuf 

am  obern  Ende  des  Gliedes  wieder  nach  der  er- 

elern  Seite  umkehrten »  und  so  einen  .wahren  Um* 

lauf  machten;  der  selbst  in  jedem  abgeschnitteiiea 

Gliede  fortdauert,  wenn  nur   der  Schlauch   des» 

selbea 


h}  Oiserrazieni  hiicroteopich»  itt[ls  tremella  e  salU 
eircoUzionfl^  de  fluido  in  una  piantk  acquajnola «   delT 

'  Abate.B«  Cohti.  Lucca/i774.  —  Letera  tulia  circo* 
laxione  de  fluidö  tcoperta  in  varie  piante.  Modenm« 
1776- 

i)  Koziaa  Obterrat.  snr  la  Phytigue»  sor  rHist«   naL 
-  etc.  A.  1776.  AvriL 

k)  Beytrige  aar  Pflanzenpbyiiologie  von  L.  C  Tamvx- 
BAAUI«   &  g&  ff. 
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f elben   aarifirletat  war »   dotch  liiiuBtigetrSpfehan 
Weingebt  aber   pldtzlieh  gehemmt   wurde/     Det  - 
Scbiaach^  TerUiiit  akh  dabej  vöUig  leidend« 

«  '  -  • 

MU    dem .  Bltttnmlauf  yer|)niuleiie  JZncfaeiaimgem 

bey    allen  Thieren   den  JBlatnrolaut  bei* 

0 

Phänomen  iat  derPula,  od^r  ein  Wecb« 
•el  Ton  Zuaammensiehoiog  (Syatole)  nnd  Erweite» 
rong.  (Diastole)'  jn  dem  Herten  und  den  grobem 
Siatgefäfsen»  * 

' '  Bey  denjenigen  ^  Thieren  t  di^  eine  doppeke 
Herzkammer  haben  ^  sieben  sich  in  der  Systole 
beyde  Ventrikel  sn  gleicher  Zeit  zusammen;  Un* 
ter  Umetänden «  wd  die  £#ebenskraft  erschöpft  ist 
nttd  die  Bewegung  des  Herzetifs  nur-  noch  .lang- 
sam von  statten  g^bt,  erscheinen  im  Anfang  der 
Zusammenziebung  erst  an  einzelnen  Stellen  -der 
Oberfläche  des  'Herzens   Runzeln  ;    diese   fliefsen 

i 

weUeüiförinig  von  einer  Stelle  zi^r  andern,  fort , 
verbreiten  sich  immer  weiter»  und  vereinigte  sich 
endlich  zu  einer  Zusammenziehung  des  ganzen 
Herzens«  Sie  fangen  an  den  beyden  £nden  des 
letztem  an ,  und  kommen  in  der  Mitte  desselben 
Eusammen.  ^  Das  ganze  Herz  wird  dabej  härter 
und  fester.  Die  rechte  Herzkammer  steigt  in  der 
Systole  z|ir  Scheidewand  und  zum  linken  Ventri* 
kel  berauf;  dieser  linke  aber  wird  zur  Scheide-, 
waqd   herabgezogen»     Die  Scheidewand  verkürzt 

sich 


f      X 


•-  ■  * 

«ich  ebenfalls  t  sieht  die  Spitse  des  Hen^ens  zur 
Baals  herab/  und  macht  so  dassctlUe  kürzer«,  Fer«, 
Der  verkürzen  sich  ;  die  za  den  äerzkiappeiäi  ga^ 
hörigen  Maskeln«  indem  ihre  sehnenartigen  StrSn» 
ge  erschlaffen.  Aach  '  die  Lage  des  Herzenr  än- 
dert sich  bey  dieser  Zasammenziehung.  Die  Ba» 
eis  desselben  rückt  «t>yas  von. der  Stelle;-  die  Spitze 
krümmt  sich  faej  detjn  Menschen  liach  der  rech^ 
ten  Seite  und  nach  vornet  und  berührt  an;i.,£nde 
diescTr.  Bewegung  die  6egend  der^  fünften  oder 
sechsten^  Rippe*  Endlich  ziehen  sich  auch  die 
Vorkammern  des  Herzens  so  zusammen,  dafa  die 
Hiihlungen  derselben  nach  »jeder  Dimension  ,veren- 
gerr  werden  9  wobey  sich  die  kammförmigen  An» 
Jiänge  der  rechtea  Vorkammer  .aufrichten  und 
krümmen  !)•••* 

Alle  dieie  Bewegungen  hören  mit  dem  Ein* 
tritt  der  Diastole  wieder  auf.  (Das  ganze  Hers 
wird"  jetzt  glatt  und  turgescirend ,  und  die  Innern 
Hdhlungen  desselben  werden  nach  jeder  Dirnen» 
aion  erweitert  m)«  . 

So  ist*  die  Bewegung  des  Herzens  bev  den 
Säugthieren  und  den  übrigen  Thieren ,  die  in  der 
Struktur  jenes  Organs  mit  diesen  übereinkommen. 
Bey.  den  Fischen  sind  die  Phänomene  der  Systole 

und 

1)  Haller  EL  Phy«.  T,  I,  t-  4,  S.  4.  §,  3,  p,  3^9.    — 

$.  6.  ß'  p.  393»  394* 
'  m)  Ibid.  (•  g.  p,  598. 
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and  Diastole  von  d«n  obigen  etwas  verjchiadeB.  ' 
Das  HeTz  ji^$  Aals  ^ird  in  der  Systole  verlängert, 
und  die  Spitsts  desselben  nach  unten  herabgezo^ 
gen  n).  Doch  besteht  auch  hier»  wie  bey  allen 
l^hleren»  die  Systole  in  einer  Verengerung  und 
di^  Diastole  in  einer  Erweiterung  der  Herzhöhlen, 
weiche  erst  in  der  Vorkammer  und  dann  im  Ven-~ 
trlkel  eintritt  o). 

Ein  ähnlicher  Wechsel  von  Zusammenziehung 
und  Erweiterung  geht  auch  in  den  gröfsern  ßli\t- 
gefäfsen  vor«  Er  findet  zuerst  in«  der  Hohlvena 
statt«  Hier  erstreckt  er  sich  auf  der  einen  S«ite 
bis  zum  obern  Ende  der  Brust,  auf  der  andern 
bis  &ur  L^ber,  Bey  den  Fröschen  ziehen  sich 
gnch  die  Leber^weige  der  Hohlvene  zusammen  p). 
Ferner  verengern  und  erweitern^  sich,  die  Lungen- 
Tenta  q)e  Bey  den  $äugthieren*und  Xögkln  pul- 
eiren  auch  alle  Arterien ,  bey  den  Amphitnei^  aber 
Mos  die  Stämme  derselben  r). 

An  dem  entblÖfsten  Gekröse  von  Fröschen  und 
an  jungen  durchsichtigen  Amphibien  sieht  man 
unter   deita    Vergröfserungsglase  %    daCs    der   Puls 

lentstehr» 


•  t 


n)  Hallbh  L  e.  $.4*  P*39a* 

o)  TitDKssÄNB^s  Anatomie  des. Fitchhexzeni«  S«dg« 

p)  Hallba  t  c  S.  9.  p.  399. 

^)  Ibid.   §.  15.  p.  410« 

t)  Ibid.  L.  2.  S.  1.  $.  14.  p.  74«   -"    L»  4.  S.  4.    $.  37, 
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entsteht  9  intern  da«  aus  dem  Herren  rgetTiebeni 
Blut  die  Arterien  aoadefant.  Man. sieht  diese  la 
demselben  Augenblick  sich  erheben»  wo  die  Spitsc| 
des  Herzens  sich  kriimmt.  Unterbindet  mia  IBie, 
•o  erheben  sie  sich  nicht  nur»  sondern  werden 
auch  länger.  Alle  Arterien  puisiren  zu.  gleicher 
*  Zeir^  Unter  einer  Ligarar  hört  der  Puls  auf,  JDurch 
Arterien  y  die  eine  star^re»  unnachgiebige  Haut. ha* 
ben,  z«  B.  durch  die  absteigende  Aorta  und  die 
grofsern  Gekrösearterien  der  Frösche»  fiiefst  das 
Qlat  nhne  fnlsationen  s)» 

Alle  diese  Bewegungen  geschehen  vorzüglich 

wegen  des  Athemholens.     Wo  die  atmosphärische 

Luft  nicht  das  ganze  Innere  bis  auf  die  kleinsten 

'Theile  durchdringen  Jtann,  da  giebt  es  einen  Blut» 

umlaufe   und  wo  kein  wahrer  Kreislauf  des  Blute 

statt  findet!  wie  .bey  den  geflügelten  tnaekten,  dm 

sind  alle  Organe  mitr  Luftröhren  durchwehe    Da* 

her  steht  auch   der  Puls  mit  dem  Athemholei»  iii 

einem   gewissen  Verhältnifs*     Das  Pferd  respirirt 

i£,  der  Vogel  bis  50  mal  in  einer  Minute*    Aber 

in  eben   dieser   Zeit   hat    das  Pferd   nur   34  t    die 

Taube  hingegen   über    100  Pulsschläge  t).     All«8^ 

was  den  Puls  beschleunigt  oder  langsamer  macht» 

vermehrt   oder   vermindert    gewöhnlich   auch    .dio 

Schnelligkeit  des  Athemholens »  so  wie-  umgekehrt» 

'    /WM 

s>  Halleii  Opp,  min.  T.I.  p.i85s<l« 
.    r>  Halles  £1.  Phys.  T.  lt.  L.  6.  3.  ft.  $•  14.  p»  $49» 
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w^  auf  dialet  Eii^iifiB  hat«  meist  ubh'aul|enMi 
wiikt  v)*    Bricht  man  von  den  \gröfe6rn  Windim* 
ga«  des  Oebäuaes  der  Landachnecken  einen  T)»eit 
jDregft   60  sieht  man  da^  Anschyireiien  und  Zasaiii* 
meufalleB  der,  Langen  >  das  OeJSPnen  und  Schliefsett 
^r  iUspifationa&Aiüng  beym  Athmen»  die  Palsa«^ 
tiQüen  d.ea  Ifisrsena  und  den  Umlauf  des  Bluts  in 
den  ....^efäls^n^      Set«)   man    eine    so    zubereitete 
Schnecke    einer   in^n^or   kältern   Temperatur    auat 
ao    nehmen  alle  diese  Bewegungen  in   gleichem 
Verhältnifs  immer  m^hr  ab »  und  h&ren  gan»  auf, 
wenn  die  TemperatuT  der  äussern  Luft  bis  zum 
<}ejfrierpunkl  herabsinkt*     Erhöhet  man  die  Tem* 
peratür  wieder»^  so^  fängt  die  Lunge  von  neuem 
an  sich  an  erheben»  das  Herz  sich  eusammehzu- 
>l^iel^n»  und  das  Blut  in  den  Gefäfsen  zu  fliefsen» 
anfangs  langsam,  allmäfalig  aber,  so  wie  die  War- 
nie  zunimmt^  lebhafter«    Die  nehmlichen  Erschei- 
nungen,  welche  die. Kälte  hervorbringt,  bewirkt 
auch  •  jede  mephhische  ^  Luft ,   und^  dasselbe ,   was 
die  Wärme  thut,   erfolgt  auch  b^ym  Einfluf^  des 
^«ai^eratofigas  ,w). 

Diese  Verbindung  des  Athemholena  ^it  der 
.Bewegung  dea  Blut^  leidet,  freylich  Einschränkup* 
.gfi^»  Jenea  kann  auf  einige  Zeit  unterbrocheti 
...        ,  werden, 

v)   HALian  EL  Phys.  T.  IIT.  L.  &.  S.  4«.  $•  ^«  p*  ^91* 
ipv>>  .SpAUAazANx  Mem,  sax  la  rsspisst«  pt  150.  3ai. 
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Wdrdan  9  indeia  der  Btatuntlatif  Condttiert«  Kiif* 
der  haben  einen'  ecbnellen  Pule  und  ein  langaa^ 
tliea  Athemholen.  In  einigen  Krankheiten  nimmt 
die  Schnelligkeit  des  Pulaea  su  j  indem  die  Respl- 
ration  wenig  verändert  wird ;  .  in  andern  weicht 
die  letztere  vom  gesunden  Zustand  beträchtlich 
^b»  indem  der  Puls  an  dieser  Abweichung  weni^ 
Theil  nimmt  x).  Das  Athemholen  der  Fiadhis  ge- 
schieht 95  bis  30  mal  in  einer  Minute  7)  ;*- das 
Herz  derselben  puisirt  auch  hur  S2»  höchstens 
^3mal  wähsend  dieser  Zeit^ss).  ^Hingegen  schlägt 
das  Herz  der  Weinbergschnecke  ohngefähr  Jornal 
in  einer  Mln«itei  und  doch  schöpft,  dieses  Thier 
suweikn  itt  einer  Viertehtutide  'Mium  einmal 
Atheni  a).  BafiinoNo's  b)  und  £mm£rt's  c)  Ver* 
,         "  «ttch« 

x)  HAX.I.ER  1.  c.  T»  III.  L«  g.  Si  4.  ^  29«  p.  99U 

y)   Ibid.^p«  690.  :  ,     ,      . 

s)  TicDBsfAiin^s  Anatomie  dM  Fitchhsrzens,  S»  s^» 

a)  Bakbji  (Etuplofment  fbr  thi^  mictbscope. 'p;526.') 
zählte  bey  einer  Wasserschiiecke'  5d  Pulsscblä^  ^  Ikt 
einer  Minute.  Ich  habe  bey  einer  Helix  Pomatia  aa 
einem  mittelmärsig  ytrarmen  Tage  des  August  nur  50 
Schläge  in  einer  Minute  gezahlt,  und'  iler  Pols  war 
bey  diasem  Thier ,  ddm  ich  die  /^anze  Schaale  tq^ 
her •  weggebroclien  hatte»  von  der  gewaltsamen  Op^ 
ration  gewifs  noch  .  beschleunigt«.  Aüsin  .'vyeiifi  ipan. 
auch  nur  20  Pulse  in  einer  Minute  annimmt,  so  stehe 
hier  doch  die  Zahl  dieser  Schläge  init  dem'langsA- 


a^cbo  beweisen  auch .  dar«  der  Blatumlauf  bey 
Säagtbieren  noch  einige  Zek  fortdauert«  sowohl 
>venn  die  Luogen  ganz  zusaromengefalien  oder 
«trsammengedrückt  aind»  ah  wenn  man  die  Lun* 
g9n  ganz  mit  Luft  angefüllt  tind  dann  die  Luft- 
idbre  unterbunden  h^ir. 

Alle    jjiese   Ausnahmen    beweisen    aber   nicht 

die  Unabhängigkeit  des  Athembolens   von  der  Re» 

Bpiratipn,      Bremond's    und    £mmert*s     Versuche 

zeigen    eben  dadurch»     dafs    der  Puls    nur  kurze 

Zeit    bey    unterbrochener    Respiration    fortdauert, 

die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Funktionen  dea 

Herzens   und  der  Lungen  i   und  aus  den  übrigen 

^er  angeführten  Bey9piele  läfst  sich  nur  schliefsen, 

dafs  der  Puls  und   das  Athemholen  extensiv  ver» 

» 
mehrt  «eyn  können  »  indem  sie  intensiv  vermin^ 

dert  sind ,  so  wie  umgekehrt. 

Was  ist  es  aber,  wodurch  das  Athemhoten 
auf  den  Blütumlauf  Einflufs  hat?  Mechanisch 
kann  diese  Einwirkung  nicht  eeyn.  Das  Blut 
etrömt  zwar  mit  gröfserer  Lelthtlgkeit  durch  die 
Lungen  beym  Einathmen »  wobey  die  gekrümm» 
ten  Blntgefäfse .  dieser  Theile  ausgedehnt  Werden» 

«len  Athemholsn  nii^ht  iti  dam  V<»h&lmitt>   wie  \^f 
'     d«n  Thicrea  dar  hohem  CUfsetw 
b>   M^m.  de  ^Aead»  des  tc»  de  Parii*  A^  17^  1^*'iSß* 
c)  IUit.'t  Archiv  f»  d.  Phytiplogia«  B»$»  8,401» 
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aU  b«7iii  Auaathmcti » .wo  Biegnogan  und  Wink«! 
lo  denaelbenenutehen  d).  Ab,er  bey  dem'Foatu« 
findet,  .wenigftens  io  der  ersten  Zelt  seines  Li«- 
benst  keine  Bewegung  der  Lungen  dUtt»  and 
doch  bewegt  eich  das  Blut  desselben»  Nur  von 
der  Art  kann  also  jener  Einflurs  seyn»  entweder 
dafs  das  Blut  selber  ein  Bewegungsvermögen  be* 
sitzt  9  welches  durch  den  Zutritt 'der  eingeatbme» 
ten  Luft  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  oder  daCg 
die  Bewegung  des  Bluts  durch  Einwirkun^ei;)  der 
Gefsr^e. hervorgebracht  wird,  zu  deren  Entstehting 
eine  gewisse  Beschaffenheit  dieser  Flüssigkeit  er* 
forderlich  ist,  welche  dieselbe  bey  der  Einwir* ' 
hung  der,  respirirten  Luft  erhält. 

Wir  ,sind  hier  auf  einen  Gegenstand  gekoni* 
men,  deaseii  A'uBilärnng  für  die  ganze  Biologie 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  und  welche  da* 
her  eine  nähere  Untersuchung  verdieut, 

Ursachen    des    Blutumlaufs. 

Betrachtet  naan  unbefangen  mehrere  Erschein 
nunge^i  bey  der  Bewegung  des. Bluts  und  der  blol« 
ihnlichen  Säfte  auf  den  untern  Stufen  der  leben* 
den  Natura  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs 
hier  eine  Thätigkeit  aus  einem  innem  Prineip  ist* 
Bey,  dem   Umlauf,    den    die  Flüssigkeit   in- den 

Gllc- 

a)  Halle A  £].  Fkys.  T«II.  £•&  9.4  $.9i  P»33S* 
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(Htedern  der  Gbära  flexilis  tnacbt«  läfst  sidh  ^eiiie 
Spur  v^n  Oscillationen  oder  Zusanunenziehnngen 
der  innen)  Haut  jener  Glieder  bemerken ,  nnd  bey« 

'  den  Insekten«  wo'daa  Blul  in  "dem  Parenchynäa 
oline  Gefäfae  fliefsU  Kann  es  unmöglich' eine  me* 
chanische  Uitsaehe  seyn,   wrodurefa. dasselbe  getpe^ 

'  ben  wird«  In  den  bebräteten  £yern  der  Vögel  nnd' 
in  reproducirten  Tbeilen  zeigen  sich  anfangs  xer«» 
streute  Blntstropfen ,  die  nach  ^ und  nach  ku  Strö» 
nto  «asammenfliefsen  •  und  erst ,  wenn  diese 
Ströme  schon  vorhanden  sind»  entstehen  Gefäfse' 
für  dieselben  e).  Seihst  an  dem  hüpfenden  Punkt 
dto  £ys  lassen  sich  bey  seinen  ersten' BeweJ^un* 
gen  aueh  unter  dem  Vergrörserungsglase  noch 
keine  Fibern  wahrnehmen ,  und  das  Gefäfosystem 
ist  sti  dieser  Zeit  noch  unentwickelt»  indem  daa 
Blut  in  einerley  Oefäfsen  hin  und  her  fiiefst  f). 

iluf  den  höhern  Stufen  der  thterfsc^en '  Orgi^ 
nisation  hat  allerdings  das  Herz  einefn  wichtigen 
Eln&uiis  auf  den  Blutumlauf,  und  wer  nur  jene 
Stufen  kennt»  wird  kaum  anstehen,  das  Herz  für 
die  einzige  Triebfeder  der  Bewegung  des  Bluts 
%n  halten«  In  diesen  Irrthum  verfiel  Halber» 
Man  erkannte  in  später»  Zeiten  die  Unrichtigkeit 

seinef 
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e)  C  r.  Woin  Theoris  getierat.  •«^•HiriivyK^bar  i^ 
Blut. 

I}. HoasB,  Phüps.  Transact.  Y. «gflg.  F.  1« 
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,0eiiier  Hypothese  an»,  nahm  fnders'elne  nicht  we- 
niger unzulängliche  Kraft  t  die  Zasainiifien&iehun* 
gen  der  Arterien,  als  Erhlärungsgrund  in  Hülfe* 
Die^e  und  alle  ähnliche  Ursachen  sind  aber  nur 
mitwirkend  zur  Unterhaltung  des  Kreislaufs»  Be» 
trachtet  man  unter  dem  Mikroskop , diese  Bewe- 
gung in  )üngern  durchsichtigen  Amphibien,  oder 
in  dem  Gekröse  ausgewachsen^  Thiere,  so  £&• 
det  man  hier  Erscheinungen,  die  den  vorhin  er* 
w&hnten  an  der  Chara  gaiiz  ähnlich  sind,'  und 
offenbar  eine  andere  Ursache  als  eine  blos  mecfaa* 
niscbe  voraussetsen.  Das  Btut  fährt  selbst  bey' 
Fröschen ,  denen  das  Herz  aasgeschnitten  ist,  noch 
fort  BU  fliefsen.  Zuweilen  strömt  es  ununterbro- 
chen nach  dem  Ursprung  der  grofsen  Schlagader 
«urück;  in  andern  Fällen  osctUirt  es;  in  nodh  an* 
dern  setzt  es  im  Gekröse  meinen  natürlichen  Lauf 
fort;  und  diese  Bewegungen  dauern  oft  eine  haU 
be  und  ganze  Stunde«  Oeffnet  man  eine  Ader«, 
so  wird  dadu^rch  die  abnehmende  Bewegung  wi«-^ 
der  angefacht,  und  es  fliefst,  wenn  das  geöffnete 
Gefäfs  eine  Vene  ist,  alles  Blut  aas  den  sämmt- 
lichen,  mit  dieser  in  Verbindung  stehencien  Ve*. 
nen  reissend  schnell  zur  Wunde  bin«  Weder  die. 
Schwere  des  Bluts,  noch  Zusammenziehungen 
der  Adern,  noch  eine  Einsaogung . in  die  klein- 
aten  Gefäfse  sind  die  «Ursachen  dieser  .Beweguli* 
gen.  Sie  geschehen  auch  der  Schwere  entgegen; 
eiiate    Zusammenziehung    der    Gefäfse    l&fat     aidi 

nicht 
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nicht  benaarJk^ ,.  aind  kann\ati«|t  nicht  statt  fiif* 
den  9 /da  selbst  daiui^^yfenp  sich  eine  Sicblagadet 
alles  Blute  entleejrt,  keipe  Abnabi^e  Ibjrea  Di^rcht 
m^ssers  wahrzunehmen  ist  ;  die  filatkügelchen 
«scilliren  auch  eben  ao  anhaltend  in  Blut,  das 
sith  zwischen  den  Häuten  des  Gekröses  ergossed 
Ist»  als  in  demjenigen',  das"  sich  in  den  Gefäfseii 
befindet;  endlich  sind  jene  Bewegungen  nicht  bloij 
i^ach  den.  £ndeh_  der.  Gefäfae,»  wo  alUin  ^ne  Ein- 
faugnng  möglich  wäre»  sondern  eben  so  oft)  nadi, 
den  Stämmen»  wo  diese  ganz  ivegfällt»  gerichtet« 

Alles  ^iea  hat  Halceh  g)  delb^  bcmerlLt,  und 
er  selber  gestand»  dafs  er  keine  andete  Ursaq^e 
dieser  Erscheinungen  anzugeben  wurste,  al^  die 
Anziehung»  welche  ihelld^  die  Häute  auf^  das  Blut» 
theils  die  Blutkügelchen  gegenseitig  auf  einander 
Slnssern»  eine  Utsacbe»  die  eich  auch  nicht  be-^ 
^weifelik :  Hifst  »  in^elt  ergossenes  Blut  immer  voo 
den  Rändern  dureh^chtiitt^nisr  Gefälle  und  von 
dem  Zellgewebe »  womit  diese  Gefafse  befestigt 
ähfä^  angezogen-  Vfird»  und  weil  nach  emöt  Stelle» 
wo  sich  tnehrere  Blutkügelchen  verehiigt  BiibeB» 
tfe  fiügekben  aller  mit  dieser  Stelle  in  Verbia-^ 
dang  siebenden  Gefätae  beständig  hinfliefsen.  ßej^ 
Mmn-  d«m  k<Hcinte  Sfcb  Haüler  nkbi:  voi»  seiner 
Malttiiog  losmachen'  uod  dem  Gedanken  hingebenv 

^         daCa 


I   ,r' 
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dafs   eino  Ürsflcbe,    die  noch  beym-  arlo^chehde«' 
Leben   so   mächtig  ist ,    yiel  wirksamer  im  usge- 
•chwächien  Zustande  seyn  mtifste«         : 

Ausser  den  angeführten  Bewegungen  des  Bla^ 
.giebt  es  aber  noch  viele  andere,  welche  eben  SQ 
wenig  aus  mechanischen  Ursachen  herrührea  kpn^. 

nen» 

» 

In  einer  Schrift  von  C  F.  Daniel  b)  ßodel 
sich  die  Zergliederung  eines  Kindes »  welches  oW 
Herz  und  Lungen  gebobren  wurde,  dennoch  aber' 
Arterien  und  Venen  hatte»  Daniel  scblofs  mit 
Recht  aus  diesepi  Fall^  dafs  das  Hera  nicht  dt« 
einaige  Txiel>feder  des  Biutumlaufs  seyn  könne». 
Hallbr  i)  suchte  dagegen  seine  Meinung  durcli 
die  ganz  willkürliche  und  höchst  unwahrscbeio? 
liehe  Voraussetzung  zu  retten,  dafs  uraprÜDglidi 
ein  Herz  vorhanden  gewesen  wäre,  dafs  dksts 
zber  zerstört  worden  sey  ^  und  dafs  nach  dem 
Verlust  desselben  das  Blut  die  hnentbehrlidi^ 
obgldch  schwache  Bewegung  von  der  Natar  et-. 
halten  hStte. 


h)  S»aiiunlnng  ni«dicui«Gtttachtea  ned  Zangniase» 
einer  AbhaadL  fiber  eine  besotider»  MidgehaTt  o^ 
Herz  and  Longen«  Leipzig.  t77&  —  Kinen  nenciB 
FUi  dieser  Art  hat  Baf^m  (Philoi;  Tiaasacc.  Y.  iV> 
p.  &6t.}  besekrieben. 


^. 


^  Gocting.  gel  Anadges.  X  1777.  S.  524. 
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im  lournal  de.  Med^cine  k)  ftt  «in«  Ettf^  be- 
ichricben,  in  welcber  die  Hersohren,  die.Hcnt* 
Icämmern  imd  ein  Theil  d^r  aus  dem  Herzen  ent> 
epriogenden  GeFäfse  völlig  veHin&chert  MTJreo« 
Qad  welche  'denüroch  ganz  gesund  su  seyn  schien» 

£in  Beyspiel  von  einem  Menschen  ,  bey  deni 
ffdi  die  ganze  Unke  Herzkammer  in  eine  e'teinar- 
Uge  Masse  rerw^ndelc  hinie»  und  die  Temporal-  / 
»Tteriient  die  Ki^nbackenschtagader  und  ein  Theil 
der  Spindelschlagader  verktröchert  waren«,  dessen 
>^al6  aber  demohngeachtet  voll  und  an  beyde^ 
Händen  gleich  war,  hat  JKskauldin  eraSäblt  .!)• 

EBnniAMN  fand  bey  einer  83i^hrigen  Frau  die 
Kranzarterien  des  Herzens»  die  Aorta«  die  Becken* 
aTterien  und  die  Scbehkelacble^dern  bjs  an  die 
Kniekehle  verknöchert:  m).  , 

Bey  dem  Slöhr  dringt  die  Aorta  gleich  nack 
ihrem  Ursprtmg  in  einen  knorpelartigen  Canal  der 
^  Wirbelsäule«  und  legt  hier  ihre  Haut«  ganz  ab. 
Aue  den  Oeffnuhgen  dieses  Canata  entspringen  die 
Zweige  der  Aorta»  D^s  arterielle  -Blut  fliefst  also 
tua^  jenem  Thier  eide  «ieiqitlich  weite  Strecke  durch 
Böhro  mlt:ganz  unb€w^H<^«a^  Wänden  n)^ 

li)  t.^%.  p.411. 

1}   Joum.  da  Mede&  A.  1806.  janv.  p.  254» 

Sil}  Hoi^iTs  Arcmv  fat   ihed,   Erfahrung.    Bd.  5.   H,  i« 

6.  95, 
ai^   Cuvi»ü.La^etts  d*Anatr  comp.  T. 4.  p*  177.  '- 

»5  ^  •    '     . 
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Bey^  der  Apl)rsla  dSnen,  sich,  wie' wir  oben  o) 
%%hßUy  die  bejrden  Canäle»    wlelciie  die.SioIkd« 

> 

Hohlvene  Tertreten,  an  viislesi' Stellen rdurch  wekt 
Spalten  in  die  Bauchhöhle«  UjfMidoch  gebt  bejr 
diesem  Thier  der  BlutniDlaof  .eben  so  reg^lmSUg 
als  bey  andern  von  statten* 

'  Alle  diese  Beispiele  •  die  sich  Iviclit  nodi 
Vermehren  liefsen,  beweisen^  dafs  der  Blatumltat 
ohne  ^litwirknng  sowohl  des  'Herzens,  ah  der 
Arterien  fortdauern  Kann »  und  dafs  Wilson  p) 
Und. Rosa  q)  Aecht  hatten«  in  dem 'Blute  selbes 
eine  Ursache  der  Bewegung  desselben  anzunehmen« 
■       *    . 

-^    Eiofluis    des    NervjMS^ystems  '  auf   den    BlutumUiuf« 

Die  im  vorigen  $.  vorgetragene  *  Theorie  e^ 
fiält  noch  von  etniftr  ^andern  Seite  Bestätignog^r 
^wenii  wir  den  Einflnrs  des  Nervensjsten)»  vA 
die  Bewegung  des  Blute  untersuchen«  -  Die  Erfah» 
tang  lehrt  hierüber  folgendes,  • 

1,  Dürcbschtieidung  des  Stamms >  "woraus  i*^* 
eämmtlichen  N^^ri^eii-  eines  Gliedes  entspringssi 
t.  B.  der  lafchiadischen  Nerven,  ziehte eogietcb  <i^a 

.      '  Verlust 

o)  f.d.  dieses  Kapitels. 

p)   An  EnqoirjT  into  tbe  moving  powcrs  employed  ii 
•tha  eironlation  of  the  blood«   London.   1774.    / 

^)  Leicere  sopiä  alißan^  crariosita^fisiollKsiplie»    K»F<^ 
»788. 


. ' 
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V«Tl'ust'  Üet  Bewegung  'nad  ßni^Bodting  in  "d«tf> 
selben  nach  sich.  Der  Blutamiauf  dauert,  in  deiä 
gelähmten  Theii  noch  einig«  Zeit  fort;  doch  hört 
er  ebenfalls  auf,  und,  des  Glied  stirbt  völlig  ah, 
wenn  nicht,  ,was  zuweilen  der  Fall  ist,  die  darch* 
schniltenen  Nervenenden  .wieder  zu^s^romeiawachr 
•en  r)«  Im  übrigen  Körper  seut  'das- Blut  seine 
Bewegung  nach  wie  vor  fQrt»  ' 

£•  Derselbe  Effölg,  den  ^le- Dnrdischneidung 
der  isdhiadiscfaen  Nerven  hat,  tfitt  ein,  Wenn  das 
Rücltenmark  über  dem  Ort  des  Ursprungs'  dieser 
Nerven  durchschnitten  wird«  Doch  Hat  diese  Ope- 
ration  gewöhnlich  auch  ^inen  ;  bedenkenden  Ein* 
finfs  auf  den  ftansenBlutanUanf»    -.   r 


3.  , Durchschneidet  man  das  llückenmarlc  am 
entgegengesetzten  Ende  unter  dem  Hinterhaupts- 
loche,  \Mö  hören  jäm  von  d«i  JN^rven  des  aditen 
Paars  .  äbhähg«nda:i  Beweglingen  des  Athemho* 
lens  auf,  und  der.Blutuniiauf  gerith  in  Stocken« 
£t   wird:  aber  ^ nieder  rege,    wenn   man  abwecb* 

'  .      *     .     ^'  '    :      '  selnd 


r)  Naph  den  Versoclien  von  f  ns  (De  causa  vices 
cortis    sheiiXKie   prodaoente.    §.  4-  5* )   ^^C  «uch    äet 

.  Pols  in  Arterien  aiil ,  der««  I^^exven  itikterbiinden 
sind,    und  nach  einer  £irfahrukig  AnnEMAfvii't  (Vers, 

ff 

liber  die  Regeoe^tiovi.  S*  4^)  geheim  das  Blut  in 
"Gefäfsen,  deren  sämmtliche  Nerveit*  zersehkiitt«n  sind, 
schwärzer  als  im  natürlichen^dZius^nde  zsi  seyo. 


^ 
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/ 

u^nA  Lnft  ip:  di«  liuogeo  bläat  üind  wieder  loi» 

zieht  •). 

»  ' 

4.  OeBFiret  man  den  hintern  The.il  de«  Scbl»' 
dels  und  serfiört  das  Rückenmark  durch  dieae 
OefFnung»  Indem  man  einen  GrliFel  in  d^nCi* 
nal  der  Wirbelaäale  bringt«  und  diesen  erst  bii 
zum  dritten  oder  vierten  Wirbel ,  nach  eioet 
Pause  bis  zum  sechsteh  oder  achten  u;  s.  w.  eiv 
stöfsty  SO  dauert  der  Bl^^tumlauf  anfangs  noch  ei« 
nige  Zeit  fprt^  hSrt  aber  endlich  mit  dem  .Adieio- 
holen  auf»  und  läfst  sich  djttn  nicht  wieder  durch 
das  EinbUsen  von  Luft  in  di^  Lungen  ervfeckea  t)i 

5*  Schneller  tritt  dieser -völlige  StilUtand  to 
Bluts  ein»  wenn  man  das  RüeketttHarX  nicht  tD* 
inählig.  zerstört»  sondern  den  .Griffel  plötzlich 
einstöfst  v)«,  ' 

6.  Nicht  weniger  hört  der  Kreislauf  des  UtkU 
•uf«  "wenn  man  durch  plötzliche«  Einstofsen  des 
Griffeis  auch  nur  den  Lendentheii  d«8  Böcken* 
marks  vernichtet.  Und  auch  in  diesem  Fall  wird 
^r  durch  Einblasen  von  Luft  in  die  Lungen  nicht 
wieder  rege  gemacht  w). 

7. 

i%)  Ua&lia  EL  Phys,  T.  II|.  L.8*  5- 4*  f.  la«  P'M?*" 
Lb  GiKiLOis   Expefienees  tur  le  priadfpe   de  la  Vit» 

P.  3»-  37- 
t)  La  GAULpis  a.  «.  O«  p,  119t  laob* 
/.v)  Ebendai.  p.  5a. 
w)  Ebeadas.  p«^  49t  {Ob 


%69 

7.  Bej  di«9ett  Mit  die  .Zerat8roi(g  d«s  Riik« 
IvainiiTks  folgenden  Hemmung  des  Blotumlaufe 
dauert  der  Schlag  dea  I)erzena  demnach  einige 
Zelt  tint,  obgleich  mit  etwaa  Terindertem  !ßbyth» 
jyias  X). 

8«  ^^^  Hersacblag  dauert  aelbat  an  einem 
jüageachnittenen  Herzen  noch  fort«  Reitzungen 
der  Herznerren  haben  auf  ihn  keinen  unmittel- 
baren Einflufa«  Wohl  aber  wirken  mechanische 
und  chemische»  unmittelbar  an  die  Muskeifaaern 
de$  I|er«ena  angebrachte  Reitzungen  auf  ihn  ein  y}% 

Waa  läfat  eich  aua  diesen  Thalsachen  achtle^ 
faen?  Die  Antwort  hierauf  ^erglebt  sich||  wenn 
man  Folgendes  in  Erwägung  zieht. 

Vermöge  der  beiden  ersten  Tbatsachen  un* 
tierbält  jeder  Theil   des  Räckenmarka   und    jeder 

.  «daraua 

7  -  .  \ 

3c)   Lb  Gallo»  «•  «•  O,  p.  62.  512. 

y)  Dies  sind  dio  Rssalt^^te  A^n  Erfabrangen  Hal« 
i.er'i  (El.  Phyi,  T.  IV.  L,  II.  S.  3.  {.  7.  p.  526.) f  de-* 
nen  ich  bsjttiminen  muft*.  Wenn  Fowler  (Expeii* 
jnenti  on  tbe  inflnencie  bitely  dis^bir^red  bj  Mr.GÄL- 
YAVh)»  yon  HuMZOLD«  (Ters,  über  die  g«roitste 
■  Muskel  •.  und  Nerrenfassr.  B.'i.  S.  540.)  und  einige 
andere  Schrifttteller  einen  Einilufs  det  Galvanitcben 
Reitzes  auf  die  Bewegung  des  Herzens  wahrgenom- 
Bien  haben  wollen ,  lo  i limmen  meine  eigenen  *Ver« 
'  tuch«  mit  dieser  Beobachtung  so  wenig  übc^ein» 
nkd  es  ist  so' leicht '  dabey  ein^  Täuschung  möglich» 
dab    ich  dieselbe  nicht  fOx  richtig  halten  kann. 


-.  I 


«läratis  «totdpringeiide  Nervetfetailim  ien  Blutum* 
lauf  in  denjenigen  Organen ,  die  er  mit  NerVien»« 
sweigen  versorgt.     Diese  Wirkung  kanner  nicht 

'     a  ' 

etwa  dadutch  liervorbringan  ^  *  ^dsifa ,  er  auf  das 
,  Herz,  als  die  erste  Triebfeder  des  Blutumlaufs» 
fiinflufs  bat^  denn  der  aligemeine  Kreislauf -geht 
ungestört  fort,  nacbdeoi '  in  dein  Gliede,  disasenv 
Verbindung  mit  dem  ganzen  Nenvensysteai  auf-^ 
gehoben  ist^  das  Blut  acb^on  s^u  .^ieFsen  aufge^ 
l^ört  hat« 

Mit  jeiter  Voraussetzung  stimjmt  auch  die  dritte 
Tbatsacbe  überein.  Hier  ikQmdat.  swat  das  Blut 
im  ganzen  .Körper  zum  Stillstjiad^  obgleich  bloa 
das  Gehirn  vom  Bückenmark  getrennt  ist;  abet 
dieser  Frfolg  tritt  nicht  ein.  weil  das  Gehirn  ei- 
,  nen  Einflufs  auf  den  ganzen  Kreislauf  hat,  son- 
dern nur,  weil  durch  dessen  Einwirkung  das 
Athiemholen  hervorgebracht  wird,  von  welchem 
der  allgemeine  Kreislauf  abhängig,  ist  Der  letz- 
lere,  wird  wieder  rege,  sobald  die  Lungen  wieder 
in  Thätfgkeit  gesetzt  werden. 

Eben  so  einleuchtend  ist  es  bey  der  oh%ea 
;  VcTra^ussetzung ,  warum  der  Bhitumlauf  nach  par- 
tiellen  Zerstörungen  des  Rückenmarks  noch  einigo 
Zeit  fortdauert.  Er  wird  nicht  augenblicklich  ge- 
hemmt,  well  jeder  Nerve  nach  seinieir  Trennung 
vom  Gehirn  und  Rückenmarjk  noch  ein  gewiases 
Maars  Kraft  behält,  w^lch^s  lii^reipht,  die.  Be» 
.     .    ^:.  ■'   .•  ,  Wiigttng 


I    \ 
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wegcmg  4^^ 'filmt  einiger  Ziilt  zi»  aioterlielten;  c« 
böTt  mber  endlieb  auf» '  weil,  »äljgaes  ^&af•  doibk 
xuletzt :  erschdpft  wird  9  unc|  weil  Kein  Emtz.  <|e« 
Vervtnkräit  wegen  de^  auEgehobeoen  Verbindong 
mit  dem  GeBirn  und  Rückenmarli  mehr  mög« ' 
Jich  ist»  > 

I 
I 

Anders   ist  es    in    d^r   fünften   und  aecheten 

r 

Erfahrung  bej.  dem  Einstorsen  eines  Griffels  in 
die  ganze  Wirbelsäule.  Hier  tritt  eine  Erscbtitte» 
xung  des  ganzen  Kervensystems.eiut  wodurch  die 
Kraft  desselben  eben  so«  wie  bey  einem  Schlag 
auf  den  Kopf»  deü  Rücicgrat  und  dicf  grofsen  Ner* 
vengeflc;chte  dcfs  Bauchs»  augenblicklich  verxiich* 
tat  wird.  Geschieht  das  Einstofsen  blos  in  den 
untern  Theil  ider  Wirbelsäule ,  so  ist  die  Zetstö* 
rung  zwar  in  Betreff  äe$  Hü^ketruiark^  nur  par* 
tiell.  Doch  pflanzt,  sich  die  Erschütterung  durch 
die  zahlreichen  Verbindungen  des  sympathischen 
Nerven  über  den  gröfsten  Thett  des  Nervensy* 
etems  fort»  und  so  tritt  au cli  in  diesem  Fall  der 
Stillstand  des  Bluts  sehr  bald»  obgleich  bey  jun* 
2;ern  Thieren  nicht  so  schnell  wie  nach  der  Zer^ 
atörung  des  ganzen  Rückenmarks  z)  ein» 

I 

*  I 

Nun  aber  währt  in  allen  jenen  Fällen ,»  wo 
der  Kreislauf  gehemmt  ist »  die  Bewegung  des 
Herzens»  der  siebenten  un4  achten  Erfahrung  zu- 

folge»    fort«     Die   Kraft   dieses  Organs   ist   dann 

»         .     ■  .  '  ■      .  •' 

zwar 
.  'm}  La  GAtLoit  a,  a.  O.  p.  95* 


I 
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«tjt^r  j^MCh wacht«.  Aber  hej  St«r1)eiidita  bewegt 
6kh  des  Blut  noch,,  obgleich  die  Kraft  dms  Her« 
<ens  gewifs  eben  $o  gering,  und'  oft  wobljiock 
geringer t  aU^  in. jenen  Fällen  iet«  Besitzen  aleo 
etwa'^die  Arterien  ein  Vermdgen  etoh  znsemnira« 
suzieHen  und  zu '  erweitern  ?  Sind  es  dieee  ^Ba* 
wegungen,  die.  den  Umlauf  des  Bluts  Torzüglich 
unterhalten  t  t^nd  welche  mit  dem  aufgehobenen 
Plnflufs  des  Nervensystems  verloren  gehen  t  Ab^ 
die  Blutgefäfse  der  Amphibien  verhalten  sich»  wif» 
wir  im  vorigen  $.  sahen,  bey  dem  Blutumlauf 
ganz  leidend,  und. doch  treten  bej  diesen  eben  so 
wohl,  als  bey  den  warmblütigeii  Tbieren  die  an* 
geführten  Erscheinungen  nach  der  Zerstörung  des 
Bückenmerks  eio^  £a  läfst  sich  also  kein  ande- 
res  Resultat  ziehen t  als  4ieses»  dafs  das  Blut 
eixvis  9Jfgene  bewegende  Kraft  hat»  die 
von  dem  ^Nerv$psystem  abhängt«  und 
zn  deren  Fortdauer  der  ungestörte  Ein« 
Hufs  dieses  Systems,  besonders  des  RüA* 
)(jenmarks,  nothwendi^g   ist^» 

Von  den  £rfabri:^ngen ,  worauf  dieses  Resultat 

beruhet,  gehören  diejenigen,   welche  den  Einflufs 

♦  ... 

d^r  Zerstörung  des  Rückenmarks  auf  dej;i  Kreislauf 
Wteffen,  einem  neuern  Schriftsteller,  La  GAi.c.örs. 
Dieser  hat  aus  denselben  Folgerungen  gezogen, 
welche  von  den  meinigen  sehr  abweichen.  Seine 
Hypot)iese  scheint  in  Frankreich  den  allgemeinsten 

Bej- 


473 


3cyfall  gefimcleo  zu  ha^ien.    Ich  bin  daher 
ihigti  sie  hier  %a  beleuchten,    ,    < 

Naeh  Lb  Gaxlois  ist  da»  Hera    die   einzige 

Triebfeder  der   Bewegung  des  Blota,     Dieses  er« 

bfilt  seilte  Kräfte   aus  allen  Theilen  dea  Rücken» 

inartsr   dqreh    den    sympathischen    Nerven;  '/  Der 

Hersschldg  ist  nicht*  "wie  Haller  glaubte«  unab« 

kängig  voti  dem  Einflufs  des  Nervensysten^s/  Dio 

nach  der  Zeratörung  des  Rückenmarks  im  Herz)ei| 

'fibrig  bleibenden    Bewegungen    der   HaLLERädien 

Irrifabiiität  sind  sehr  verschieden  von  denen»  wal« 

'che  den  Jilotumlatif  hervorbringen  a). 

Le  Gallois  scheint  gar  nicht  geahnet  zu  ha* 
beni  dafs  eine  andere  Theorie  der  Bewegung  dea 
Blats  möglich  wäre»  als  die  HALL£Rsche»  nach.' 
welcher  das  Hers  die  einzige  Triebfeder  dieser 
Bewegu'pg  ist.  £s  war  daher  fre},^ich  keine  an* 
dere  Hypothese  als  die  obige  "»".ur  Erklärung  der 
Abhängigkeit  des  Blutumlaufs  von  dem  Einflufs 
dea  Rückenmarks  für  ihn  möglich»  Fragt  i^an 
aber  nach  den  Beweisen  dieser  Hypothese«  so 
findet  man  bey  ihm    blos   folgende  Grunde, 

Wenn  nach  jener  Voraussetzung  das  Herz  die, 
Kraf^»  vermittelst  welcher  das  Blut  von  demsel* 
beti  umgetrieben  wird,  aus  dem  ganzen  Rücken* 
anark  schöpft»,  so  wird  nach  'der  Zerstörung  eines 

Theüa 

e)  I^a  Gauois  ft»  a,  Ö.  p.  198» 
iy.Bd.  s 
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Theil«    dieses    Majks,     z.  B.    d^s  Lendtnmarki, 
jene  Kraft  nicht  mehr  binfläoglich  wyn,   um  di« 
ganze  Blutmasse  in  Umlauf  xix  setzen ;  doch  wird 
^ie.noch   zureicben,    um   das   Blut  durch   e»«» 
T^eil  des  Gefärs,S7Stemfl|    zu  *treiben,      ScbrSnk^ 
man  also  nach  einer  solchen  partiellen  Zerstörung 
des  Kückenmarks  den  Wcjg,   den  das  Blut  yc»i 
Herzen  ans  zu  machen  bat ,  durch  Unterbiadua- 
gen  der  Gefärse  ein,  so  würde  sich  der  Blutum* 
lauf   in    einem    Tbeil    des    Körpers    unterhahea 
lassen  •    und  legte  mkn  die  Ligaturen  immer  nä- 
.  ber  zum  Herzen  an ,    so  würde   man  einen    im* 
mer  gröfsern  Tbeil  des  Rückenmarks  ohne  gäns- 
liche Unterbrechung  des  Kreislaufs  zerstören  kön- 
nen,    Lb  Gallois  stellte   in  Beziehung  auf    die- 
sen Schlufs  mehrere  Versuche  an.     Er  unterband 
an  einigen    Kaninchen    die   Aorta   in    der   Gegend 
der  Lendenwirber,  und  zerstörte  das  Kückenmark 
zwischen  dem  letzten  Rücke,nwirbel  und  dem  er* 
sten  Lendenwirbel;   andern  Kaninchen   schnitt   er 
den    Kopf  ab,    unterband   die  Carotiden  und   die 
Jugularvenen ,  zerstörte  den  Halstheil  des  Rücken- 
marks*   pnd   ersetzte  das   Athmen   durch  Einbia« 
Sen  von  Luft   in   die  Lungen;    bey  noch  andern 
nahm  er  -die  ganze  untere  Hälfte  des  Körpers  bis 
auf  die  Brust,    den  Magdn,    die  Leber  und   den 
zu   diesen  Organen  gehörigen  Tbeil  des   Rucken* 
'marks,  und  oben  den  Kopf  weg,  legte  Ligataren 
um  die  Gefäfse,    und    setzte  die  Lungen    durch 
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EkibUsen  in  Bewegang«t  In  alten  drej  Fällen 
dauerte  der  Kreialauf  sewiscbeti  dem  Heraen  nnd 

I 

I 

den  Llgatuten  eine  längere  oder  kürzere  Zelt  fort» 
iiretiJi  4ie  Verjiache  mit  der  gehörigen  Vorsiebt 
iogeatellt  waren«  unter  andern  bey  einem  drey* 
tigigen  Kaninchen  t  woran  der  dritte  Verauch  ge* 

nicht  war»  länger  ak  drey  Viertelatunden  b). 

■  •  • 

Ich  gestehe,  dafa  ich  an  der  Richtigkeit   die* 
aer  jCrfahrungen  einigeri  Zweifei  hege.    Es  kömmt'* 
bey   denselben  vorzüglich  darauf  an«   woraus  Lb 
GAtLois    den    Stillstand    und    die    Fortdauer   dea 
Kreislaufs  beurtheilte?     Seine  Antwort  auf   dies« 
Frage  ist»    dafa  die  Kennzeichen   des  gehemmten 
Blntumlaufs  sind:    die  Abwesenheit  einer  Blutung 
lleym  Durchschneiden  einer  grofsen  Arterie«  oder 
'  bey  der  Aroputatioii  eines  Gliedes;   die  schwarze» 
eelbst  beym   Aufblasen    der  Lungen    fortdauerndo 
^arbe   des   Schlagaderbluts »     besonders   des   Bluta 
der  Carotiden»   und  das  leere»   susammengefallen« 
Anaehn    der    letztern ;     endlich    die    Abwesenheit 
der  eigenthümlichen  Sensibilitätsäufaerungen  jedes 
Theils,  s.  B.  der  Inspirationsbeweguugen  dea  Mun« 
dea  c).     Die   beyden    erstem   Merkmale   acheinen 
'suveriässig  zu  seyn«    Aber  das  letztere  ist  so  un» 
sieber  wie  möglich«    Die  Schenkel  einea  Froschea» 

di« 

.*  ■        ■ 
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die  ich  ^o  prSpatirt  hatUt -dafs  sie  blos  nooh^ 
durch  ihre  Nerven  tntt  dem  von  dem  Gebitn  und* 
dem  ganzen  übrigen  Körper  g^tr^nnten  Rücken«" 
mark  .zasamraenhingen ,  zogen  sich »  ;^enn  sie  an 
den  Zehen  gedrückt  o^er  gekiiiSen  wurden » '  auf 
dieselbe  Art  zurück«  als  ob  die  noch  dem  gan** 
9en  lebenden' Frosch  angehört  hStten*  Dauerte  in 
diesen  Gliedern»  worin  die  eigen thü milchen  Sen- 
sibilitätsäarserünsen  noch  vorhanden  waren,  auch 
der  filutumlauf  noch  fort?  Le  Oallois's  eigene 
Worte'  in  seiner  Beschreibung  der  obigen  Versu- 
che beweisen  aber,  dafs  er  oft  allein  aus  diesem 
trüglicben  Kennzeichen  auf  die  Fortdauer  it& 
Kreislaufs  geschlossen  hat. 

Doch  setzen  wir  dies  auch  bey  Seite,  so  be- 
weisen die  obigen  £rfahrungen  doch  nicht  das 
mindeste  für  La  Gallois's  Hjpothese*,'  £s  ist  einr 
leuchtend,  dafs  die  Unterbindungen  der  Gefäfse 
nichts  tbun  können ,  als  das  von  dem  Herzen 
kommende  ^lut  aufhaltep,  und  dasselbe  nötjbigen, 
durch  die  anastomosireuden  Adern  einen  kürzera 
Weg  zu  nehmen.  Aber  bringt  denn  nicht, das  in 
den  Gefäfsen  der  gelähmten  Theile  stockende  Blut 
schon  dieselbe  Wirkung  hervor?  Dafs  die  Bewe» 
gung  des  Bluts  in  der  Nähe  des  Herzens  länger 
dauert,  wenn  pnan  einen  Theil  der  Gefäfse  vor 
der  partiellen  Zerstörung  des  Rückenmarks  unter- 
bunden   hat^    als  wenn  keine  Ligaturea  angelegt 
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aln^t  hat  g^nz  andere  Ursachen «  als  die  Von  La 
Gali^ois  .angegebene».  1  Im  letzlerri  ^  Fall .  findet 
das  vom  Herzen  Hopin>eode  Blat  zwar  ebe»  so- 
wohl einen  Widerstand«  als  im.  erstem;  aber  e^ 
£ndet  ihn  erst  nach  der  Zerstöfang  eines  Theils 
dps  Rückenmarks «  da '  es  im  ersteta  Fall  schon 
vor  dieser  Operationv  darauf  stöfst.  Dafs  der 
Erfolg   in   bej^den    Fallen   verschieden  ,seyn   mufa« 

ist   augenscheinlich.      Hierzu    kömmt    noch,    dafs 

.  ■  » 

(die  Anlegung'  der  Ligaturen  sich  nicht  ohne  ei* 
Ben  bedeutenden  Blutverlust  bewerlistelligen  läfsu 
Es  ist  aber  bekannt,  dafs  durch  Aderlässe  der 
|;ehemmte  Blutumlauf  wieder  rege  gemacht»  und 
dejr  abnehmende  länger,  als  sonst  unterhfiiten 
wird  d\       , 

Eine  so  unrichtige  Hypothese,  wie   die  Gal« 

5£0issche,    konnte   auf  lieine   andere.  aU  sehr  .^e* 

itwungene  Erklärungen   führen*     Eine  solche  giebt  ' 

X<fi  Gallais   von   der  Thatsacbe ,    dafs   der  BluK 

Umlauf  nicht  so  schnell  apfhört,   wenn >  das  Buk- 

Atdnmark   bey  kleinen    Stücken    und    pausenweise 

zerstört  wird,   als  iwenn  die  Zerstör^ing  auf  -  ein« 

fmal   geschieht.     Hier  , sollen  die  partiellen  Zerstö* 

rpngen  die  nehmlicben  Wirkungen  wie  Unterbin* 

dangen  der  Gefafse  hervorbringen »  indem  sie  Atn 

Blutamlanf  in  den    mit   dem  r  vernichteten   Mark 

saeamndenhängeQden  Theilen  schwächen  oder  ganzi 

aui^ 
4}  HAr-^BH  Opp«  imit..T«.I.  p.  256« 
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aufheben,  nnd«ao  den  KreiaUuf  anf-die  znnSchat 
am  Herten  liegenden  Tbeilo  einschrSif^lien  e), 
NaA  dieser  Erklärung  und  nach  der  ganzen  Gal« 
toiaschen  Hypothese  müfste  aber  •  wenn  man  dio 
Hälfte  des  RäclKenmarks  plötzlich  zerstörte,  der 
Kreislauf  sich  in^  der  Nähe  des  Herzens  wei(  iSn* 
ger,  als  nach  partiellen  Zerstörungen  jenes  Theila 
erhalten ;  .denn  die  erstere  Operation  bewirkte  )a 
iki  kürzerer  Zeit  und  mit  weniger  Aufwand  von 
Kräften  dasselbe,  was  die  letztern  thun.  Und 
doch  ist  der  Erfolg  der  ganz  entgegengesetzt  ei 

So  viel  hielt  ich  für  nöthig  über  eine  Hypo» 
ihese  zu  sagen,  von  der  man  ein  neues  grofses 
Lichr  für  die  Lehre  d^s  Lebens  verkündigt  bar. 
Ihrem  yrheber  wird  das  Verdienst  bleiben,  be» 
wiesen  zu  haben  i  dafs  der  Einflufs  des  Rücken- 
marks auf  den  Blutamiauf  gröfser  ist,  als  mnn 
Vor  ihm  annahm.  Aber,  aeine  Hypothese  wird 
schwerlich  ^en  Ruhm  behalten,  der  tfir  in  dem 
über  seine  Entdeckungen  ^dem  Französiscbeil  In* 
alitut  a)>gestatieten  ßericht  ertheilt  ist,  dafs  erst 
durch  sie  die  Genauigkeit  i|nd  die  strenge  Logik 
in  die  Physiologie  gebracht  wären,  denen  die 
übrigen  physischen  Wissenschaften  ihre  grofsen 
Fortschriite  verdanken  f). 


Drittes 

e)  Lfi  Gallois  a.  a.  O.  p.  lae« 

I J  So  ftfiLr  Le  GALZ.oi8  in  isnem  Bericht  erhoben  ist,  la 
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Drittes    Kapitel. 

Speise  und  Trank.      Aufnahme,  ^Verähn- 
lichunjg   und  Aneignung    desselben. 


Nothwendigkeit  der  Speis«  und   des  Tranks  fUr  den   thieriscben 

V  I 

Körper. 

.1  Jie  Pflanzen  sind  im  Stande ,   sich  blos  durch 
Einsatigung   der   atmosphSrlschen  Luft    und  '  des 

^  Wassere 

tief  ift  Hallbr  dimn  herabgesetzt«  Diesem  werden 
in  Betreff  seiner  Tl^eorie,  der  Bewegung  vdet  Hesze^e 
auffallende  Widersprüche  vorgeworfen»  die  das  Lesen 
'  dessen,  "was  er  darüber  tagt»  ermüdend  maeken  sol- 
len» *«AlIentbalben*%  hetfat  es  dort»  *$ist  Hallea*» 
9,  grofser  Zweck .  tn  beweisen ,  daf»  die  Bewegungen 

des  -Herzens  von  der  27erTenkr«ft-  onabkängig  isind ; 

alle  Tkatsacben,   alle  Versncko  nnd  Beobacbtäagen» 
»i^die  er  ^anführt»  haben  diesen  Zwecke'     Und    doch 

schein»  er  an  mehrem  Stellen  anzoigeben«  dafs  die 

Nerven  auf '  das  Herz  Einfiufs  haben J^  (Lb  Gal- 
xois  a«  a.'  (X  p*  fi64*)*  ^*>^F.  4^'  Verfasser  des  Be- 
xishts  >wohl  eines  richtigen  .^egriü  ron^  dem  Geist 
der  HALLBBschen  IrritabiUtätslekre  gekabt  haben  2f 
Wafste  er  denn  nicht»  dafs  nach  dieser  Theorie  sa- 
jeder  Thätigkeit  eines  nuskaldfen  Qrgans  auss'er  dem 
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WasiBers  bis  auf  einen  gewissen  Funkt  auszpMN 
den«  Aber  der  tbierische  Körpe^r  Terliert  durch 
das  AnsathiiieQ  nnd  durch  die  HauU^usdänstung 
mehr  an  ponderableft  Bestandtheilen  t  als  er  durch 
das  Eimithmen  und  durch  die  Hauteinsdugung  ein*' 
aimQoU      Wir  haben  oben  g)  zWeyer  Respirations- 

versuche 

KeitB  auch  Reitzbaviiei't  gehört?^  iSahe  er  nicbr^ 
da/s  ihr  zufolge  der  ungehinderte  Eiitflufs  der  Nerven- 
kraft  Bedingung  der  EeitzfbarKeit  in  jedem  Theil 
ist»   dafs  aber  die  NeryenKraft   nur  auf  die  willkühr- 
liehen  Musiieln»  hingegen   nicht  auf  die  unwillkühr- 
licheoa  und  befooders  Yiicht  anf  das  Herz»   ala  Ersitz 
wirkt  t   und   dafs   die  GemiUbsbevmegungen   den  Herz* 
schlag  Terändern ,    niplit   indem    sie    das  Herz  reitzeui 
fondern  indem  sie  diö  Reitzbarkeit   erhöben' oder  her- 
abstimmen?     Man  lese  docli  folgend^   Wor|e^  Hax.- 
x.£R^s>:    Si.instta  «orum   organorpm  .(cordis,    iittesti- 
»orum  etc.)   via  est»   cur  accipiunt  nervös?'   li  nisi 
Voluntatir  imperia  adi^runt,^   4^id  agunt  aliad?    Fri« 
anö   tensum  iidfdrunt»   qui^  absque    nervis   nullus  esu 
Adferunt  etiam  ex  cercbro  eOicacia  imperia »    non  vo- 
luntatts«,  sed  legum«    corpo  ri  animato    sorip« 
tarnm,.  quae    volunt»    Jid    certos    atimulps 
ce^i^tos'  nasci    mo tns.  •  (Blem.  I'hys.  T.  IV.  L.  ii« 
8.5,.  §.  3,  p.516.).     Ist   der  Sinn   dieser   Worte  nicht 
der  obige?    Wer  hier  Dunkelheit  findet»    muta  we- 
nigstens angeben,   dafs  Le  Gai.z.ois*s  {Ijpöthese^  bey 
der  itian  gar  nicht  eiosieht,    worin    die   Abh&ngig* 
keit  d^)  Herzens   votn  Nervensystem    eigentlich  be* 
sieht, ^  noch  dunkeler  ist« 

f)  Kap«  1«  S«  a.    dies«  Abächnitti« 


4 


Sgl 

vjftrsuclie  geäacbt«    die   Davt  mit  Mäusen    unter 
GUsrecipieöten     anstellte*      Diese     beweisen     die 
Wahrheit  jener  Behauptung.    In  dem  einen  Ver- 
euch  Versehrte  eine  gesunde  Maus  binnen  55  Mi« 
unten  vöii  1$  Kubikzoll  atmosphäriscber ,  der  Koh« 
lensäure^    beraubten    Luft  0,4  KubikzoU   Scicfcgaa 
'und  (^,6  KubikzoU  Sauerstoffgas  •  und  hauchte  da- 
gegen o  KnbftkzoU  kohlensaures  Gas   wieder  aus. 
Setzt  man'  nun  mit  Latoisibr  das  Gewicht  eines 
KnbikzoUs  Stickgas  =  0,444»  ^^^  eines  K.  Z.  Sau«r« 
stoffgas  z::^  o,5o6t  und  das  Gewicht  eines  gleichen 
Volumens Itohlensauren  Gas  =  o,689f  so  wird  sich 
die-  Menge  4^r  verzehrten   Luft  gegen  die  des  er* 
zeugten  ^kohlepsauren  Gas   wie  1,4  zu  1,5  verbal- 
ten«    Ausser  'dem  kohlensauren  Gajs   wurden  aber 
auch  Wasserdämpfe  entbunden»   deren  von  Davy 
nicht  untersuchtes  Gewicht  ohne  Zweifel   weit  be- 
trächtlicher  als  o»i  war.    Dasselbe  Resultat  ergiebt 
sich^aus  Davy's  zweitem  Versuch.    Hier  verzehrte 
eine  Maus  von    10,5  KubikzoU  Sauerstoffgae  und 
3  K,  Z,   Stickgas   binnen   fünf  Viertelstunden    s,i 
R.  Z.  Sauerstoffgas  und  0,4  K,  Z.  Stickgas»  wofür 
1»  7  K.  Z.  kohlensauren  Gas    entstanden   War«     In 
diesem  Falle  verhielt    sich, also  das  Gewicht  des 
verzehrten  Sauerstoffgas    und  Stickgas  gegen  daS 
Gewicht  des  erzeugten^  kohlensauren  Gas  wie  i»a 

s     2U    I.  1. 

Geringer^  ist  zwar    das  Gewicht  des    ausge-' 
bauchten    kohlensauren  Gas  gegen  däs'  des  .ver- 
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sebrten  .SaucnratoffgM  und  Stickgas  bey  dan  Tbia- 
ren  dar  niedern  Clasaen,    In  ein^m  von  SPAttAH*^ 
2ANi*6  Varaixcben  zehrt^  aio«'  Helix  nemoralis  m 
atmosphäriaii^ber  Luft  so  Tbeile  Saueratoffgaa  nabit 
5  Theilen  Stickgas  auf«  und  entbvnd  dafür  '/Tbeila^ 
hoblensauren    Gas,     In    ein^ih  .zweiten    Veranek 
wurden  von  einer  Hejix  nemöralia   in  atmospbS* 
rischer  Lufc  i6  Tbeile  Sauers^IFgaa  nebst  3  Thei« 
len  Siick^s  verbraucht,  und  5  Tbeile  kohUnsatt« 
ren   Gas  ausgeleert  \!).     Im  eratern  Fall  verhidt 
sich   das  Gewicht   der   verzehrten  Luft  zu   dem 
der  ausgeleerten  wie  is,3  zu  4tv8t    im   zweyten 
Fall  wie  9,4  zu  3,4»     Hier  übersteigt ,  wie  msa 
sieht,  >  die  Eionahrne  au  gasförmigen  Stoffen  bey 
weitem  den  Verlust«    £ben   deswegen  kOnneu  die 
Tbiere   der    niedern   Classen    weit  länger  als  die 
der  höhern  sich  blos  von  Luft  erhalteh »   und  bk)S 
in  dieeer  sogar  an  Gewicht  zunehmen,  wie  Sobg's 
oben  i)  erzählte  Erfahrung  beweist»  nach  welcher 
eine  iKranea  Diadema  in  73  KubikzoU  atmosphäri- 
scher Luft  ohlae  alle  wei^erd  Nahrungsmittel  bin* 
|ien  einem  Monat  an  Schwere  zugenommen  hatte* 
AUefn  diese  Fortdauer  des  Lebens  bey  der  blofsen 
Attfns^me  gasförmiger  StoEe  findet   auch   bey  je» 
nen  Thieren.  nicht   in   allen  Perioden    ihrer  Exi«, 
atiBhz  statt«      So  ist  zu  vermuthen,   und   Sjd^<^^^ 

.     .    Ver- 
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k)  Si^ArLAnzAiBi  Mem.  sur  la  xespirat«  p.  j6i« 
i)  Kap.  !•  f.  %»  dieses  Abscbiu    ' 
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Vcrstiehek)  begünstigen  diese  Muthmarsung,  ünTi 
die  Thiere  der  Scfametterlingsfjlmilie  woht  als  Pnp* 
peo;  nicht  aber  al^  Raupen'«  der  Atmosphäre  mehr 
Sauerstoff  und  Stickstoff  entziehen ,  wie  sie  ihr 
ICohlensäare  zurüchgeben«  Sfallanzani's  erwähn»^ 
te  TTersoche  beweisen  übrigens  nicht,  dafr  die 
Schnecken  mehr  >u8i  der  Atmosphäre  aufnehmen» 
ah  sie  überhaupt  excerniren»  via  bey  diesen  Et^ 
fahrungen  keine  Rücksicht  auf  die  wässrigen  Dün- 
ste genommen  idt,  die  von  den  Schnecken  eben 
sowohl  als  von  den  Thieren  der  höhern  Classen 
ausgeleert  werden« 

Einige  Thiere  bedürfen  also  in  allen »  und  ei* 
uige  wenigsten;»  in  gewissen  FeHoden  ihres  Le» 
bens  sur  Fortdauer  dieses  Zustandes  noch  anderer 
Stoffi^  ala  derer»  die  sie  bloa  ans  der  Atmosphäre 
schöpfen    können;    sie  bedürfen  mit  Einem  Worl 

V 

auch  der  Speise  und  dea  Tranks,  Die  Aufnah* 
me»  Verähnlichung  und  Aneignung  dieser  Mate* 
rlen  macht  das.  liusy  was  wir  im  ersten  Abschnitt 

.      ,  diesea 

k)  In  desien  Disquii.  phjsioL  circa  retpirat.  ins^ctor. 
et  vermiuin.  p.  62.  Cap.  3.  -^  Von  atmosphäzifcher 
Luft,  worin  Raupen  geathmet -  hatten ,  wurde  die 
Lackmustinktur  lebhaft  geröthet,  nüd  Kalkwaiier  ab« 
torbirte  eine  beträchtliche  Menge  derselben«  Hinge- 
gen  atmosphärische  Luft,  worin  Puppen  und  auch 
veracbiedene  Sehnaetterlinge  eingescUlossen  gewesen 
waren»   zeigte  keine  VVirkung  auf  jene  Tinktur*  , 
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dieaes  iSiicfas  die  Ernälirui^g .  im^  engern  Sinn  ge» 
nannt  beben,  nVid  wovon  im  gegenwärtigen  Ka« 
pitei  die  Rede  seyq  wird,  . 


Ncitit'ende  BesdiifTenheit  der  Tersctiiedenen  N{\tarkOrper. 

Die  Nahrungsmittel  der  Zoophyten  und  Thidre 
sind  Vegetabilische  und  aninialische  Substanzen» 
£s  giebt  zwar  mehrere  Beispiele  von  Thieren,  die 
sich,  von  mineralischen  Substanzen  zu  nähren 
acheinen*  Pallas  fand  in  dem  Darmcanal  des 
Lumbricus  echiqrus  blos  einen  sehr  feinen  Sand  1]« 
amd  Bon  NET  m)  bey  deh  Regenwürmern  der  er- 
sten Art,  woran  er  seine  Reproduction^versucbe 
inachte,  (Lumbricus  variegatus?)  den  Darmcanal 
mit  Erde  angefüllt«^  Auch  schien  es  diesem  «vdaff 
syjiche  Würmer,  denen  er  Erde  gegeben  hatte,  ab« 
geschnittene  Theile  geschwinder  ersetzten ,  alt 
diejenigen,'  die  blos  Wasser  hatten«  Beym  Ju- 
lus  terrestris  besteht  der  Koth  aus  Sandkörnern. 
Doch    frifst    dieses    Thier    zugleich    Fleisch    und  ^ 

Zucker 

\ 

/ 

1}  Neque,  sagt  Pallas,  praeter  hatic  «renosani  mat^ 
riam  unqiiaxn  quidquaiti  esculenti  in  ditsectit  copio- 
sissime  luxnbricis  nostris  inveni,  credöqae  et  hano 
et  innumeros  alios  Terinet  marinos,  Nereides,  Seu 
pulas  t  Lumbricot  cet«  xnera  terra  pingui  nutriii«  Vai* 
LAS  Spicii.  zoolog.  Fase.  lo.  p.  6.  7. 

m)  Iniektologie.  Ubhers.  von  Ooszs»  Th.  2,  S,  ißi.  sti. 
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Zucker  n).  *  BioRT  ps  St.  ViIncbkt  traf  ^  Tieie 
£xeioplare  des  Fjroaoina  atlanticain  FsROii.  an« 
die  inwendig  Sand  enthielten  o).  Nach  Reap* 
'  »DR  p)  nähren  sich  die  Larven  verschiedener  Ar- 
.  ten  der  Tipula  von  blofser  £rde.  Ich  habe  in 
6em  Koth  des  Litnax  cinereus  und  der  Helix  Po- 
matia  imnier  eine  beträd)tliche  Menge  Sand  ge» 
fnnden.  Hotffi  q)  traf  in  dem.Nahrungscanal  des 
Ornithorynchus  Hystrix  Sand  an«  Das  mit  deiti 
Schnabelthiet  verwandte  Schuppeiaihier  r}»  und  aUe 
hühnerartige  Vögel  verschlucken  Steine«  Eine 
Menge  anderer  Thiere,  in  deren  Nabr^ngscanal 
Sand  oder  Steine  gefunden  werden«  erwähnt  Hal«^ 
LER  s).  Sogar  von  Völkerschaften  giebt  es  Bey- 
spiele  t  die  Erwarten  und  Steine  verschlucken. 
Schon  GusiiLLA  t)  erwähnt    einer  solchen  Nation 

*  .   ,  .  IQ 

s)  J^K  GcER,    Mem.    pour    tervir   k    THist.   des    Jni« 
T.7.  p,^2.-  '  . 

o)  VoioT^s  Magaz.  f/  d«  nettesten  Zustand  der  N^urk. 
B.  9«  St.  1«  S.  12«. 

p)  Mens.  pöuT  servir'k  rHiit,  des  Ins'.  T«V.  ?•  i.  p. 

14.  15,   der  OctavAusg,  '  *  -    , 

q)  Pldlos.  Transact.  V.  i8Q2.  F.  2.  p.  548« 

'     ir)  Dahlmai^h  ,    Abhandle  der  Schwed.   Akad«    B,  Xl. 

5.  27f. 

»)  El,  Pliys.  T.  yr.  L.  19.  Sl  3.  J.  10.  p,  214.    S.  4,  J» 

6.  p.  269. 

t)  Hist«  nau  de  rOirenoqae..  pt27i..  aSa« 


V  V 


♦   / 


\ 
I 


%u 


in  Südamerika.  Vok  tiunitOLDT  v)  fand  am  Oro« 
jaofco'eine  Völkerschaft,  (vielleicht  die^lbe,  wo> 
▼OD  GuMitLA  erzählt»)  Welche  die  drej^ Monate 
hindurch,  wo  der  Stram  su  hock  tat»  um  Schild*  ' 
kröteta  zu  fangen ,  fast  gana  von  einer  Erde  lebt^ 
die  aie  leicht  hrennt  und  befeuchtet.  La  fiii^ 
XAROiB'iiB  w)  aahe  die  Nencaledonier  deiv  junger 
mit  einem  grünlichen »  v^eichen  und  zerr eit^l leben 
Specl^stein  stillen«  Vauqublin  x),  der  diesen  Stein 
untersuchte»  fand  darin  Kalkerde  *  Kieselerde»  £»• 
eenoxyd,  etwas  Kupfer  und  Wasser« 

r 

'  Allein  diese  Bejspiele »  so  merkwürdig  sie 
auch  in  anderer  Rücksicht  sind»  beweisen  doch 
picht»  dafs  irgend  ein  Thier  oder  Zoophjt  sich 
b los  von  mineralischen  Substanzen  , nährt«  Die 
Sftugthiere  und  Vögel j^  welche  Steine  und  Sand 
verschkicken ,  thuh  dies»  nach  HARrEY's  y)  Mrahr* 
echeiniicher  Vermuthung»  um  die  Insekten  und 
Körner^  wovon  sie  sich  nähren ».  vermittelst  der- 
selben zo  zerreiben»  Bey  den  Würmern  und  In« 
Sekten»  in  deren  Darmcanäl  Sand  angetro£Fen  wird» 
würde  dieser  bloa  in  dem  Mageo  gefaoden   wer* 

den, 

k 

\ 

\ 

v)  4iisickten  der  Natar.    B.  i.  S.  142» 

w)  Reise  mich  dem  Südmsere.  Th,fl«  (Hamburg,  igoi.) 

S.  147.  .  ' 

z)  Bulletin  des  so,  de  la  ßoc.  philomath«  AmX»  Nr.5j> 
7}  Se  genexat.  auimaL  Exerc,^ 


»         ^ 


\ 
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dien«  in  dem  Darmcanal  aber  schon  aufgelöat  und 
dem  ihieTiacben  Körper  verähn licht  aeyn  müssen» 
wenn  jene  Tbieire  sieb  bloa  von  demselben  nährten. 

Bey  allem  dem    ist '  es   sehr   iwohl    möglich»  ' 
däfs   ein'e   gewisse    Quantität   nuneraflischer   Mate- 
rie dem  thieristhen  Körper    zur   Nahrung  dienen 
l[ann.     Wenigstens  aufzulösen  vermag  dieser  selbst 
die   härtesten  Steine»      Nach   einer  voii  9LUMfiN* 
BACH  z)    angeführten    Beobachtung    F«   Flater's 
war  ein  Onyx»  den  eine  Henne  ver^chlucht  hatte^ 
nach  vier  Tagen  um  den  vierten  Theil  kleiner  ge* 
worden,.   Dafs  einige  Völker  ihren  Hunger  mit  Mi«, 
neralien  stillen »    läfst  sich  auch  nicht  wohl  erldä- 
Tdn»  wenn   msta  nicht  etwas  Nährendes  in  diesen' 
Substanzen    annimmt*       La    BiLlardiere's   '  und 
Vauquelim's  Behauptung»  jene  Steinarten  dienten 
blos»  um  das  Gefühl  des  Hqngers  durch  Fällung 
'  des   Magens    abzustumpfen »    ist    deswegen    ^icbt 
wahrscheinlich  ^   weil  btofse  Ausdehnung  des  Ma« 
gens    den    Hunger    nicht    zu    betäuben  <  vermag. 
Dieser  ist  nicht  blpfse   Empfindung  von  Leerheit 
des  Magens»  sondern  ein  Gefühl  des  Bedürfnisses 
zum  Ersatz  der  Kräfte*    Nur  excitirende  und  na'r- 
kotische  Mittel  können  dieses  Gefühl   auf  einige 
Zeit    unterdrücken,    nicht   aber    Dingen    ^^^    ^^^. 
Magen  blos  auf  eine  n^chanische  Art  anfüllen. 


$.  3- 


2)  Handk  dsc  vergL.Anat.  S*  149» 
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Aufnahme    der   Nahruii^mitter.     Staflien   der   Brntfhrang« 

Ausser  vegerabiliechön  und  animaliscbeo  Stot* 
fen  nimmt  jeder  thierische  Körper  auch  Walser  alt 
Nahrangsmittel  auf»  und  zwar«  wfe  schon  im 
zweiten  fiuche  dieses  Werktf  a)  bemerkt  ist»  desto 
mehr,  j6  niedriger  die  Stufe  der  Animalität  ist« 
worauf  er  'sich  befindet.  Das  Organ » '  wodurch 
diese  Aufnahme  vorzüglich  geschieht*  ist  die.gan* 
ze  äussere  Fläche  des  Körpers.  Unaufhörlich  ab« 
sorbirt  die  äus^sere  Haut  nicht  nur  den  Sauerstoff 
und  einen  Theil  des  Stickstoffs  der  Atmosphäre« 
Sandern  auch  Jen  in  der  Luft  enthaltenen  Was* 
serdunst.^  B^y  dt^m  Menschen  erhellet  diese  £in- 
•augung  daraus ,  weil  manche  blos  äusssrlich 
angewandte  Arzneymittel  in  die  Masse  der  Säfte 
übergehen»  und  mit  dem  Harn »  Schweifs »  oder 
Speichel  wieder  ausgeleert  werden«  und  weil  in 
der  Harnruhr  oft  eine  lange  Zeit  hindurch  täglich 
inehr  Urin  abgeht,  als  der  Kranke  an  Speisen  und 
Getränken  zu  sich  nimmt»  und  als  die  ganze 
Quantität  seiner  Säfte  ausmacht  b). 

Deutlicher   und   auffallender   aber    zeigt    sich 
diese   Inhalation    bey    den   Thiercn    der     niedera 
Clasaen« 
y  Die 

•)  Biol.  Bd.  2.  S.456. 

h)  H ALLER  El.  Phys,  t;.  V.  L,  iÄ.^ß.  a,  {.ao^  p.86» 


Die  Amphibien  aus   der  Familie  der  Frösche 

trinken  nicht.    Dagegen  besitzt  ihre  Haut  ein  de^ 

sto  stärkeres    Absorbtionsvermögen»      Sie    magern 

im  Trocknen    sehr  schnell   ab ,    erhalten    aber   ia 

einem  feuchten  Medium  eben   so  bald  ihr  voriges 

Volumen   wieder«      Oft  saugen '  sie    eben  so    viel 

Wasser  ein«  wie  ihr  ganzes  Gewicht  beträgt»  und 

«war  geschieht  diese  Absorbtion  blos  mit  der  un« 

tem  Fläche  des  Körpers  c). 

Eine  Helix  nemorali^  L.,  die  man  unter  Was* 
ser  ersticken  läfst,  saugt  während  ihrem  Aufent* 
•halt  in  diesem  Element  eide  beträchtliche  Menge 
desselben  ein^-  Sie  verliert  dasselbe  aber  nach 
2;wölf  bis  fünfzehn  Stünden»  und  kömmt  zu  ih"* 
rem  vorigen  Gewichte  zurück,   wenn  man  sie  der 

Luft  aussetzt  d),       , 

•    '  '  •, 

Viele  Eingeweidewfirmer  ziehen »    wenn   man 

sie  ans   ihrem   Wohnort    unmittelbar   ins  Wasser 

bringt,  eine  so  grofse  Menge  Flüssigkeit  durch  die 

Oberfläche  ihres  Körpers   ein',    dafs  ihre  Runzeln 

sich   entfalten   und   dafs  sie  oft   bis   zum  Platzen 

.ausgedehnt  werden  e]» 

«     -^        '  "  Es 


\    I 


/  , 


O   TowÄSON  Observ.  physiol.  de  amphib.  V,  2.  p,  fti. 

^)    SFALZ^^nz^ni  Mein,  «ur  la  rtespir^t.  p.  i57»  $•  »3* 

e)    ZfiDER^s  Atileitung  kui  NatGesch,  der  Eingpweids-  ^ 

r  • 

vr firmer,   J.  2o.  4%  * 

ir.  Bd.  T 
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E«'  gifebt  Welleicht  ;unler  clcin  infusoHschen 
Zoophyten  manche,  die  sich  bios  durch  diese  Haut» 
absorbtion  nähren.  Vielleicht  gehören  dahip  auch 
die  Rifemenwürmer  (Lighla),  an  welchen  »ich  gar 
keine  äussern   Orgati^  ent^decken    lassen  f).    Ai)eY 

'  alle  mehr  «usaraniengcselzte  ihietische  Organis- 
men nehmen  durch  eine  oder  mehrere  OeJGPnungeii 

.  ihres  Körpers  Kahrungsmitiel  arus  dem  Thiör*  uod 
Pflanzenreiche  auf.^  Bey  den  meisten  giebt  e«  nur 
einen  einzigen  'Mund,  und  da,  wo  mehrere  sol* 
ch^r  Öeffnungen  vorhanden  sind,  vereinigen  Vieh 
.*  doch  die  aus  ihnen  entspringenden  Canäle  zu  ei: 
nem  eihzigtn  Behälter. 

Durch  mehr  als  Einen  Mund  nähren  sich  auf 
^  -  -die  einfachste  Art  die  Rhizos  tarnen  •  die  bhngefähr 
achthundert  Öeffnungen  haben,  verbiittelst  wel* 
eher  sie  das  Meerwasser  aufnehmen,  die  Hydati- 
den,  und  einige  andere  mit  Saiigv^arzen  oder  Saug- 
blasen  versehene  Eingeweidewürmer  g).  Wenn 
es  wirklich  Zoophyten  giebt ,  die  sich  blos  voti 
den  Flüssigkeiten  erhalten,  welche  sie  durch  die 
Oberhaut  einsaugen,  so  sind  jene  die  nächsten 
Verwaridten  derselben. 

Hey  den-  Rhi2^ostomen  gelangt  der  aufgenotn* 
menp  NahruugssaTt  durch  Canäle,  die  sich  unter 
einander   verbinden,    in   einen,  gemeinschaftlichen 

Behäl- 

f)  Biol.  Bd.  1.  S.595.  ^  ^^       / 

g)  Biol.  Bd.  1.  S.  395.  394,  409. 
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BeliSlter ,  '  ails-  welchem  tierselbe  thuch  9i^dera 
eich' zerästelnde  Canäle  im  Körper  weiter  vertheiU 
wird.  'Eben  diese  Struktur  finden  Ävir  bey  der* 
n)6isten  Eingeweidewürmern.  ^  Nur  die  Krat^ef,; 
(Echinorynchus) ,  deren  .Nahrung,  in  zwey  blinde^*  x 
frey  im  Körper  herabhängende  Canäle  gelangt,  ma* 
eben  hiervon  eine  Ausnahme» 

\  V 

Die  einfachste  Ernährungsart  durch  einen  ein» 
Eigen  Mund  treffen   wir   bey   den  Hydern,    After- 
polypen   (Brachlonus)    und  Vor4icellen  an.      Der 
Armpolyp  nährt  sich    Von    kleinen  Wa^serthyeren« 
Er  ergreift  diese  mit  seinen  Fangarmen«     Der  sackr* 
förmige  Behälter»  ^  woraus    sein    Körper   ^röfsten- 
theils  besteht»    Öffnet   sich    und   nimmt  die  Beute 
3uf.    Kaum  ist  sie  verschlungen  »so  wird  sie  schon 
verändert;   sie  verwandelt . sich  its  eine  homogene 
Masse»  und   verliert   dabey  immer  mehr  von   ih* 
rem  Volumen;    endlich  Öffnet  sich  der  Mund  de^ 
Fblypen    wieder»    und    ein    Theil    der  aufgenom« 
menen  Speise  wird  auf  eben  dem  Wege,  worauf 
^r  in  den  Magen  der  Hyder  gekommen  ist»    aus-' 
geleert.    Diese  schnelle  Auflösung  dessen  i   was  in 
den  letztern  gelangt  ist,  geht  sogar  dann  vor  sich» 
tvenn,  wie  nicht  selten  der  Fall  ist,  die  verschlun« 
genen  Thiere  lange  Würmer  sind»   di6  der  Magen 
nnr    zur   Hälfte    fassen    kann.      Die    eine   Hälfte 
eucfat  dann  oft. noch  zu  entüieben,  indem  die  a^- 
deve   ecbon  verdauet  ist.     3a»  der  Polyp  ist  auch 

'      .  •     T  a  '  im 
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im  Stande,  irili  seiner  äussern  Fläche,  zu  ter- 
dauen.  Man  kann  ibn  ttmstreifen ,  und  die  ia« 
nere  Fläche  seines  Magens  zur  äussern  machen, 
viml  djoch  erfolgen  die  erwähnten  Phänomene  noch 
eben  so  wie  zuvor. 

\  » 

Auf  eine  eben  so  einfache  Art  muFs  die  Er- 
nährung bey  dem  Fyrosoma  atlanticunfi  Pero^, 
vor  sich  geheilt  einem  Zoophyt,  das  blos  au6  ei- 
oem  an  -dem  einen  Ende  ver^jchlossenen ,  an  dem 
andern  ofi^enen  9  an  dieser  OelFnung  niit  einem 
Ringe  dicker  Hervorragungen  versehenen,  nod 
auf  der  innern  Flache  niic  «inem  zarten  NeU 
von  Oefäfsen   bekleide;ten  Sack   besteht  h). 

I 

Denkt  man  sich  ^mehrere  zu  einetn  einzigen 
Stamm  verbundene  und  mit  ihren  Darmsäcken  in 
einen  gemeinschaftlichen  Behälter  sich  öffoenda 
Armpoljpen,  so  hat  man  <ias  Bild  einier  Thier- 
pflanze  aus  der  Familie  der  Seefedern. '  Hier  giebt 
es  eine  Menge  Oe£Pnupgen  zur  Aufnahme  der 
Speisen,  wie  bey  den  Bhizostomen ;.  aber  jeder 
Mund  i8t  einß  nicht  blos  zum  £insaugen  von 
'Flüssigkeiten  organisirte,  sondern  mit  Fangarnoen 
umgebene  Oeffnung  -^  durch  weiche  feste  Nah- 
rungsmittel aufgenommen  werden.'  6ey  PennMula 
Cynomorium  Pall.  ist  der  Schaft  allenthalben  mit 
Organen  besetzt«  welche  eben  so  violen  Arnopo* 
lypen  gleichen«     Den  Mund  jedes   dieser    Organa 

umge- 
ll) Annaks  du  Mas.  d'Hist.  na.  T/4.  p.445» 


.    /^ 
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*uingeben    acht    kegelförmige,    eägeförroig    ausge«^ 
zahnte  Fangarrae,  und   der  Magen  endigt   sich  in 
fünf  dünne,  gelbliche,  ge;3chlängeltef  Därme,  wei- 
che nitht  vö^Uig  bis  zvtm  letzten  Drittel  der  Länge 
des  Organs  hiriabreichen ,  sich  dann  in   fünf  noch 
feinere  Gefäfse   verlängern.    In  die, Substanz    des 
Stamms    der  Seefeder   eindringen ,    wnd   mit  den 
▼on    den  übrigen    Organen   konamenden   Gefäfsen 
»"u  einem  gemeinschaftlichen  Netz   anästomosiren, 
wodurch  der  Nahrun^ssaft  im  ganzen  Körper  rcr- 
breitet  wird  i),  , 

Aus  diesen  von  den  untersten  Stufen  der 
Organisation  hergenommenen  Bej^spielen  cSrhellet» 
dafs  jede»  und  selbst  die  einfachste  thierische  Er-*, 
lüiäbrong  vier  Stadien  hat:  Das  Stadium  der  Aufi 
nähme  der  Speise;  das  der  Verähalicbi^ng 
derselben;  das  der  Anetgnung  des  Assimilirten^ 
und  das  dtr  Ausleerung  dessei>,  was  dem  Or*> 
ganismus  unbrauchbar  ist* 

Es  könnte  scheineil»  dafs  das  letztere  Stadlufti 

bej  einigen  Thieren  oder  Zoophyten  fehle.    Allein 

■» 

ivenn  auch  bey  vielen  Keine  sichtbare  Exkre- 
tionen  vorhanden  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  zwei* 
fein,,  dafs  bey  allen  eine  mit  der  Nulrition  in  Be- 
xiehung   stehende    Ausleerung    gasförmiger    Stoffe 

durch 

» 

i)    CuviEA»   Bulletin   ttes    sc.    de    la  Soe»   pliilomsiklu 

No.  78.  ^ 

T  3  .  ' 
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durch  die  Haut  und  die  RespirationBorgaiid  «talt 
iinder«  Ernährung  und  iUhemhoIen  stehen  jn  en« 
ger. Verbindung«  Wo  mehrere  Theile  ein  gamein« 
^chafüiches  Ganzes  ausmacheii  und  sich  Wechsel* 
aeitig  ernäbreu«  da  findet  eine  gemeinschaftliGbe 
Keßpiration  statt.  Dies  ist  dfr  Fall.bey  Atu  See^ 
federn» ,  welche  dergestalt  Atbem  holen«  dafs  sie 
durch  das  untere  Ende  ihres  Stamms  Walser  ein- 
fliehen  und  wieder  aussprützen  k)«  Ohne  diese 
gemeinschaftliche  Respiration  würden  jene  Zoo* 
phyten  ^lofse  Aggregate  von  Pplypen  aejn. 

Nach  SoRG*s  1)  Beobachtungen  ziehen  sichr 
bey  Insekten «  die  wohl  genährt  sind  und  eine 
Zeit  laug  geruhet  haben ,  die  beyden  mittlera 
Paare  der  Stigmate»  also  gerade  diet  durch  welche 
das  Hauptorgan  der  Ernährung,  der  Magen,  mit 
Ijuft  versorgt '  wird ,  am  kräftigsten  zusammen, 
Eben  diesem  Schriftsteller  zufolge  m)  sterben  wohl- 
genährte Thiere  schnell.er  in  mephitischep  Gas- 
arten,  als  solche,  die  vor  dem  Einscbliefsen  ge- 
hungert haben,  woraus  erhellet,  dafb  das  .Bedürf- 
nifs  des  Athemholens  mit  der  Menge  der  zu'  assi- 
milirenden  Materie  in  Verhältnifs  steht«  Es  Ist 
ferner  eine  von  Spallanzani  n)  ah  der  Helix  ne- . 

moialis/ 

k)   Biol.    Bd.  ^.   5.  409. 

1)  Disq.  physiol,  circa  respirau  etc.  p.  136. 

m)  Ibid.  p.  16.  27.  81.  Ö^» 

a)  A.  a.  O.  p.  250. 


\ 

iiiOTalis»   lusitanica  und  itala  L^  gemachte^  Bcmer«^ 

kung»  dafs.  statt  ^iner  Verminderung  eine  Zunah* 

me   des  Sticksloffs    der    geatbmeten    Luft   eintritt 

wenn  d\Q  Thiere  reichlrcH    und   mit  Begierde   ge«^ 

/ressen  haben...     Auch   nahm   Sorg  o)  wahr»,  dafs 

nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  eine  grofse  Menge 

kohlensauren  Gas  erzeu|t  wird ,   hingegen  Thiere^ 

die  eine  Zeit  lang  gehu^igert   haben »  nun  eine  ge* 

Tinge  Quantität  desselben  ausathmen.,     Alle  dieee 

£eo|)achtungen   führen   auf   den   Schlufs,   dafs  ditf 

Vetdauxing  immer   von  einer  Ausleerung  gewissei^ 

Gasarten    begleitet    ist,    einer  -Exkrelion,    die   so 

allgemein   ist»    wie  die  Hautau&dünstung   und   da& 

Athemholen* 


5-     4*         '    - 

Nahrungsmittel    der    verschiedenen    Thiere. 

Die  Art  der  Ernährung  steht  nicht  immer  mit, 
den  verschiedenen  Glasten  und  Familien  der  leben- 
den Organismen  in  genauer  Beziehung.  Die  Thiere 
lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  unter. drey  gröfserc 
Abtheilungen  bringen.  Zur  ersten  gehören  diet 
jenigen «  die  sich  *bIos  von  ihierischön  Substanzen 
nähren;  zur  zweyten  'die»  welche  blos  vegetabi- 
lische Stoffe  zu  sich  nehmen ,  und  zur  drluen 
die,  deren  Nahrungsmittel  sowohl  Yegetabilischer,t 
als  aninaalischer  Art  sind,, 

Jcd« 


•)  A.  a.  Qi   p.  i6i< 
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Jede  dieser  Abtbeilungen  bat  wieder  mehrer« 
Unterordnupgen»  Auf  eine  andere  Art  geschieht 
die  Ernährung  bey  denen  Thierent  die  sich  vpa 
Fleisch  nähren;  anders  ist  Isfie  bey  denen«  die 
barte  Crustaceen  und  Insekten  uiizermaloit  ver- 
achlucken»  und  noch  anders  bey  denen,  deren 
I9^hrung  blos  in  thierischen  Säften  besteht«,  Eben 
80  «nterscheiden  sich  die  pflanzienfressenden  Tbiere 
in  solche »  ^  die  reiche  vegetabilische  Theile  ver« 
zehren;  in  solche»  die  Körnei[' oder  Insekten  ver« 
schlucken,  und  id  solche,  die  vegetabilische  Fiüs- 
eigkeiten  einsaugen. 

Nur  wenig  Tbiere  gehören  abisr  einer  dieser 
Ordnungen  ausscl^lieblich  an«  Die,  meisten  ste- 
hen ^wiscl^en  mehrern  Ordnungen  in  der  Mitte, 
indem  sie  'sich  bald  mehr  zu  dieser,  bald  *mefar 
zu  jener  Nahrungsweise  neigen.  Durch  die  Noth 
gezwungen  .gehen  sogar  manclie  aus  einer  Ord- 
nung in  die  andere  über«  *"  Dies  ist  z«  B«  häufig 
der  Fall  mit  den  Rindern  und  Pferden.  Schon 
Hbbodqt    und   Strabo    erzählen   von  Asiatischen 

V 

Völkern ,  die  ihre  Ochsen  und  Kühe  mit  Fischen 
fütterten.  Eben  dies  geschieht  noch  jetzt  in  eini- 
gen Gegenden  von  Irland  p).  Im  südlichen.  Afrika 
fressen  die  Ochsen  als  Gegenmittel  gegen  die 
'scharfen   S^fte   der  Salzpflanzen,    wovon  sie  sich 

dort 

'     p)  BüFFOiT  Hisr.  nat.  Quadrup.  f,  ft  P»  1^  der  Octav- 
Ausg. 
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^dört  zu  nätiren  gezwungen  sind»  Lumpen »  Felle» 
trocknes  Leder,  Knochen,  ja  Kieselsteine t  Sand,  ' 
und  ihren  eigenen  Mist  q).  Etwas  Aehnliches  er- 
SBäblen  Schöpf  r)  und  Hearne  s)  von  den  Ffer* 
äen  einiger  Gegenden  von  Nordamerika,  HfiARNEt) 
«ahe  auch  bey  den  Nordamerikanischen  Wilden  ge- 
sähmte  Biber,  die  Kebhühper  und  frisches  Wild« 
pret  gerne  frafsen.  Noch  eine  Menge  anderer 
Beyspiele  der  Art  hat  Haller  v)  gesammelt« 

Es  ist  daher  keine  scharfe  Trennung  der 
Thlere  und  Zoophyten  nath  der  Verschiedenheit 
ihrer  Nahrungsmittel  möglich.  Wenn  also  in  den 
folgenden  Bemerkungen  von  fleisch-;  körner»»  oder 
insektenfressenden  Thieren  die  Rede  seyn  wird» 
so  ist  darunter  nicht  zu  verstehen »  dafs  sich  diese 
ausschliefslich  von  jenen  Substanzen  nähren  ,^  son« 
dern  nur,  dafs  jene  Materien  vorzüglich  ihre  Naih- 
Tung  ausmachen»  ^ 

Der  Mensch  hat  den  Vorzug  vor  den  meisten 
übrigen  Thieren»  dafs  er  an  kein  Nahrungsmittel 
gebunden  ist«     Es  giebt  ganze  Völker,    die  bloa 

von 

,q)   Bai^aow^s  Reise  im  tüd],  Afrika.  S^gg« 
x)    Reise  durch  die  vereinigten  Nordanierikan.  Staaten* 
^s)  Reise  nach  dem  nördl^  Weltmeere.   A.  d.  £ngl.    vöA 

SVR^KGEZ.«    S.  170*  ' 

t)    A.  a,  O.  / 

.y)  £l,  FhysioL  T.YI.  X*.  19.  $.5»  ^10.  p*  214«  215* 

TS 
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/von  Fleiscb  leben;  es  giebt  andere»  di«  sich  bloi 
▼OD  Vegetabilien  nähren,  r  ^    - 

'Er  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  verschieden  von 
•den  Affen,  die,  sich  vorzügUph  von  Vegetabilien 
nähren  und  nur«  wenn  ihnen  Pflanzenkost  fehlt, 
sich  an  thienschen  Nahrungsmitteln,  besonders  an 
Insekten«  sättigen.  Fleisch  von  vierfürsigen  Thle* 
ren  fressen  die  meisten  Affen  entweder  gar  nicht, 
joder^  nur  wenn  es  gekocht  ist»  und  auch  gegen 
sekochtes  Fleisch  haben  manche  einen  Wider« 
willen« 

Die  Makis  nähern  sich  schon  mehr  den  ei- 
gentlichen fleischfressenden  Thieren.  Der  Mon- 
goz  (Lemur  Mongoz)  frifs^t  Früchte«  Der  fienga* 
lische  Lori  (Lemur  iardigradus)  nährt  sich  eben- 
falls yon  Früchten,  aber  noch  lieber  von  InseV 
ten,  Eyern  und  Vögeln.  , 

Früchte,  Wurzeln  und  Insekten  sind  auch 
die  Nahriingsmittel  der  jneisten «  zur  Familie  der 
Faulthiere  gehörigen  Arten.  Die  eigentlichen 
Faulthiere  (ßradypus  didactjlus  und  tridactylus) 
und  die '  meisten  Gürtelthiere  nähren  sich  von 
Pflanzen  w),    die  Ameisenbären  (Myroiecopbaga), 

-    -  Scbup- 

w)  Dafs  die  Gürtelthiere  Melonen^  Bataten  und  andere 
Früchte  oder  Wurzeln  fressen,  sagt  Büffon  (A.  a.  0. 
T.  4.  p.  139.) »  und  sein  Zeugnifs  wird  durch  B«ob- 
»chtttDgen  unterstützt»  die  er  selber  an  eluexn  Gürtel- 
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Scbüppenthiere  (Mania)»  und  vemnuiblich  aucb 
das  Schnabeltbier  (Ornitoryncbus)  von  kleinen  In^ 
9«kten^  ^ besonders  Ameisen',  ßcv  Orycteropu» 
Qbo^VR»  von  Ameisen  und  Wurzeln«  .    ■     .    ■   * 

Vorzüglicb^  von  Insekten  nähren  sieb  aucb  -^ 
die  meisten  kleinem  Arten  der  Fledermäuse.  Doch 
Ist  dieses  Tbiergescblecbt  den  eigentlicben  Carni* 
Toren  scbon  verwandter«  als  eines  der  vorbin  er<* 
Wäbnten.  Unter  den  gröfsern  Fledermäusen »  die 
ob^n  und  unten  Wer  Schneidezähne  haben «  giebt 
C8  v^ahre  fleischfressende  Thiere. 

Von  den  %ur  Hundefamilie  gehörigen  Tbieren 
giebt  der  Bär  ein  auffallendes  Beispiel»  wie  ver- 
achieden  oft  sehr  verwandte  Thiere«  und  .sogar 
blofse  Varietäten  t  in  ihrer ^  Nabrungsweise  sind. 
Der  Europäische  Landbär  bat  zwey  Spielarteni 
eine,  die  fast  blos  von  Vegetabilien  lebt»  und 
«ine,  die  sehr  begierig  auf  Fleisch  ist»  fieyde 
Varietäten  hat  man  bisfaer  blos  nach  der  Farbe 
'  '     ■  un4 ■ 

^  tbiet  gemacbt  hatte«  Azara^s  entgegengesetzte  Be* 
hauptung  (in  dessen  Quadrup,  de  Ja  province  du  Pa« 
raguay.  T.2,  p.  126«)  hat  keine  als  theoretische  Grün« 
de  für  sich,  und  kann  also  jenes  Zeugnifs  nicht  um«* 
etofsen*  Möglich  ist 'es  indefs  •  dafs  einige  Arten  djer^ 
Gürteltliiere  ;uehr  fleischfressend,    andjere  meht  pflan- 

«zenfressend  sind»    5d  frifst  der  Dasypua  sexcihctus  L.  ^ 
ausser  Fruchten«  Wurzeln  und  Iifsekten«  auch  kleine 

/Yögel,,  (Bu^fOR  a«  a.  O«   T.  4.  £.  i;<^;. 
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und   Gröfte    unterschieden.      Diese  ,  Kehnzeicbe» 
eiod    aber  .eewifd  nicfat   zureichend»     Klkin  und 
RcAcziNSKY  ,geben  die  pQanzenf reisende  Art  (ü.r 
echwarz  und  iür  die  gvöfeere,  die  fleiachfressend« 
aber  für  brai^n  und  für  die  «kleinere  aus.  Hfi^RüEx) 
sagt  ebenfalls,  ^afs  es  in  Nordamerika  der  schwar- 
te Bär  ist»^    der   im  Sonamer».    wena  die   wilden 
Beeren    reif    sind»,    diese   Früchte    so^  übennäfsig 
»  Terschlidgt,  dafs^er  täglich  eine  grofse  Menge  der- 
selben unyerdauet  wieder  von  sich  giebt»     WoRH 
hingegen  beschreibt  die  ersteVe  Art  als.  braun  und 
als  die  gröfsere»' die  letztere  als  schwarz  und  als 
die  kleinere.   Vermuthlich  unterscheidende  ich  diese 
Varietäten  ,duych.  andere ,    noch  unbenierkte  Cha» 
^aktere.    Auf  jeden  Fall  aber  sind'  sie  so  nahe  ver- 
wandt»   dafs  sie  sich  schwerlich  für   etwas  mehr 
als  blofse  Spielarten  annehmen  lasaem     Von  den 
übrigen   Bäreiiarten    gehört   der    Eisbär    ganz  za 
den   fleischfressenden   Thieren  y).     Der    Amerika* 
»ische/  Bär   nähert   &ich    wieder   mehr    d^n    p&an* 
Aenfressehden   Thieren »     obgleich  er    wohl  i^cbt» 
wie  Du  Fratz  z)  sagt,    sich  blos   von  Vegetabi- 
iien  nährt,  sondern,  nach  Bricrell  a) ,  auch  von 
Fischen  lebt;    Nach  Uearne  b^  giebt  es  im  nörd- 
lichsten 

x)    A.  a.  O.  8.  4g^ 

y)  Pallas  Spicil.  zoolog,  Fase.  14,  p.  9; 
t.)  Hist.  de  1a  Louisiane.   T.  2.  p.  77.. 
a)«NAt.  Hut.  <Ä  North -Carolina,  p.  120. 
b)  A.  a.  Ot^S.gS» 
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liebsten. Tfaeile  von. Amerika  noch  «ine  BSrenart» 
die  YO^züglicti  klein«  Eichhörnchen  und  Mäusä 
liebt,  und  grofse  Strecken  Landes  in  Furchen 
aufwühlt  9  um^ch  diese  Liebiingskost  ^u  ver« 
schaffen.  JeneK  von  Dupratz  und  Brickell  er- 
wähnte  Bär  ist  vielleicht  von  dieser  Art  noch  ver- 

j  m 

schieden. 

Kein  fleiscHfressende  Thiere  sind  die  sSmmt« 
lieben  Arten  des  Katzengeschlechts«  Bios  die  Haus- 
katze  frifst  zum  Theii  atich  Pflanzen.  Alle  übriga 
Thiere  dieses  Geschlechts  rühren  aber»  selbst,  in 
der  Gefangenschaft,  keine  Vegetabilien  an.  Zwar 
sollen,  nach  de  la  Bordb's  Versicherung  c),  dejc 
Jaguar  und  Couguar  junge  Zweige  und  Knospen 
fressen.  Allein  Azara  d)  widerspricht  geradezu 
dieser  unwahrscheinlichen  ,  von  keinem  andern 
glaubwürdigen  Zeugnifs  unterstützten  Erzählung* 

Nächst  den  Katzen  nimmt  das  Hundegeschlechc 
in  der  Reihe  der  fleischfressenden  Thiere  die  erste 
Stelle  ein.  Durch  zwey  Arten ,  den  Fuchs  und 
den  Haushund ,  ^  nähert  sich  dieses  jedoch  schon 
'%vieder  den  pflanzenfressenden  Thieren.  Dei^  Fuchs 
Hebt  .bekanntlich  Früi:hte,  besonders  Weintrauben. 
Der  Hiind  läfst  sich  an  blpfse  Pflanzenkost  ge* 
-wöbnep»  obgleich  er  im  Zustande  der  Wildheit 
ein    eben  so  reissendes  Tbier  wier  der  Wolf  ist. 

I^och 

c)  Bey  BuTvoR.    A.  a.  O.  T.  9»  p.  38. 

d)  A.  a.  O.  T.i.  p.iÖO. 
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IQocb.nieb/  als.  der  Fuchs  und  der  Haushund  le> 
ben  von  gemischter  Nabrun^g  die  Vivcrreo',  Wic- 
kel (Mustela),  Ottern  ('tutra),  Robben  (Phoea), 
j5ach8e  (Meles)  und  Beutelthiere  (Didelpbi^).  am 
meisten  äbei*  die  Maulwurfe  (Talpa)»  Spitzmäuse 
(Sorex)  und  Igel  (£rin4iceus). 

Einige   dieser   fleischfressenden    iThiere  genie* 

fsen   blos '  frische   animalische  Substanzen;   aadere 

ziehen   faulendes  Fleisch   vor«      Das  Erstere  thtiri 

alle^Katzenarten,    die  meisten  Viverren    und  Wie« 

seK     Viele. dieser  Thiere  würgen  blos^des  friscbeni 

warmen  Jßluis    ihrer    Schlacbtopfer    wegen«      Das 

Letztere  < geschieht    von    den    meisten    Arten    6e9 

Hundegeschlechts,  besonders  der  H^^äne»  dem  Cba* 

kal    und  d^m    Wolf,      Die    vegetabilischen    Nah« 

rungsmktel  der  hcmdeartigen  Thiere  bestehen  meist 

in^  Wurzeln,  und    Früchten.      Gras    und     Kräuter, 

fressen  blos  die  Oitern,     Die  gemeine   Otter  nährt 

sich   im  Frühling   von  ^jungem    Grase,     die   See* 

jotter   von   Meergr^s.      Von    der   letztern    bemerkt 

aber  Steller  e)  ausdrücklich»    dafs  sie  nur  dann. 

zum   Meergrase    ihre   Zuflucht   nimmt,    v\^enn   ihr, 

Seekrebse,  Mollusken  und  Fische  fehlen»    die  ihre 

gewöhnliche  Nahrung  ausmachen. 

Die  Nagethiere  bilden  in  Hinsicht  jauf  ihre 
Nabrungsweise  zwey  Reihen,  .vt)n'  d.enen  die  eine 
mehr  den  rein  fleischfressenden  Thieren^    die  an* 

der« 

«  e)  BeschreibuiTg  sonderbarer  M«<rthiere,  S.  199.  '  - 
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äere  mehr  den  blofsen  Herblv'oreh  verwajidt  ist* 
Zur  erstern'  gehöi'en  vorzüglich  die  m ans ea ringen 
Thier«  (Marmota,  Spalax  ^  Leinmus«  Cricetust 
Mus»  Glis).  ^  £inige»  z«  B.  die  Waldmaus' (Mus 
sylvaticus)  und  der  Hamster  (Cricetus  germanicus)» 
sind  wahre  Haublhiere.  Alle  diese  niäuseatligen 
Thiere  haben  dabey  dies  mit  den  Tbieren  der 
Hundefamilte  gemein»  dafs  ihre  vegetabilischen 
Nahrungsmittel  meist,  in  Saamen»  Früchten  oder 
Wurzeln«  .seltener  In  Blättern  und'  andern  weni^ 
ger  nahrhaften  Pilanztntheilen  bestehen»  Unter 
ihren  Fflanzenspeisen  giebt  es  einige»  die  für  den 
Menschen  heftige'  Gifte  sind.  So  Hifst  der  Lern* 
mu9  Oeconomus  die  Wurzeln  einer  giftigen  Art 
von  Fingerhut  und  Anemone  f).  Keines  dieser 
Nagetbiere  nährt  sich  aber  ausschliefslich  von  ge« 
wissen  Thier-  oder  Pflanzenarten.  Die  Nahrangs« 
mittel  der  Ratze  siiid  so  verschieden »  ^Is'^  die  Pro* 
dukte  der  sämmdichen  Welttheile»  worüber  sich 
diese  Mäuseart  verbreitet  hat.  Auf  den  Societäts* 
Inseln  leben  c^ie  zürn  Theil  von  den  Blumen  und 
Schoten  der  Erythrina  Corallodendron  g). 

Nagetbiere»  die  sich  mehr  den  Herbivoren 
nähern.»  sind  vorzüglich  die  Hasen,  und  nächst 
diesen  die  Stachelschweine»    Savien»    Eichhörner» 

Spring- 

/}   Pallas  Novae  species  quadrup.  t  gliriu^  orä.  Ed. 

«.  p.  229.  «      ^       ^ 

g>   R.  FonsTi'H  bey  BurroN.  A.  a.  O.  T.  14.  p*67. 
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Springbasen   (Jaculus)    und  Bieter«      Die   Hasen 
Bind   blo8  Herbivoren»  und,   wie  in  tnebrern  an* 
dern  .  Stücken  •    so    aucb   darin    den  Rindern  ver» 
wandte  dafvs  die  Blä'tter,   Zweige' und  Rinden  fr«8» 
een.     Merkwürdig  aber  ist  es»  dafs«  so  sebr  sio 
auch   sonst  Herbivoren   sind»   doch  die  Weibchen 
derselben    den    Mutterkuchen    nebst    dem    Isabel* 
atrang   ihrer  Jungen  verzehren  h)«      Die  Stachel- 
achweirie  und  Savien  scheinen  ebenfalls  blos  Her- 
bivorei^  zu  sejn»,    Das  Wasserschwein  ^Savia  Ca- 
pybara)  ist  2war  nach  Bcffon  i),  so 'wie  der  Coen» 
dou  (Hyatrix  brachiur4  Linn.   Syst«  Nat.  £d,  X*)» 
nach  Piso  und  Marggraf,  fleischfressend,    AUeia 
Azara's  Beobachtungen  k)  beweisen»    dafs    beyde 
Thiere  pflanzenfressend  sind»^    Fiso's  und  Marg* 
GRAFTS   Zengnifs   verdient   auch   gar  keinen  Glau- 
ben, da  diese  offenbar  ein  anderes  Thier  niit  dem 
Coendou  zusdcnmengeworfen   haben.      Doch  giebt 
es  ein  Alles    ftessendes  Thier    unter    ^exk   Savieot 
die  Savia  AgutiJ).     Mehr  fleischfressend  sind  die 
Eichhörner,  die  zuweilen  junge  Vögel  überfalleni 
die  Sprioghasen,  die  begierig  auf  Fleisch  sind  m)» 

und 

i  » ■ 

h)  Ein  Beyspiel  ^iebt  Lepus   pu$illus«     Paz.xas    1.  c< 
p.  36» 
'  i)  BuFTON  «^  a,  O.  T.5.  p.37a. 

k)  A,  a.  O.  T.  2.  p.  13,  19.  107. 

I)  AzABA  a.  a.  O.  T.  2.  p.  26.  ^ '      ' 

Dl)  PALX»A8  1«  C.  p.  290. 
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ttnd  MQh   iim  Biber ,    wenn   ea  wahr    lat  ^    wm   « 
BoFFOii  n)   sagt,    dafa   diese    nicht   nur  Bamnrm* 
'dfn^y  aondern  auch  Flache  utid  Kreba«  freaaen. 

Die  Nagethiere  haben  ^noch  daa  Eigene,  data 
äie  sehr  wenig  trinken »  nnd  dafa  viele  ihren  eige* 
nen  Urin  begierig  auflecken.  Sdlzkr  o)  ^erzählt 
diea  vom  Hämater»  und  pALLAa  p)  von  dem  Bo-' 
fcak  (Marmota  Bobac)»  dem  Souslik  (Marmota  Ci* 
filltrs)  und  der  Sprfngmana  (laculua  Jerboa).  Der 
Bobak  säuft  niemala  Waaaer,  wenn  ea  ihm  auch 
Yorgeaetst  wird;  der  Soualik  hingegen  trinkt  nur 
«einen  Urin»  wenn  er  kein  Waaaer  hat«  Jener 
ahjer  nihrt  aieh*  von  YegetabiUeii »  und  verachlackt 
«ehr  begierig  feite  Erde»  die^  vom  Begen  enge** 
leuchtet  iat;   dieaer  hingegen  ist  fletachfreaaend» 

Der  Hase  macht,  wie  in  aeinem  Bau,  ao  «uck 
in  aeiner  Nahirungaweise,  den  Uebergang  von  dea  . 
I9agethieren  Eur  Familie  d^r  Kinder,  Gleich  ihm 
leben  alle  l'hiere  dieaer  Familie  bloa  von  VegetiM- 
bilien.  Die  meiaten  aind  dabey  aehr  begierig  au{ 
Salz,  desaen  Genufa  die.  Absonderung  dea  Fett« 
bej  ihnen  befördert.  Der  Alpenateinbock  leckt 
beatändig  an  Steinen,  die  Salztheile  enthalten,  £a. 
£iebt  Felaien  in  der  iSch weite»  die  an  einigen  5te|« 

lea 

ai)  A.  a.  Q.  T.  5.  p.  46.  50.  ; 

-  o)   Versuch  ^aer  N^t.  Gesch.  das  Hamailta» 
p>   Pallas  1.  c.  p.  »05»  105. 134.  ago. 
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leo  vpn  ^'«s^nik  Lecken  ganz  ausgehöhlt  lind  q)« 
In  Südamerika»  auf  der .  Nbrdseite  dea  VUta» 
fiaflaea«  aind  nüc  Rinder ,-  und  auch  «ndere  gra» 
fireaaende  Thiere  ao  begierig  atif  Sahf  Aab  ata 
sich  seibat  durch  Schläge  vom  Auflecken  einer  g^ 
Syisaen  salzigen  Erdart  nicht  abhalten  lassen»  wenn 
ale  dieselbe  lange  haben  entbehren  miisaen»  un^ 
in  einigen  der  dortigen  Giegenden  läfst  aicb  .|if 
kein   Vieh   ohne  Salz  aufziehen.   '  Wahracheinlich 

■ 

ist  eine  eigene  Mischung  der  dortigen  Gräaer  dia 
Uraacfae  dieaer  Nothwendigkeit  des  Salzea  r),  - 

Von  Pflaosen  lebea  ancb  alle  Arten  •  der  Sciiwii» 
iiefamilie»  Nur  daa  gemaine  Schwein  iat  aodi 
im  wilden  ^uatande  ein  Allee  freaaendea  Thieti 
Ein  von  Allbhavo,  a)  beachriebener  Tapir»  dafia 
(loUand  .herumgefühft .  ivurde  firafs  ebenfalls  d> 
les«  waa  man  ihm  vorwarf»  Wureeln»  Fiicbf» 
Fleisch»  und,  wenn  er  hungrig  war»  aogar'seioa 
eigenen   Exkremente«   ^  Vielleicht   aber   war  diesel 

^Thier  nur  in  der  Gefangenschaft  an  gemiscbia 
Nahrung  gewöhnt  worden.      Wenigstens  stimmen 

^le»  die  den  Tapir  in  seinem  Vaterlande  zu  be* 
obachten  Gelegenheit  gehabt  haben»  darin  übereil^ 
clafs  er  im  Zustande   der  Wildheit    bloa   yon  Vfr 

getabilieVi  lebt.        .  <  , 

'   '     Vou 

q)   Gesrsa  Ilisc.  qtiadcup.  p,  292. 

T)  Voya^e  dans  TAmexi^ue  mendioti.  |>ar  jf.  o^AzJui^' 

T.  I.   p.  55» 
s)  fiey  Bvirron.    A.  t*  O.  T.io.  p.5o«~ 
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Von  Tegctabiliachen  Subatanztii ,  und  nament» 
11^  von  Tin^n  {Faca8)t  nähren  sich  ftvner  alle. 
Affen  von  Seelctihen«  Nur  cUe  Wallroffl  (Rosma* 
vii8)f,  deesen  Bau  ancfa  vän  der  Struktur  der  übri» 
gen  Seekühe  beträchtlich  abweicht,  lebt  zugleich 
'  von  Schaalthieren » '  die.  ee  mit  seinen  langen  Eck» 
sfibtaed'  von  den  Felsen  lo89t£^st\  ui|d  noacbt  den 
Uebergang  zu  den  übtigen  Cetaceen»  die  insge- 
eanont  Raubthiere  shid,  und  sich  yop  Fischent- 
Crnst^een.und  Mollusken  nähren  t). 

Die  Vögel   zeigen   ähnliche  Verschiedenheiten 

hl  der  Nahrungsweise  wie  die  Säugthlere.  Die  Fä« 

tnilie   der   Habichte    enthäLt    blos   ÜeischfreiBsendd 

Thiere,  die  der  Straufse,   Hühner  und  Sperlinge 

meist  pflanzenfressende  Arten;  die  Vögel,  der  übri«» 

^en  Familien  nähren  ^ich'  theils  mehr  von  Fleisch» 

fheils  mehr  von  Vegetabilien»     Es  gtebt  aber  kei« 

nen  pflanzenfressenden  Vogel,    der  nicfar  auch  In* 

•ekten   und  Wurmer  fräfse.     Die   Raubvögel   hin« 

'gegen,  nehmen,  nicht  so  leicht  zu  vegetabilischen 

S?alirongsmitteln  ihre  Zuflucht,   wenn  ihnen   ani« 

italische  Kost  fehh,  und  lassen  sich   nicht,  leicht 

an  Pflansensgeisen  gewöhnen«    Doch  leidet  dieae'r 

Set2  auch  Ausnahmen.     So  sjnd  die  Möven  (La* 

xns)  die  Raubvögel  des  Meers«     Sie  haben  dabejr 

•P 


1^ 


O  BeycrSge  rar  Nat  Gesch.  dei  Wallfisohe.  Uebsis»  Ten 
ScanaiDBA.  Tfa.  1.  S.  56* 
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SO  yi«l  AeluilicBkeit  im  Aau8S«rn  mit  den  Opj^n^ 
daft  man  vermutben  tollte ,  aocb  ihre  EmSlnrniigl* 
organd  müCstcii  mil  denen  der  letstern  übtreiiht 
kommen.  Aber  ihr  Nahmngacanal  gleicht  gana 
dem  der  Eulen»  und  aie  laaacn  aiob  leicht Ig^wSh* 
nen ,  bloa  von  Körnern  an  leben  v). 

In  den  niedern  Tbierclaaaen  werden  die  Uöi 
pflanzenfressenden  Arten  immer  seltener«  Unter 
den  Amphibien»  den  Fischeiy,  denjenijgen  MoUna- 
l^en  und  Würmern,  welche  BewohneT  der  G^ 
wSaaer  sind,  und  allen  Zoopfaytien  gi^bt  ^s  wqU 
nicht  eine  einzige  Art»  die  nicht  entwader  bloi 
Ton  thierischer,  oder  wenigstens  von  gemischtet 
Kost  lebt.  Manche,  dieser  Thtere,  der^n  Nahrnng 
man  für  vegetabilisch  hielt,  haben  sich  bey  toXp 
berer  Untersuchung  i|ls  ^eischfr^ssend  gesägt 
So  fand  I..  F,  Meckel  w)  im  Magen  der  Tbcüi 
leporina,  diefioHanscH  fdr  pflanzenfrcjssend  htolti 
jedesmal  kleine  Squilletu  Nur  die  Classe  der  Is* 
sehten  macht  von  Jenem  Satz  eine  Ausnahme  npd 
enthält,  wo.  nicht  mehr,  doch  eben  so  viel  Uoi 
pflanzenfressende »  als  -.fleischfressende  Arten«  b 
ihr  findet  man  auch,  was  iban  in  keiner  andern 
Classe  antri£Ft,  eine- Menge  Thiere,  die  an  ei|M 
rinztge  Ffianzenart  gebunden  aind  und  keine  eo- 

dem  Gewächse  als  diese  anrühren»    Die  Kaupea 

» 

.   g«beD 
▼)  F»  CoTita,  Annales  du   Mui.  d'Hiln  nat.   T.2I* 

IK  aas. 

w)  Bsjträgs  aar  vergL  Aaatonis.  B,  i.  H«  a.  S.  ig.^ 
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geben  hierron  cilo^  BeyspieL.  Die  Insekten,  und 
besondere  die  pflanzenfressenden  Artei^ ,  sind  aber  , 
dlejenigeQ'  Thiere,  die  allen  übrigen  'znr  Näh- 
rang  dleüeil.  Sie  scheinen  daL^r  die  ^ste  ßtufe 
des  Udbergailge  der  yegetabiliechen  Mischung  sur 
animalischen  auszumachen,  und  die|  Pflanzensub- 
«tana  für  das  übrige  Thierreich  zu  assimiliren« 
Ihre  Organisation^  hat  auch  etwas  Pflanzenartiges. 
Sie  haben,  wie^di«  GewSchse«  keinen  regelm^fsi* 
gen  Kreislanf  der  SSfte;  sie  haben«  gleich  diesen; 
Tracheen,  die  eich  im  ganzen  Körper  Verbreiten, 
und  sie  erzeugen  eine  ^  bey  keinen  andern  Tfaie- 
xen  vorkommende  SSure,  die  AxneisensSure,  die, 
wo  nicht  einerlei ,  doch  nahe  verwandt  mit  der 
Tegetabilischen  Essig-  und  Aepfelsaure  ist^ 

.  Die  Thiere  der  niedern  ClaSsen  verzehren 
am  Allgemeinen  weit  mehr  als  die  der  höhern» 
In  dem  Magen  eines  Hajüsches  fand,  Barrow  x) 
einen  Kopf  von  einem  BüffeF,  ein  ganzes^  noch 
unversehrtes  Kalb,  eine  zahllose  Menge  von  Ein«- 
seweiden  und  Knochen,  uhd  grofse  Stücke  von 
der  Sl:baale  ^iner  ziemlich  grofsen  Schildkrötew 
JSine  ähnliche  Gefrüfsigkeit  findet  man  bey  keinem 
Sängduer,  als  etwa  bey  dem  Caseh^lot,  A^  ganze 
Hayfische  verschlingen  6o]l,  der  aber  auch  za 
den  Mittelgliedern  f  wischen  dm  S&ngtbieren  und' 

Fischen. 

^)  Reite  nach  CeduschtRa.    Uebert.  veii  'Ermhass^ 
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Fischen  gehöre.   ^  Unter  den    Amphibien  glebt  et 
viele«  die  ebenfalls  eine  u^gUubliche  Menge  Nah- 
rungenEntjtel    verschlilicfcen ,  ,uiid    merkwürdig   iai 
et»  dafs  dieee  Thtere   nach  ein^r  solipfaen  reichli» 
eben  Mahlzeit    immer    in   eine   Art    von   £r8U^ 
^ung   geralhen  y).     Mehrere   Insekten  •    besondari 
die   Ranpen»    freaeen   nnaufbörlicb«     An   der  VM* 
norbia  Purpura  Moll.  (Helix  coroea  !>•}  b^be  ich- 
bemerkt»    waa  meinea  Wissena   biaher  unbeachtet 
geweaen  iat,    dafa   aie    beständig    den    Müqd  ab- 
wechselnd- öffnet,  und  veracbliefst »    um    NahroDg 
anfzunehmen«    Das  Buccinum  paluatre  Müll.  (Ha^* 
Ux  palustris  Gm  EL.)  macht  ebenfalla   diese  Bewe* 
gungen    mit  dem  Munde»    doch  in   längeri^  Zwi* 
schenräumen,     Bey  diesen  Schneckenarten  scheint 
das  Athmen  eine  willkührlichet- hingegen  die  Aof* 
nähme    der  Nahrungsmittel    eine   unwillkührUche 
.Funktion  zu  seyn. 

zwischen  den  Herbivoren  und  den  fleiacbfrea* 
senden  Thieren  giebt  es  noch  den  Unter^bied» 
dafs  diese  weit  länger  als  jene  der, Näfarang  ent- 
behren können«  Thiere»  die  von  Hunger  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  entkräftet  sind  »  gelangea 
äncb  weit  schneller  voti  Fleischspeise  als  von 
Fflanzenlcost  zii  ihren  vorigen  Kräften.  Ein  Geyer« 
der  eilf  Tage  hindurch  gefaatet  hatte.,  war  tfl^ 
-  '  Eode 

y)  B^nnow  a.  a.  O.  5.  256«   —     Azaka  VoJMg^B  dät» 
#      TAm^rique  meridion^  T.  i.'p.aaiS.tSO, 
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Ende  dt«aef  Zelt  noch  »iemlich'  fett«  und  ypn 
swey  gleich  alten  Sperlingen«  die  durch  Hunger 
«0.  weit  anikräftet  waren,  dafe  eie  ^ie  ilinien  aiir 
gebotene  Nahrung  nicht  oiehr^aonehoieo  konnten^, 
^rhoblle  eich  deir  eine»  den  man  gehacktes  Fieiich 
ireracblbcken  liefs»  binnen  kursier  Zeit;  der  an- 
4e%€  aber,  der  seratoraene  Körner  verschlucken 
afmfate»    atarb  «wcj    Stundeo    nachher  z). 

McdumifiBiia  der  Aufothme  und  Zeitheiiutig  der  Speisjtn. 

Die  Aufnahme  der  Nahrungsmittel  geschieht 
bey  den  Thieren  entweder  dmrch  Saugen,,  oder 
durch  Verschlingen,  Auf  j«M  Art  nähren,  eich 
die  Säugthiere  in  der  ersten  Zeit  ihres  Leb^s; 
lerner  unter  deä  Insekten  die  Fatnilien  der  Wen* 
«en,  Schmetterlinge  und  Mücken,  so  wie  die^Ge* 
achlechter  Acarns,  Pediculus-,  Pulex,  und  einige 
Wnrmarten,  besonders  die  Blutige!»  Die  sur  Wes- 
penfamilie gehörigen  Insekten  nähren  sich  auf 
beyderley  Art ,  durch  Saugen^  und  durch  Ver«' 
eehlingen» 

Das   Saugen    der    Mammalien    geschieht    be- 
kanntlich  vermittelet  der  Lungen«     Was    den  In* 
aekten  beym  Saugen  die  Stelle  der  Lungen    ver- 
tritt, 

*  %)  Vaxlljiiit*»  «weyte  Reise  in  iti/^  Inneie  von  Afrika. 
Berlin.  »796.  Bd.  i.  S.  20  BF. 
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tritt,  hab0  ich  in  ein«r  eigtaan  Abhandlung  a) 
geseigt«  Ich  hsb«  dort  bemerkt»  dafa  dieae  Thiere 
aich  in  Hinaicht  aaf  jenr  Funktion  in  mwe^  Clas- 
een  eintheilen  laaten;  in  äolobe»  welche  daa'Sau* 
gen  mit  Hülfe  enger  Sangatacheln  verrichten't  und 
In  aolche «  die  aich  vermittelat  einea  fleiachigen 
Rnaaela  nihren.  Zu  jener.  Claaae  gehört  die  Wan- 
senfamilie*  Bey  dieaen  Inaektea  eteigr  die  einsaaau« 
gende  Flüaaigkeit  ohne  aonatige  Hülfamittely  wie 
in  allen  Haarröhren«  bia  zum  Schlünde  auf*  In« 
aekten  der  letztem  Claaae  aind  die  Familien  der 
Schmetterlinge»  \lfeapen  und  Mücken.  Dieae  ha^ 
ben  im  Bauche  eine^  Saugblaae»  dertn  Mündung 
in  den  Schlund  übergeht»  und  durch  deren  £r« 
Weiterung  die  etnznaaugenden  Flüaaigkeiten  in 
dem  Rüaael  aufzuateigen  beatimmt  werden«  In 
der  angeführten  Abhandlung  habe  ich  zugleich 
'erinnert»  dafa  die  Schwimmblaae  mancher  Fische 
mit  jener  Saugblaae  eine  unverkennbare  Aehnlich* 
keit  hat»   und  dafa  auch  dieae  auaaer  der  Funk» 

,  *  \ 

I  tion^  die  ihr  ala  Ticarürendem  Resp»irationaorgaa 
zukömmt»  bej  einigen  Arten»  wo  aie  mit  einem 
Luftgang  Teraehen  ist»  nocii  den  Zweck  zu  ha- 
ben acheint ,  Luft  oder  tropfbare  Flüeaigkeitent 
die  der  Flach  in  den  Magjcn  aufnehmen  will,  und 

welche 

•)  Ueber  das  Saugen  und  daa  Gernckaorgaii  der  In- 
tekten,  nnd  Hber  den  Natzen  der  SehwinuxibUte  bey 
den  Fischen ,  in  den  Annalen  der  •  WetterAitischau 
^asallsch*  f Ar  die  geiaiiunte  NattixL  Bd«  g.  8. 147« 
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weTehe  oJipe  sie  den  "Weg  därcH  die  Kielrf»en  nacb 
aaseens  nehmeh  wördenj  in  den  Magen  au  bringen. 

Bejr  den  übtigto  Thieren»  welche  feste  Nsh«,/' 
rQQgsmitrel  zu   sicli  nehmen»   geschieht   die  Auf- 
nahme   derselben    meist    durch  Kinnladen,      Nur 
mehrere  Mollusken  der  Schneckenfamilie  b)«  und 
unter  den  Wärmern  die  Aphroditen  c)»    bedienen 
sich  hierzu   eines    Rüssels.     Die  ^Kinnladen   sind 
bej  den  Säugthieren  zugleich  die  Werkzeuge»  wo- 
durch  die  aufgenommene  Speise  zerschnitte^»  zer* 
malmt  und  zur  Verdauung  geschickt  gemacht  wird» 
Bey  ihnen  steht  auch  die  Gestalt  und  Bewegung 
dieser  Organe  ^  so  wie  die  Form  der  darin  befind* 
liehen  Zähne»    ikiit   der   Beschaffenheit   der   Nah* 
Tungsmittel   in    Beziehung.      So   findet  bej    den 
fleischfressenden  Thieren»    deren  Speise  blos  zer* 

■  -  0 

schnitten  und  zerdrückt  zu  werden  braucht»  nut 
eine  Bewegung  der  untern  Kinnlade  Von  unten 
mach  oben»  bey  den  Nagethieren  aber,  deren  Zäh- 
ne oft  als  Feilen  wirken  müssen»  von  Torne  naclp 
hinten»  und  umgekehrt»  bej  den  Bindern»  die  ron 
Kräutern  und  überhaupt  aolchen  Substanzen  le» 
ben»  welche  zerrieben  werden  müssen»  Ton  der 
•inen  Seite  zur  entern »  und  bey  den  Thieren  der 
'  Schwel* 

b)  Doris»  Buecinimi,   Mureic»  Yolata*     Cvtibh.  Lsf^ 
d'Anat.  comp.  T.  3.   p«  34a. 

•)  CpTian  ••  «•  O«  p.  ^ag. 
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ScbwAin^aatilie  bald  mebt  auf  diese,  bald  m^bt 
auf  jwt  An  atatt«   je  n«icbd«in  aie  aicb  tnebr  den 

Nagetbiereiif  odeir  mebr  den  Rindern  in  ihrer  Ver» 

»  ■    ^ 

dauiinga weise  nähern« 

Der  Menich  hat  unter   allen  Säugthieren  die 
▼ollkommensten    Kauwerkzeuge«      Bey  ihm   kann 
eich  die  untere  Kinnlade  nach  jeder  Richtung  ^ 
wegen;    zugleich  finden  sieb  bej  ihm»   was  man 
bey^  keiner,  andern  Thierart  antrifft,  alle  drey  Ar- 
ten von  Zähnen  in  einer  ununterbrocbenen  Reihe 
und   sä   gestellt»    dafs   alle  obern   genau   auf  die 
^1]ntern  passen«      Je .  weiter  wir  ^uns  in  der  Reihe 
der  Tliiere   von    deni -Mensehen  entfernen»    desto 
seltener  kommen    Organe    vor»   die  zum    Fassen» 
Zerschneiden  und  Zerreiben  der  Speisen  gleich  ge^ 
schickt  sind«     Weder  bey   den   Amphibien;   noch 
bey   den    Fischen»    und    noch    weniger    bey    den 
Mollusken,  und    Würmern  xlienen    die   Kinnladen 
zn  etwas  thehr»    als  zum  Ergreifen   lind  Festhai^ 
ten   der  Speise»    oder  zum  Erdrücken   ergriffener 
Thiere,    obgleich    bey    manchen    Amphibien    und 
Fischen   die  Kinnladen  mit  so  vielen -Zähnen    be- 
setzt  sind.     Nur  bey  denjenigen  Insekten  und  Cra» 
ataceen»    die  mit  Frefs Werkzeugen  versehen   eind» 
.und  bey  einigen  Zoophy ten»  besonders  dem  Ecbi* 
4»us»  scheint  wieder  eine- Art  von  M^At^cation  statt 
25U  finden«      Doch    erreicht    die   Natur    bey    dem 
Echiuus»    wo    ein    so   grofser   Apparat  yozt  Kan- 
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w^rkz^ngen  ist,  nur  ein^n  Zwvck,  si»  'wekbem 
•ie  boy  deo   TUeren    der  hohem  CUsaen   durdh 

weit  eiofaehere.  Mittel  gehogf, 

> 
Die  Zertheilung  der  Speisen ,  welche  die  Säag^ 

thiere  darch  ihre  mit  Zähnen  versehenen  Kinnla- 
den  bewirken^  wird  aber  bey  vielen  Thieren  der 
niedern  Ciaseen  durch  andere  Mittel  hervorge- 
bracht.   Nehmlich 

\  a)  Durch  eitlen  mit,  Kauwerliseugen 
Terseheii^n  S<:hlund.  ^  Diese  Einrichtung 
findet  aber  nur  bey  einigen  Fischen,  pnter 
andern  den  f^arpfen,  'statt,  wo  die  Speisen 
auf  einem  platten  Knochen , '  der  hinten  ail 
der  Grundfläche  des  Schädels  befestigt  ist, 
durch  die  mit  Zähnen  besetsten  Knochen  des 
Pharynx  (Ossa  pharyngaear)  zerrieben  werden» 

•  s}  Durch  einen  IcnorpeLartigen  M^gen, 
der  sich  abwechselnd  zusammensieht  und  er« 
weitert,  und  dessen  innere  schwielenartige 
Fliehe  die  genossenen  Nahrungsmittel  zer- 
malmt« DieM  Art  von  Magen  findet  am  häu- 
figsten bey  denjenigen  Vögeln ,  die  sich  von 
Körnern  und  Insekten  nähren,  besonders  bey 
denen  der  Huhnerfamilie  f)«  ausserdem  aber 
auch   bey   dem-  Crocodil  g),   einigen  Mollus- 

Kea 

f )  Biöl,    Bd.  1.   8.  231. 

g)  Bbsnda»,  S.  s6a* 
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ken  h)  und  Würmern  i),  und  «elbst  schon  un- 
ter den  SSngttiieren  bej  der  M anii  pentadactyla« 
Di^  mit  dieaem  Magen  versehenen  Vögel«  so 
yrie  auch  die  Manis  pentadactyla  k)«  haben  die 
Gewohnheit«  Steine  zu  verschlacken/  um«  wie 
schon  im  sten  {$•  dieses  Kapitels  bemerkt  iit, 
durch   das  Reiben   derselben  hej  der  Zusam- 
menziehung des  Magens   das  Zermalmen  der 
genossenen   Kömler   und  Insekten    zu   beför- 
dern«    Sie  verschlingen  sie  nicht,   wie  Spal« 
LANzAVi  behauptete #   blos  zufällig»    sondern« 
nach  FoRUYCE's  I)  Beobachtungen,    mit  Aus» 
wähl  und  nach  ihren  Bedurfnissen*     Dafs  \t* 
net   Magen    einen   hohen   Griid   von  Triturs- 
tionskraft  besitzen  mufs,  läfst  »ich  schon  aus 
der  Struktur  desselben  verknuthen«    Die  Stärke 
desselben  ist  aber  auch  durch  mcihrere  Beol> 
ac)itungen  m),  besonders  durch  Hbaumur^sd) 
und  Spallaiizani's  o)  Versuche  bewiesen«  aus 

welchen 


I      '' 


h)  Z,  B.  den^  Onchidiiinu     Gctviib  ,  Annales  du  Mai» 

d*Hi8t.  tut.   T.  V.   p.  57* 
i)  Z.  B«  den  Aphroditen.    Biologie*  Bd*  i.  5.  390» 
k)  BüRT »  Asiatik  Researches.  VoL  2,  p.  355« 
1)  Treatite  on  tbe  digestion  of  food.  London.  1791. 
m)  Haller  £1.  Fhys.  T.6.  L.  19.  S.4«  $.6.   p.  «266» 
n)   Mem.  de  l'Acad.  des  sc.  de  Paris.  A.  1752.  p«  27a  f t. 
o)  Versuche  fiber  das  Verdauungsgeschäft  des  Menschen 
und  verschiedener  Thletaiten.    Uel}ers.  ron  Michas* 
z.is%  St  7  A  ',  . 
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w«Iefaeii  üA  efgiebt«  dafs  molaUeno  Röhreia» 

Glaastücke   und   atMikr&e  Nadtin   darch'  die 

Prestiingen  der  isoern  WSnde  dieses  Magens 

zusammengedrückt  und  serbrodien  werden, 

3)  Durch    einen    knit   Zifrbnen    veraehe» 

.  neu- Magen,  Diesen  finden  wir  bey  mebrern 

Crustaceeni   Insekten »    Moliusken  und  Wür* 

mern,  namentlich  bej  den  Krebsen  p)i    den 

~  Zucherthieren  (Lepisma)' q) »  den  RüsselMferp 

(Curculio)  r)  und*  WasserkSfern  (Djtiscus)  a)t 

der  Schabe  (Batta)  t>,    dem  Ohrwurm  (Forfi- 

cula)  y)«    den  Apljsien  w)t    der  Bulla  Hgna- 

ria  x)  und   aperta  y),    und  einigen   Apbrodi* 

ten  2^.     Bey  den  erwähnten  Insekten  is(  der 

Zahn- 

p)  BioL   B.  1.  S,  342. 

q)  Ram'domr  (Abhandl.  über  die  Verdauungs Werk- 
zeuge 4er  TnseKten.  S.'i5o. }  schreibt  diesem  Thier 
'unrichtig  einen  blofseii   Faltenmagen  zu.     Ich    finde 

■  in  dem  kugelförmigen  Magen  desselben  sechs  Zäkne 
Von  verschiedener  Struktur. 

t)  KAMooBa  a.  a,  O*  S.97* 

•)  Ebendas.   S.  79«, 

l)  Ebendss»  S«74« 

t)  Bioi.  Bd.  1.  8.364-3^ 

w>  Ebendas.  8. 316*    —     Cvyimb,   Annalst   da   Mos. 

d'Hist.  nat.  T.  IT. 
z)  Dbapahh Aiin  f  Bulletin  de  la  8eC.  philomsth.  Ne. 

59- 
y)  CuviBA  a.  s.  O»  T.  1.  p«  1^ 

%)  Biol«  Bd.i.  S*99ov 
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ZahnmageB  kuf eiförmig  und  carttliginö«;  die 
Zllbne  tind  auf  der  innem  Flächte  dettelben 
itt  einem  Kreise  $ö  befestigt,  dafe  ihre  Spitzen 
•icb  In  dem  Mittelpunkt  dee  Magens  befinden, 
Bey  einigen  andern  Insekten  hat  der  Ma^en 
etatt  der  Zähne  Schwielen  ^  die  der  XSnge 
nach  faerabgehen,  und  mit  hpmAvtigen  Bl^t* 
lern  oder  Borsten  besetst  sindr  Dahin  gehd- 
Ten  die  Henscbredren  a]i»  der  Caraboa  granu* 
latus  b) ,  die  Cidndela  campestris  e)  t  der  Sta- 
phylinos  pöHtns  d)«  die  Sylpha  obscura  e}, 
iirnil  der  Tenebrto  Molitor  f).  Bej  der  Sjl- 
Tfhä.  obaciira  ist  zugleich  der  Oesophagus  in- 
wendig mit  Borsten  besetst.  Unter  den  Möl- 
Inflfken  gif bt  es  etwas  Aebnllcbes  bey  der  Scyl- 
laea  pelsgica ,  deren  kurzer ,  cyliodriscfaerp 
koorpelartiger  Magen  auf  seiner  Innern  Fläche 
der  Länge  nach  mit  zwölf  hornartigen  schar» 
f ei^  Lamell^en  bewaffnet  Ist  g). 


$.  & 


s)  BioL  Bd.  1*  S.  565.   — r    RilsiDOBK  a.  «.  O.  5..  70  ff. 
b)  Ramdoha  a.  a.  .0«  8*  83* 
e)  Ebendat.  S.  Qß. 

d)  Ebf  nd.   S.  87« 

e)  Ebend.   S.  91* 

f )  Ebend.   S.  93.  »    ' 

g)  CuTiEA  a.  a.  O.^T.TI.  p.  4ilL 
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Das  VenJUaden  der  Speisen.     Der  Sptlcbei. 

Bey  den  Säugtbicren«   deren   Speisen   gelsftuefi 
in  den  Schlund   gelangen  t    wird   das  Verschlucken 

'der  letztern  durch  einen   sehr  zusammengesetsten 

■ 

Mechanismus  bewirkt.  An  dem  Schlund  köpf  (Pha* 
rjnx)  'jener  Thiere  befinden  sich  mehrere  ver«. 
scbiedene  Muskeln t  und  diese*  unterstützt  tob 
den  Bewegungen  der  Zunge«  sind  es,  durch  deren 
Znsammenziehung  die  gekSneten  Speisen  in  den 
Schlund  (Oesophagus)  gebracht  werden.  .Bej  dem 
Menschen  lassen  sich  jene  Muslceln  auf  vier  zu* 
nickfähren;  auf  drey,  durch  welche  det  Scblund- 
kopf  verengert  wird ,  und  Ein  Paar ,  welches  zum 
tferaufziehen  desselben  dient.  .Bey  dem  £lepban|^ 
ten»  dem  BSren  und  einigen  andern  Säugthiereil 
geben  ausserdem  nocb^  die  longitudinalen^  undi 
kreisförmigen  Fasern  des  Oesophagus  bis  in  den 
Pharynx  fort,  and  bilden  hier  eine  eigene  miia* 
kulöse  Häuf  h).  Diesen  Muskeln  wird  die  ge* 
k&uete  Speise  durch  die  Zunge  zugeführt«  Die 
letztere  schwillt  an»  indem  sie  zugleich  kürzer 
tind  oben  hobl  wird;  sie  fafst  in  dieser  Höhlung 
den  Bissen,  drückt  ihn  gegen  den  Gaumen  uud 
macht-  ihn  zum  Schlundkopf  herabgleiten  ;.  .dieser 
wird  in  dem  nebmlichen  Augenblick  durch  das 
Muskelpaar»    welches  .  zum   Aufheben     desselben 

dient« 

.  h)  Cmriaa  Le^ons  d*AiuL  cempi»  T.s*  P*^* 


V 


<  ^ 


\ 


dient»  in  di«  Höh«  gekpbm;  stigleick  erwriten 
«ich  wahracheinlicb  seine  Höhlung ;  iobeU  lit 
Speise  anfgenonamen  ist»  fangen  die  zusammen* 
ziehenden  Muskeln  an  su  wirken  , .  vereugera 
den  Schlandkopf  von  oben  nach  unten ,  und 
drücken  den  Bissen  in  denOesophagos  hinab.  Bey 
diesem  Verschlucken  zieht  sich  die  Stimnariue  so 

* 

fest  zusamnken,,  dafs  der  fiingsng  zur  Luftröbrs 
völlig  verscblossen  ist«  Der  Kehldeckel«  von  dsm 
man  sonst  glaubte«  dafs  er  das  Eindringen  dst 
Speile  und  Getränke  in  die  Luftröhre  verhindere, 
scheint»  nach  MAGBiini^*s  i)  Versuchen»  dabey 
nicht  unumgänglich  nothwendig  au  Seyn« 

Das  Verschlucken  wird  dadurch  erleichtert, 
dals  die  ganze  innere  Fläche  des  Mundes»  des 
Pharynx  und  der  Speiseröhre  einen  wässrigen 
Dunst  und  eine  sjchleimige  Feuchtigkeit  absondert^ 
welche  den  Weg,  den  die  Speisen  zu  Aehmsa 
liaben»  immer  schluj^frig  erhalten« 

Während  dem  Käuen  vermischt  sich  aber  aiich 
mit  den' Speisen  det  Speie; hei ^  eine  Fiüssigkeiti 
die  bey   der  Verdauung  von   der  gröfsten    Wich- 

•^  ist. 


Es  ist  auffallend  ,  die  '  speichelabaoinderndea 
Organe  bey  einer  Menge  von  Thieren  anzutref- 
len,  di«i  aaf  den  untersten  Stufen  der  tkie'riscben 

.  Orgt 

i)  Memoire  etir  Tasage  de  T^ptglotte  dant  1«  de^Io^* 
tioii,  a  Fant.  iS^S 
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i 
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Organisation  stctheri,  hingegen  bey  vielen  andern 
Thiereb  »  die  von  weit  zusammengesetzterm  Bau 
und,  gar  keine»  o^der  nur  eine  geringe  Spur  da* 
ron  an  finden. 

Die  Speicheldrüsen  finden  sich  bey,  allen  Säug» 
thieren»  mit  Auanabime  der  Wallfiache  k). 

Sie  finden  sich  bey  den^  Vögeln  und  Amphi* 
bl^n ,  aber  von  ganz  anderm  Bau ,  wie  bey  dea 
S&Qgthieren  I). 

Bey  dei^  Fischen  fehlen  sie  ganz  tn). 

Sie  zeigen  sich  wieder  in  der.Classe.  der  Mol* 
lusken  bey  den  Geachlechtern  S^pian),  Limax  o), 
^plysia,  Doris,  Clio«  Fneumbdertua »  Tritonia,  On* 
chidium,  Phyllidia,  Pleurobranchus .  Janthina^  He« 
lix,  Bnccinum»  Bnlimus»  Murex,  Halyotis  p)»  Bey' 
der  Lingula  anatina  (Fatella  unguis  L»)  ist  <^er 
Zwischenraum  zwischen  den  Muskeln  und  dem 
Kabrungscanal  mit  zwey  drtisenartigen  Organen 
angefüllt  q).    Cuvier  hält  das  eine  für  die  Leberi 

das 

hy  Cu vi^R  Le^ons,  T.  5,  p»  »07% 
1^  CuriER  £b«nd«s.  1^.  ftfio.  aaa% 
Moy  Ebendas« .  p.  ,Sfl5» 

&)    Biologie.'  Bd»  i*   S.  51a.  , 

0}   Bbendas»   S.  521. 

p)  CuviER  a»  «.  O*  p.  536« »  und  dessen  Zergliedemn» 
'gen   der  angefahrten   MoUusketi  in  den  Annalei  da 
Mus.  d'Hist.  nat.        '  ' 

9>   CtnriKR»  Annales  da  Mtift,  d^Htst^  nat»  T.I.  p.%» 

ly^.  Bd.  X 
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das  andere  für  eine  Speicheldrüse,  Doch  ist  dies 
blos  Vermuthang.  Keine  den  Speicheldrüsen  ana- 
loge Organe  aber  giebt  es  bey  der  Salpa  r}»  der 
Ffaasianella  Lam,  s),  der  Thetis  Jeporina  t)  und 
den  sämmtli^hen  Mollusken  der^ Austern familiev). 

Bey  den  Crustaceen  sind  noch  keihe  Sp^ichek 
gefäfse  entdeckt  worden« 

.  Von  den  mit  Kinnladen  versehenen  InseV^ 
habe  ich  im  isten  Bande  der  Biologie  (S*  361«) 
bemerkt,  dafs  sie  zu  beyden  Seiten  der  Speise* 
r&hre  zwey  lange,  gewundene  ^peichelgefäfse  hS& 

ten.     Dies  bedarf  aber  einer  Einschränkung.    Man 

•*     •  ,  ' 

kanp  sich  zwar  auf  die  Angaben  mancher  Schrift* 
steiler  in'  Betre£F  der  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit jener  Organe  nicht  immer  verlaassen,  da  diese 
Theile  bey  manchen  Insekien  leicht  zu  übeTS^ 
hen,  oder  mit  andern  zu  verwechseln  aind«  Doch 
scheinen,  nach  Rasidohr's  w),   Fosselt's  x)  und 

meioea 

O'  CüviER  ebenda«.  T.III,  p.  360« 

s 

^^     •)  Ebend.  T.Xr«  p.  130, 

t)  J.   F.   MiCKEL^s  Beytr.  zur   i^ergl.  Anatoxm«.  B*  1« 
H.  1.  S.  9.       '    ,  ^ 

v)  PoLi  Testacea  utriusque  Siliciae.  \' 

'  w)   Abhandl«    über   die  Verdauungswerkzeuge   dex  Itt' 
•ektexi. 

x)   Beytr.  zur  Anat.  der  rnsekten.    <»—    Ejustf.    diss.  fiit' 
tenum«  circa   inat.   forficuke  auriculariae  £«•    Jenaft 


3«! 

ndnen  'eigeibeh  Umeraacbtrngen,  folgende  Insekten 
Sp^ichelgefäfse  zxx  besitzen;  -     '   ^ 

Alle  Schn/etterlinge. 
ijple:  meisten  Arten  der  Mückenfamilie  (Dipterat 
,   L,) »  ausgenommen  »  nach  Ramsohr  y) ,  dik 
'  Hippoboaca  ovina« 
Die  Bienen  »}«  '       .    ^       ■       , 

Die  mei^len  wansenartigen  Insekten  (Hyngota 
Fabr.)«  Ausnahmen  sind,  nach  Raudöbr  ä), 
Cimex  lacnstris«  Notonecta  glauca,  Chermea 
aloi  unj  Cicada  spermaria. 
In  der  Heuschrecken  •  Familie  ^Orthoptera  Oliv») 
die  Blaltat  bey  welcher  z\yar  Rasido'iir  >  kei- 
ner Spelchelgefäfse  erwähnt,  die  aber  nach 
meinen  Zergliederungen  allerdings  damit  ver«^ 
sehen  ist« 
In   der  Ordnung  der  Libellen   (Neuroptera  L,) 

Heuierobius  ^erla*  ^, 

Unter  den  Käfern  Curculio  lapathi. 

Unter  den  flügellosen  Insekten  Aranea,  Oniscus, 

'        Julus,  Pulex.      Beym   Oniscus  Asellus    habe 

ich   zu    bey  den   Seiten    des    Schlundes   sechs 

häutige  Schläuche  gefunden,  welche  die' Spei* 

chel* 


y)   A.  s.  O.  S.  185. 

s)   Ramdobh  in  Gebmaa^s  Magazin  der  Encoinologit, 
Jahrg.  1«  H.  1.  S.  135.  / 

a)    Abh;  über  die  TeTdauttngfwerks.  der  Int«  S.  194A 

X  • 
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cbelgefäDse  Bind«  Ramdohr  b)  bat  bej  dk» 
aem  Thier  für  Speicibelgefäfse  aogesebeiii 
"was  obne  Zweifel  der  Fettkörper  ist«,. 

Die    Speicbelgefäfae    fehlen    faipgegen    folgen- 
den Insekten: 

Allen  Raupen»  anagenomsien  den  Wcidenbobrer* 
.    In  der  Heuecbrecken  •  Familie   den  LiMNEiachen 
Geschlechtern  Gryllns  und  Forficuia. 
Den  meisten  Libellen  und  KSfern. 
Unter  den   flügellosen  Insekten   dem   Skorpion» 
der  Afterspinne  (Pfaalangium),    dem 'Zucker* 
thief  (Lepisma)  und  der  Laus. 

Tn  der  Classe  der  Würmer  findet  sich  eine 
Art  von  speichelabsondernden  Organen  bey  der 
Terebella  cylindracea  c),  so  wie  unter  den  Zoo- 
phyten  bey  der  Holothuria  tubulosä  Gbiei..  d)« 
Allein  die  meisten  Würmer  und  Thierpflanten 
haben  nichts  Aehnliches« 

Manche  Thiere  aber,  denen  die  Speichelga* 
fäfse  fehlen,  haben  doch  einen  Saft,  der  im 
Schlünde  abgeschieden  und  durch  eln^  rtickgSo* 
gige  Bewegung  tlieses  Organs  in  den  Mund  ge- 
bracht wird.  Dies  ist  unter  andern  der  Fall  bey 
den  Heuschrecken  und  Laufkäfern  (CaraBua),  die, 
obgleich    mit    keinep    Speicheigefäfsen     verseheoi 

,  dod 

b)  A.  a.  O.  S.  104. 

c)  Biologis«  Bd.  1.   S.  389.  < 

d)  Ebenda«.   B«  i«  S.  407« 


'     \ 
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doch  Baym  Fressen  vihre  Speise    mit  einem   Saft 
benetzen-,    der    beym   GryMtts    verrucivorus    eine 
fitzende   Kraft  beeitzen   soll,      Bey  vielen   Vögeln 
ivird  die    zur   Erweichung   des    Futters  dienende  . 
FJüssiglceit  durch  eine  Menge  Uiliner    Drüsen   ab^ 
geschieden » .  womit    4^e    inwendige    Fläch«    de^ 
Schlünde»,   und  bej  denen,   die  einen  Kropf  ha- 
ben,   auch  die   des  letztem  besetzt  ist  e)«      Bey 
den  hühnerartigen    Vögeln  d^irchzieben    sich  did 
Mahrungsnaittel    in^    Kröpfe    mit   jener   Feucbtig-' 
keit»   Ter|nd«rn    ibrea    perucb    und    Geschmapicv 
tverden  erweicht  und  in   den  Stand  gese.tzt»  Tbn 
^em  linorpelartigen  Mägen,  zermalmt  za  werden  l\ 
Bey  dem  Raben,    der  keinen  Kropf'  hat,,  ist  der 
Schlund  inwendig  mit  eine^r  Menge  Hohldrüsen  be« 
•etzty  die  eine  klebrige^  weifslicbgraue  und  süfslicbe. 
Feucbti^Keil:  absondern  g).     3e7  dem  Karpfen  ist 
der  öaumen  hinter  disn  Zähnen  mit  einer  weissen», 
klebrigen,    unschmaclihaften    Flüssigkeit    bedeckt» 
vtrefohe,    wenn  man    sie   \^regwischt,    sich  gleiclk 
wieder   erneuert«      Auch    finden    sich    an    dieser 
Stelle  Tiele  Drüsen»,  die  gedrückt  eibe  Feuchtigkeit 
von  sich  geben.    Bey  dem  Barben-  und  jdem  Hecht 
£iebt.  e»  keinem  ähnliche  Drüsen»,  v  Doch  isj:  auch 

hie» 

^       - 

e>  SYAi.z.Aii9Avi's"Veri..  über  ds*  YerdiMiangsgeschäfu 

S.  41  ff* 
f)  Ebendas.   S.49.fF» 


\ ' 


\     « 


kier  der  Schlund  mit  einem  S^ft  ü^erse^ogea,  ..weV 
eher  auf  der  ionern  Fläche  desselben  Aus^cbwiut  b)t 

Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  bey  dieset  Unbe- 
fitSndigkeit  in  der  Gegenwart  und  Abwesenheit 
der  Speicheigefärse  dieselben  bey  allen  Thieren 
v6n  einerley  Beschaffenheit  'seyn  uhd  einerley 
Zweck  haben  sollten.  Bey  manchen  Vögeln  hat 
der  Speithel  gewifs  einen  mechanischen  Nutzen, 
jBey  den  Spechten  «•  ,B»  ist  er  ein  klebriger,  die 
lEnnge  «überziehender  Saft»  ,der  blos  dienen  kann« 
dem  Thier  das  Auflecken  kleiner  Insekten  zu  er- 
leichtem. 

Man  kann  inzwischen  im  Allgemeinen  eine 
dreyfache  Funktion  des  Speichels  annehmen,  eine 
mechanische,  chemische  und  dynamische. 

Die  m'echanische*  Funktion  *  des  Sperchels  ist, 
dievSpeisen  zu  verdünnen  und  ihnen  deo.  erstes 
Grad  von  Flüssigkeit  zu  geben«  Alle  Säu'gth'iereb 
die  ihre  Sgeise  im  Monde  käuen »  haben  desws* 
gen  einen  wässrigen  Speichel« 

Der  Speichel  hat  aber  gewifs  auch  einen,  che» 
wischen  Einflufs  auf  dicf  Speisen«  Warum  hSiten 
sonst  die  Wanaen  und  vieM  andere  Insekten»  diiS 
«ich  blos  von  Flüssigkeiten  nähren.  Speicheige* 
fäfse  und  einen  so  grofsen  Apparat  derselben  1 
Von  vonKüglicher  Wirksamkeit  mufs  die  s^ersetzen* 

.de 

h)  SrALtABZAivx  a.  %»  0>  S.  150«  i^u 
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it  KraFt   in    denih  Speichel  der  Weiclenraupe«    et- 
ti6r  dicken»    bräunlichen»    in  "Wasser    und,  Wein- 
geist  unauflöslichen  Flüssigkeit  seyn,   da  die'blo* 
fsen  Kinnladen  dieses  Insekts    zum  Zernagen   des 
barten  Eichenholzes  nicht  stark  genug  sind.   Zwar 
fand  LyOnn'et  i)  nicht«    dafs   geschabtee  Weiden- 
holz 'von    jenem    Saft   merklich    erweicht   wurde« 
Doch  scheint  er  selber  kein    groFses   Gewicht   auf^ 
dies^  Versuch  zu  legen»     Eine  ähnliche  auflösen* 
de  Kraft   sclieint  der  Speichel  der  Tettigonia  ple-  ' 
beja  zu  besitzen  ]()•    Die  wiederkäuenden  Thiere 
geben  un^ekäuetes»  in  einer  durchlöcherten  Rohre 
eingeschlossenes    Futter    unverdäueU  wieder    von 
sich;  sie  verdauen  aber  dasselbe,  wenn  sie  e»  ge- 
Käuet    und    mit    Speichel    vermischt    erhalten  !)• 
^ach^voN  H(7iMiB0LDT*s  m)  Beobachtung  wird  durcB 

k 

di^n  Speichel,    womit  die  Boa  ihre  Beute  bedeckt, 
das  Fleisch  des  erlegten  Thieri  so  erweicht»   dafs- 
Aie   Schlange    ganze   Glieder    des    erlegten   Thiera 
durch  den  Schlund  zu  zwingen   vermag» 

Der  männliche  Saamen  ertheilt  der  formlosen 
Materie   eine   bestimmte»    und   zwar    der  Gestalt 

des 

i)   Traite  de  la  clienille  da  siiule.  p.5i2.  ,  ' 

h)    J.  F.  Meckel*8   Beytr,  zur  v^rgl*  Anat»  B«  i.  H«  i* 

1)  Rbavmur,  Mem.  de  TAcad.  des  sc.  de  Paris*  A.1752; 

—  SvALLAiizAMJ  a.  a.  O.   S.  134  £F. 
m)   Ansichten  d^  Natu/.   B.  1.  S«  141, 
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^es  Vaiar«  Sbniiche,  Form  n).  Oieie  FanlstiOB 
ist  es»  die  wir  unter  der  dynamischen  versUi 
hen  t  und  ^loe  äÜnliGhe  besitist  auch  der  Speichel, 
jBew'eise  dafür  ^geben  die  Erscheinungen«  die  nach 
dem  Bifs  toller  Hunde  und  der  giftigen  Schlangon 
erfolgen.  Der  Speichel  der  erstem  erregt  in  dem 
{[ebissenen  Thier  eine  apecific[ue  Krankheit»  die 
Waeaertcheu ,  und  der  Speichel  des  gebissenea 
Thiers  erhält  hierbey  das  Vermögen»  die'nehoi- 
liche  Krankheit  wieder  in  andern  Thieren  her- 
vorzubringen.  Die  Aehnlichkeit»  welche  dasr  ScfalaD** 
Ijengift  in  seinen  Wirkungen  auf  den  thieriscbei\ 
Körper  mit  dem  männlichen  Saamen  hat»  haben 
'Wir  schon  im  4ten  Buch  dieses  Werks  o)  bemerkt» 

Aus  diesen  Sätzen  läfst  sich  die  Tbatsachs 
erklären »  dafs  kräuterfressende  Thiere  ein  grörs^ 
res  Speicheldrüsensjstem  als  die  fleiscbfr^ssendea 
baben  p).  Je  unähnlicher  nehmlich  did  zu  assi- 
milirende  Materie  dem  Körper  ist»  dem  sie  ve^ 
ihnlicht  werden  soll»  desto  mehr  bedarf  sie  eioea 
auflösenden  und  assimilirenden  Menstruum. 

Ueber  alle  jene  Funktionen  des  Speichels  mnf* 
een  genauere  chemische  Untersuchungen  dessel- 
ben Licht  verbreiten.     Was  wir  bis  jetat  in  die* 

»)  Biol.   Bd.  5.  S,  404  ff. 

a)  Ebsndas.  '^d.  3.  S.  408- 

p)  G.  L.  DuTJUivoT «  Bulletin  de  la  See.  philomstk 
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sein  Fache  besitzen  •  ist  aber  sebr  uiibefriedig^nd. 
Vergleicht  m^n«  was  ÜALLBiB^q}  darüber  gesam* 
melt«  and  nach  ihm  Hapel  x»b  la  Chbnave  r), 
FouBCRor  8)|  TüOBisoN  t),  JucH^  v)  und  Bo» 
erocK  w)  bekannt  gemacht  haben  »^  so  ist  das  Re- 
eultat  folgendes.  Der  Speichel  ist  eine  bey  ge* 
aunden  Menschen  geschmacklose,  bey  den  fleisch- 
fressenden  Thieren  schärfere  und  etwas  gesalzene 
Flüssigkeit^  die  eine,  etwas  gröfsero  specifiscbe 
Schwere  als  das  Wasser  besitzt,  bey  einigen  Men* 
sehen  ein  freyes  Alkali  zei^gt«  bey  andern  hingegen 
sich  gegen  Pflansenpigmente  neutral  verhält,  der 
atmosphärischen  Luft  den  Sauerstoff  leicht  ent- 
zieht  9  ihn  aber  auch  eben  so  leicht  an  andere 
Körper  wieder  abtritt,  und  Wasser,  Eyweirsstoff, 
Schleim»  nebst  einigen  Neutral-  und  Mittelsals&en 
•nthälr.  Unter  diesen  salzigen  Bestandtheilen  nen» 
neu  AUei  die  den  Speichel  analysirten »  salzsanree 

^     ,     Natrum'i 

q)  EL  Phys*  T.VI.  L»i8*  S.S.  f.io.  p.  5a. 
x)  Mein,  de  la  See  Roy.  de  IVO^edeciiM^d«  Paris..  A.  ij^ 
et  8i.  p,  325. 

\  t)  Ann.  de  Ckimie«  T.  23.  p.  262.  —  Syst.  des  connaiss. 

* 

ehimiquds.  T.  9.  p«  365» 
9)  System   der  Chemie.    Uebers.  Ton  Wox.Fr.  B.'4*  S* 

yr)  Si£Box.i>  bist.  System,  taliralis.  p.  45.  -«   Tromms* 
i>öfir*8  Jaurnal  der  Pharmacie.    B»  4*  St.  s«    S.  14t* 

•w)  ]^icHOLsov  Joam.  of  Nat.  Phil*  Vol.  14.  p«i4ob 
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Natrnm ;  Sie  -Meiateti  fanden  zugfeich  phosphoN 
«aures  Natrura  und  phosphorsture  Kälkerdoi  ünrf 
Einige  auch  Aminonium. 

Diese  Angahen   sind   meist  unzuverlässig  und 
ivenig  belehrend.     Keiner  der  angeführten  Schrift* 
steiler,  ausser  Hapei,  de  la  Che'naye»  hat  reinea 
Speichel    untersucht.      Bios    dieset    aaalysirte   die 
unmittelbar  aus  dem  geö£Fneten  Speicbelgang  eines 
Pferdes   ergossene   Flüssigkeit.      Er    fand   An   der- 
selben    weder    eine  *  saure»    nocU'    alkalische  Ee* 
aktion;    sie   enthielt   kein    Ammonium,    so    hnge 
sie    nicht    mit    dem  .Saft    der    Schleimdl'üsen  des 
Slundes    vermischt    war.      Es     fallen     also   schöä 
zwey   der   von   andern   Schriftstellern  angegebenen 
Bestandiheile  des  Speichels,    der  Schleim   und  cias 
Ammonium,   weg,    und  es  bleiben  als  solche  blo8 
Wasser,    E^weifsstofF,    salzsaures    und   pbbspbor- 
S3ures  Islatr'um,  und  phosphorsaure  Kalkerde  übrig. 
Substanzen,  die,  man  auchjn  allen  übrigen  thleTi* 
sehen    Säften    findet,    und   weicht  gar   keine  Auf* 
klärung*über  die  Wtrkungsart  des  Speichels  gebeoi 

Ich  habe  im  Speichel  zwey  Bestandtheil^  go* 
fiinden.  die  ohne  Zweifel  eine  wichtige  Funktion 
haben:  der  eine  ist  milcfasaures  Natrum;  den 
andern  nenne  ich  Blutsaure* 

Das  milcl^saure  Natrum  ist  die  nehn^liche  Sab- 
etan^s',  die  Thoovenel  durch  Digestion  des  Flei- 
iBches  mit  Weingeiat  erhielt  und  unter  dem  Nam^ti 

des 
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des    Fleiflchextrakts    beschrieb.  ,   Man    erhSit 
dasi&elbe  »,   zugleich    luit    der    BlutsSore    aufgelöst 
weon  man  derv  Speiche}  mit  Alcohol  gelinde  auf* 
Jiocben  läfst,   und   die  Flüssigkeit  durch  Filtriren 
von    dem    geronnehen   Ejweifsstoff    trennt.      Die    ' 
Gegenwart    dieser    Substanz    im    Speichel   verrilth 
Mich    sowohl    durch  den'  Niederschlag,  den    GaJU  ^ 
ipfeldnktur  darin  hervorbringt«   als  dadurch»  dafs 
nach  dem  Abdampfen  des  Aaszugs  eine  tbierische 
Materie   surückbleibt ,    die  nicht »    wie  der  Leim,^ 
gelatinirt,  und  nach  dem  £introcknen   nicht    von 
Wasser  und  Säuren»  wohl  aber  von  ätzendem  Lau* 
gensalz   anfgelöset  wird.     Wir    werden    unten   se* 
hen »  dafs  die  Milchsäure  eines  der  AuÜösungsmit* 
tel  der  Speisen   im  Magen,  ist.      Diese  ibre  auflö- 
sende  Kraft  ist   im    Speichel   durch  ihre   Verbin- 
dung\  mit   Natrum   zwar  geschwächt,    aber  nicht 
eufgehoben»    indem   sie   von    dem    letztern    nicht 
gesättigt  ist.     Der   SpeiehBl  wirkt  also»   vermöge 
der  in  ihm    befindlichen  Milchsäure,    im  mindern 
Grade  wie  der  Magensaft;  er  löset  die  Speise  zwar 
asicfat  völlig  auf»   aber  er  bereitet  sie  zur  völligen 
;Aiiflö8ung'vor. 


Von  der  BlutsSüre»  die  zugleich  ein  Bestand« 
tbeil  des  Bluts  ist»  wird  in  der  Folge  umstand* 
lieber  die  K^da  seyn.  Hier  erwähne  ich  vorläu- 
ft ihrer  Haupteigenschaften»  Der  Hauptchsirakter 
dereelben  ist»  mit  einer  ^esä|%igten  Auflösung  dea 
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Eisens  in  Salpatersäuret  oder  verdünnter' 3<^hwefel- 
eiure»  eine  Verblpdimg  einzugehen«   welche  gans 
die  Farbe  des  Bluts  hat«     Man  erhalt  diese  Farbe 
iogleich»    wenn  man  c[iiie  jener  Eisenauflösungea 
in  Speichel  iröpfeh:     Stärker  aber  tritt  sie  hervor, 
wetin  man  den  Speichel  abdampft*  den  Rückstand 
schwach  calcinirt,   und  so  die  Blutsaure  von  dem 
Ejweirsst6£F,   wovon  sie  im  Speichel  verhüllet  ist, 
trennt.     Sowohl    aus   dem   frischen  Speichel»  all 
aus /dem   verkalkten   Rückstand    desselben »  vrird 
sie  durch  Wasser,  und  noch  reiner  durch  Alcohol 
ausgesogen«     In   idieser  Auflösung  reagirt  sie  an( 
Lackmustinktur  als  eine  Säuie»     Doch  enthält  die 
Weingeistaufiösung   immer  noch   milchsaurea^  Na- 
trum«  wovon  Ich  sie  nicht  ganz  habe  trennen  köo* 
nen.     Sie  wird   von  Salzsäure»  Salpeter-  und  Es« 
sigsäure  aufgelöst»    ohne  ihren  röthenden  £infltt^<^ 
auf  das  Salpeter-  und  schwefelsaure  Eisen  zu  ver« 
lieren»  '  Setzt  man  hingegen  Alkalien    zu  der  Ver« 
bindung  der  Blutsaure  mit  dem  salpeter sauren  £i- 
aen,    so   vereinigen   sich    j^ne   mit  dem   letzietni 
und     gjeben    einen    orangefarbenen    Niederschlagt 
Schwefelsaure  Kupferaufiösung  wird  von.  der  Blut* 
säure  grünlich  gefärbt.    Mit  salpetersaurer  Silber- 
auflösung   fiebt   sie   einen    schwai^zbräuuen    Nie* 
def&cblag.     Auf  das   blausaure   Kali  bat  sie  ko* 
nen  Einflufs*     Alle  diese  Eigenschaften   charakt^ 
risiren  sie  ala  eine  Säure  von  eigi^ier  Art.     In  der 

Lehre  vom  Blut  werden  wir  aebea»   dafs  von  9^^ 
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die  totbe  Fatbö.dea  letzterii  abhängt.    Per  Spe!^ 
chel    erthdlt    also  9    vermöge   dieser   Säure,    den  , 
Spesen  d\o  er^te  Anlage  zur  Verwandlaog  derael- 
ben  in  BIuU 

'    ff-  ?• ' 

Der  Schlund  und  der  Magen,  \ 

Die  durch  Vermiachüng  mit  dem- Speichel  in 
eine    breyartige   Substanz    verwandelte  Speise  ge* 
langt  durch  eine  fortschreitende  Zusammenziehung 
des  Scblupds  iu  den  Magen,,  wo  sie  durch  Zumi- 
•chung  des   gastriachen  Safts  und  durch  die  Con* 
traktiqnen  des  Magens  noch  weiter  verändert  wird. 
Wir   werden  zuerst  von  dem  Einflufs,   deii  jener 
Saft   auf  sie  äussert,  und   dann  von  deii  Zusam* 
inenziehungen   des   Magens  reden.      Doch    ist   ee- 
ja5thigt   vorher  einiges   im  Allgemeinen   über  di» 
FoTm  und  Textur  des  Schlundes  und  MageujS   zu. 
bemerken. 

Man  kann  den  Bolypen  /nmstreifea  und  die 
Oberfläche  seines  Körpers  zur  innern  Fläche  des 
IVTagens  machen/  ohne  dafs  die  Verdauung  we« 
liiger  als  vorher  von  statten  geht,  ßey  ihm  müs* 
aen  also  die  Oberhaut  und  die  innere  Magenhaut 
von  gleicher  Beschaffenheit  seyn«  Was  bey  dem 
folypen^'der  Fall  ist  ^  findet«  aber  im  mindern  6ra« 
^e»  bey^ allen  Thieren  statt.  Dieselben  Häute»  wel- 
che '^ie  Oberfläche  des  Körpers  bedecken,  zieheo 
•ick    4litch  die  Naaenhöhle  $   den  Mund  und  dea 
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.  SUer  in  dai  Innere  des  Körper«,  unch  bilden  diö 
inneirn  Membranen  dea  Nahrungacanala.  ^ 

Dieter  besteht  also  znetst  aus  einer  innern 
Hant,  die  ein  Fortsatz  der  Epidermijs  ist»  Au'f 
derselben  Hegt  eine  zwejte,  die  in  das  Fell  (Co* 
rium)  .übergeht.  Hierauf  folgt  elnei  dritte  niusW 
löse  Membran,  die  man  mit  den^  Mus1ie]feli(Paa> 
ntculus  carposus)  der  Säugthiere  verglichen  hsU 
Bej  den  Thieren  der  böhern  Cla^s^  gt«bt  en 
noch  eine  vierte,  von  dem  Bauchfell  herrührende 
Membran» 

Die  Aehnlichkeit  der  innerri  Haut  des  Nah« 
rungscanals  mit  der  Epidermis  ist  bey  mehrern 
Säugthieren  unverkenpbar»  Weniger  deutlich  ist 
sie  bey  manchen  Thieren«  deren  Körper  mit  einer 
hörn-  oder  Schwielen  artigen  Decke  umgeben  ist, 
z,  B.  den  Gürtelthieren  (Dasypus),  den  Schuppen* 
thieren  (Manis)»  den  meisten  Amphibien^  und  Fi» 
achen,  und  den  In'sekten«  Untersucht  man  iirdeb 
jene  vor,  oder  kurz  nach  dem  Auskriechen  ani 
dem  £y,  und  die  Insekten  zu  der  Zeit»  wo  sie 
aich  zd  verwandeln  im  Begriff  sind ,  so  zei^t  sieb 
bey  ihnen  ebenfalljS  die  Gleichartigkeit  der  erwähn- 
ten Häute»  Uebrigen^  ist  auch  die  innere  Haut 
des  Nahrungscauals  in  dem  Knorpelmagen  vielei 
Thierp  achwielenartig» 

Bey  manchen  Insekten,   z.  B.-  der  AfterapinB« 
(Phalangiam)f    der  Skolopender»   der  Larve  dei 

'  .  .  .      Nashorn- 
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{^^sharnkäfers  (Scarabaeua  naaicornU)  und  der  Lar« 
\[e  der  Bremse  (Tabany^a  bovinus)  ist  diese  Haut 
äusserst  zart,  und  viel  enger  als  die  umliegende 
Membran.  Dey  der  Larve  d^r  Bremse  bildet  sie. 
Yfi^  SwAMoiERDAMM  x)  einen  engern  Darm  in 
einem  weitem  nannte«,  " 

Die    zweyte   Haut,  des    Nahrung^canals    Ufst 
sich  in  zwey  Blätter  trennen/  die  in  frühem^  Zei* 
fen    für    zwey    verschiedene    Häute    angenommen 
wurden.     Das  ii^here  Blatt,   das  man  für  einerley 
ihit  der    Epidermis   ansah,    hiefs    die    flockige, 
das  äussere   die  nervige  Membran.     Diese  Blät- 
ter   hängen   in    der    That    auch    schwächer  , unter 
aich,   als  mit  der  innersten  Haut  und  der  muskii- 
]5sen  ^Membran  zusammen.     Doch  bestehen  beyda 
•atis  einem  schwammigen   Zellgewebe»   d'as  nur  in 
dem   äussern   Blatt  fester,  in  deni  ionern  weicher 
ist»    Das   Zellgewebe   des    innern    Bktts  bildet  in 
einem    Tbeil    des     Nahrungscanais    hervorragende 
Zotten ,    die  den    Hautwärzchen    ähnlich  zu   seyn 
'  scheinen.     Diese  finden  sich  indefs  nicht  bey  ^al* 
leni  übleren ,  und  überhaupt  ist  die  zweyte  Haut 
jenes  Cänals  nicht  im  ganzen  Thierreiche  von  ei* 
nerley    Bau*      Bey    vielen    Insekten    ist   sie   eine 
edbleim«  oder   gallertartige   Substanz.     Bey    allen 
Xbieren   der  fünf   obern  Classen,    und  nauch   bey 
Tieldn  Insekten,   giebft  es»   wenigstens  an  einigen 
'-  ^      Steilen, 

3K>    Bibel  det  Katar.  S.  fl^r 


^3« 

•St^livit»  swUeben  ihr  und  der  Maskelfaaut  Schletöi» 
drüsen ,  deren.  Oeffnungen  aaf  der  innern  Fläcb« 
defl  Nahron£8canal8  liegefti» 

4 

Die  Muskelhaut  besteht  ebenfalls  an  den  tnei- 
aten  Stellen  aua  einem  doppelten  fiiatt ,  einem 
äussern,   dessen  Fasern  längslaufend  sind«  und  ei* 

» 

ttem  innern»  desseb  Fasern  die  Geatalt  eines  Halb» 
kreises  haben  und  jene  d^r  Queere  nach  ,durdh* 
kreut:^en«  An  einigen  Stellen,  besonders  am  Ma* 
gen«  ist  aher  die  Richtuns  dieser  Fasern  von  an* 
derer  Art.  Auch  ist  die  Dicke  derselben  an  ver* 
.achiedenen  Stellen  des  Nahrungscanais  und  .  bef 
den  Terschiedenen  Thierclassen  sehr  verschieden» 
Bey  einigen  Thieren»  z«  B«  dem  Skorpion,  sind 
die  Fasern  so  fein ,  dafs  ßie  sich  auch  unter  stär* 
kern  Vergröfserungen  kaum  erkennen  lassen, 

y 

Die  äasserste^  vom  Bauchfell  ahstammenda 
Haut  bekleidet  ni^r  den  untern,  in  der  BaucU- 
|i5hle  befindlich^en  Theil  des  Nahrungscanais,  nicht 
aber  den  Schlund»  '  Sie  gehört  su  der  Art  von 
Membranen,  dleBicHAT  seröse  genannt  hat.  Und 
ist  nur  den  vier  obern  Thierclassen  eigen. 

Die  Röhre,  welche  durch  diese  Häute  gebil- 
det wird,  ist  bey  den  meisten  Thieren  einfach, 
nicht  in  sich  zurüchkefarend,  und  unaü^ge füllt» 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  giebt  es  nur  untet 
den  Insekten,  und  zwar  unter  denjenigen,  die  sich 
durch  Säugrüssel  oder  Saugstacheln  nähren ,  also 
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hef  tfleii  ScfinietUrlingeri ,  den  Wansim  und  den 
sweyfltiglicben  Inaekten*  Bey  diesen  fingt  der 
{Sahrungecapal  nicht  als  eine  einfacfae  ROhre  vom 
Monde  anr  sondern  er  wtrd  durch  das  Zusano.» 
inenfliefs^n  so  vieler  Canälef  i\ls  ea  Saugröhren 
^giebt,  gebildet.  Beyn^  Cfftiex  mfipes  L.  tbeilt  steh 
derselbe»  nach  meinen  Untersdefa ungen,  während 
4er  letaten  Hfilfte  seines  Verlaufs  in  Vier»  neben, 
•inainder  liegende,  cylindtische  Gefäfse»  die  mit 
0inem  schleimartigen  Gewebe  ausgeCüllt  sind  j). 
Jley  den  Cicaden  kelirt  er  in  sich  surück,  und 
^iebt  am  Schlünde  eine  sium  After  gehende 
Röhre  ab  z\ 

&ey  den  Insekten  der  Bienenfamilie,  die  einen 
tnit  Kauwerkzeugen  versehenen  Mund  und  zu- 
gleich einen  Säugrüssel,  haben,  giebt  es  einen 
doppelten  Apparat  von  Verdauungsorganen,  Der 
Biland  führt  zu  einem  bis  zum  After  fortgeben^ 
den  Nahrungscanal,  wie  bey  andern  mit  Kipnla» 
den  nnd  Kinnbacken  versehenen  Insekten,  Aber 
der  Canal  des  Hüssels  setzt  sich  in  eine  eigene 
S.öhre  fort.  Bey  der  Erdbiene  finde  ich  d^  Bau 
dieser. Theile  von  folgender  Art«     Der  Rüssel  ist 

eine 

y)  Anrfalen    der   Wetterauischen    G^selltcji.    f.    d.    ge* 

tuniBte  Naturk.  B.  i.   S.  175. 
s}    Mecxb£*8  ßeytr.  tur  vergl.  Anat«  B.  i.  H.  i.  S*  i«  — 

BlAmdohr's  Abhimdl«  über  die  Vardauungswerkz,  der 

Int«  S.  199  & 
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^itie  an  der  Ba^la  tr^llndrisclie^  nach  der  Spiüf^ 
kegelförmig  zulaufende  Röbre>   die  siis  halbl^i-eis^ 
lormigen,    diirch   eine    feste,    schrienartige  Baut 
unter  einander  rerbund^neti  Reifen   bestebt»     Auf 
der  Rückenseite.^ebt  eine  Rinne  von  der  Spitze 
Bur  BaaCs  fort.     Auf   der  Banchseite  fehlen  von- 
der  Baals  an  bis  obngefähr  zur  Mitte  des  Rüssels 
di«    knorpelartigen  -Queerrcifen;    bier  ist  es  einn 
dönnei   weiche  Membran,  dU  den  Ca nal  des  Rüs- 
teis bedeckt.      Vorne  endigt   sich    der  letztere  lA  . 
eine    Saugöffnung ;    hinten    geht  tt  in  einen  fla- 
«clfenförmigen    Behälter.^   tind.  dann  in  ein   enges, 
4iber  sehr  langes  G^fäfs  über.      Dieses  Gefäfs  hat 
ganz   die  Textur  der  Lüftröhren;    es  besteht  aus 
einer  zarten  Häy.t,    die  mit  einem  knorpelartigen 
Band,  dicht  umwunden  ist.   —    Bey  der  Hornisse 
linde  ich  einen  fächerförmigen  Rüssel,'  an  dessen 

vorderm,    breiterra   Ende    es    vier  Saugö£Fnungen 

•»  ■  " 

giebt,  und  dessen  hinteres,  schmaleres  Ende  sich  in 

einen  ähnlichen  Canal ,    wie  bey  der  Jßien^,    fort* 

s^tzt,    —    Bey  der  Honigbiene  geht  dieser  Can^l, 

nach  Ramdohr's  Untersuchungen,  mit  dem  Schlau* 

de  durch  den  Hirnring,  nirhrat  vor  diesem  Durch- 

^ang  *die    Ausführangsgänge   zweyer  Organe    auf, 

die   Ramdohr    anfangs    für   Geruchsorgane    hielt, 

nachher  aber  für  Speicheigefärse  erldärt_hat,    und 

theilt^  sich  dann   in   zwey  Arme  ,>  die  sich   endlich 

in  ein  zottiges,   dem  Netz  d«r  Insekten  ähpnlidies, 

die  Speis^öhre  bis   zum   Hinterleib    begleitendes 

We«en 


Wesen  erweitern  a).  Wenn  Hübe»  b)' ricbdg  be- 
obachtei  hflt^  dafs  das  Wachs,  welches  die' Bienen 
bereiten,  durch  die  Zwischenrwme  der  hornarti» 
gen  Ainge  ifares^  Körpers  hervordringt,   so  gJauba 

ich, '  d^fs«  jener  zottige  Körper  das^'Absoüderungs- 

•  -  • 

Werkzeug  des  Wachses  ist. 

Gewöhnlich  bildet  der  Nabrungscanal,  nach'- 
dem  er  in  cylindrischer  oder '  triehterfermiger  Gc» 
•talt  vom  Schlundkopf  eine  gewisse  Strecke  her« 
abgestiegen  ist,  eine  oder  mehrere  £rw ei tl^rungeia« 
Jener  herabsteigende  Theil  ist  dei;  Schlund,  diese 
£rweitefung  der  Magen«  Falle,  wo  die  Nahrungs^ 
röhre  mit  gleichem  Durchmesser  vom  Munde  zum 
After  geht»  gie1)t  es  keine  bey  den  Säugthierea 
und  Vögeln j  sondern  nui*  in  den  übrigen  Thier* 
classen.  Doch  auch  in  diesen  finden  sich  nur 
"wenig  Arten,  bey  welchen  sich  nicht  ein  Theil 
jenes  Canals  dur£h  eine  veränderte  Textur  als  ein 
Magen  zu  erkennen  giebt.  Zu  denen  Thieren, 
cler;sn'  Nahrupgscanai  von  so  einfachem  Bau  ist« 
dafe  sich  kein  Unterschied  zwischen  Schlund,  Ma* 
^en  und  Gedärmen  angeben  läfst,  gehört  nnter' 
den  Fischen  der  Schlammpeitzger  (Cobitis' fossilTs) 

*'  und 

«3  Mji^szity  der  Gesellscb«  naturf.  Freunde  zu  Berlin. 
Jahrg.  5.  Quart.  4»  S.  536.  —  Germaa^s  Magaz;  det 
Entomol.  J.  i.  H.  i«  S.  155.  , 

\>^  Houvelles  observat«  tur  las  abeilles.   Geneve.  1792, 

Y  ö    ' 
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und  wÜh  inthir  dar  Hornhecht  (EtoxBeloo«),  un* 
Mr  d«n  Mollaalien  die  Ltngnl«  »naUna  c}|  nnd  up* 
tai;  dan  Inf  akten  der  Skorpion. 

Per  Magen  unterscheidet  eich  von  dem  übri- 
gen Nahtungstanal  nicH^  nur  durch  «eine  G^etalt, 
eondern  Toraüglich  auch  durch  die  Beschaffenheit 
seiner  Hftute  und  durch  seinen  Reichthum  an;  Blut- 
gefkrsen«  Saugadern  und  Nerven. 

« 

Die  Fasern  seiner  Moskelbaut  laufen  nicht 
blos,  wie  im  Schlünde  und  Darmcanal.  der  Llngd 
und  Queere  nach »  sondern  gejh^n  zum  Theil  auch 
nach  andern  Richtungi»n  und  bilden  Stränge«  die 
sich  zerästeln  und  mit  ihren  Aesten  sich  durch« 
*kreuuen..  Seine  Epidermis  ist  höchst  zart^  uocl 
sehr  genau  mit  denoi  weichen,  fa^t  sch'leimartigea 

Innern  BUtt  der  zweyten  Haut  ^erboDden. 

^^  '  ■  ,.'■-■. 

'         Die  Arterien  dea  Magens  entspringen  bey  al- 

« 

len  Thieren  der  fünf  höhern  Classen  unmittelhlT 
aus  det  Aorta  d),  und  bilden  mit  den  Venen  des- 
eelbeuy  die  sich  hey,  den  Säugthieren »  Vögelsi 
Amphibien  und  Fischen  |n  die  Pforta^er  i>Aieni 
in   dm   Saatern    Bljitt   der   zweiten    Magenlunt 

t 

e)  CvTiaa»  Anaalee.  da  Mui,  d'Rist.  nat.  T.  1.  ^.fy 

d)  Bey  der  Apiysia  fatoiata  thetlt  sich  die  Aorta  glcic* 
nach  ihrem  Urtprung'  in  drey   Aeste»    von    welchen 
^  ^  der- mittlere  blot    zu    dem  rierlachen    Msgsn    ^^ 
(CvYisft  a.  a.  O.  Z*  II;  p«  s870* 


«  1  • 
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•tu  sftrtes  Nets,  woraus  eiöe  s^hlloae  Menge  dev 
feinsten  Zweige  in  ds8  innere  Blstt  dieser  Meii^^ 
brafi  dringt«  Bey  den  In^diten  sind  der  Msgen 
'tind  die  Zeugungstheile  diejenigen  Eingeweide»  jvii 
welchen  vorzüglich  grofse  und  zahlreiche  Luft* 
If^fifse  gehen.  Besonders  ist  dies  der  Fall  bey* 
den  Larven,   bey  welchen  die  Verdauung  das  Ue- 

berge wicht  aber  alle  übrige  Funktionen  hat« 

>  \ 

^  Sehr  zahlreich  sind  auch  im  Magen  derec 
Thiere,  die  lymphatische  Gefäfse  besitzen,  diese 
Szagadern, 


Der  Magen  endlich  ist  unter  allen  Eingewei* 
den  der  Bauchhöhle  dasjenige,  welches  am  ge^ 
iiauesten  mit  dem  ganzen  Nervensystem  \t\  Ver» 
bindung  äteht,  ^y  den  l'hieren  der  liöhern  Clas* 
een  ist  er-  nicht  nur  durch  die  sympathischen 
Nerven  mit  dem  Rückenmark*,  sondern  auch  diarch 
die  Nerven'  des  achten,  .oder,  nach  der  neuern 
Benennung,  des  zehnten  Paars  mit  dem  Gehirn 
verbunden«  Wir  finden  diesen  genauen  Zusam- 
menhang selbst  bey  den  Insekten,  Der  Magen 
derselben  erhSlt  ebenfalla  nicht  nur<  Nerven,  aus 
den  ihm  zunächst  liegenden'  Knoten  des  Rücken* 
marks,  sondern  auch  vom  Gehirn  durch  Swaai« 
jiBRUAitM^s  rücklaufende  Nerven ,  ein  Nervenpäar, 
wekhea  aus ,  einem  von  zwey  bogenförmigen 
Himnerven  gebildeten  Knoten  entspringt;  und  das 
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kb  bej  liaehrern  Insekten  ans  den  Terscbiedeneteni . 
Familien  angetroflPen  babe« 

Der    ungestörte   ^usanimenbang .  des  '  Magens 

durch  jene  Nerven  des  acbten  Paars  mit  dem  Ge* 

hirn  ist  eine  Hauptbedingung  der  Verdauung*  Die 

meisten  Schriftsteller«  die  Versuche  über  die  Durch». 

^achneidung   jenes    Nervenpa^rs    angestellt   haben» 

merken   fin,    dafs  nach  der  Operation  Erbrechen: 

eintrat  e). .  Nachher  frafsen  die  Thiere  nicht  mehr» 

öder  die.  Speise  blieb   unverdauet    im   Magen  f  )• 

Dieser  wurde  nach   dem  Tode  von  Valsalva  e) 

hey  einem  HunJe  zusammengezogen»  von  LeGai.^ 

xois  b)  hey   einem  Meerschwein  sehr  ausgedehnt 

'  gefdnden.    Einige  Beobachter  wollen  auch  Fäulnirr 

,  der  Speisen  im  Magen  bemerkt  haben  i).     Meiet 

ahcr 


e)  .M.  s.  unter  anderh  Baolivi  diisert.  de  obsenr.  anat^ 
_  et  pract«  Exp.  7«    -^    Vai.8Ai.va  In  Moroagni  epist» 

anat.  XIII.  p.  504«  505.  51a.  513.  —  Petit,  Mein*  de 
TAcad.  Roy.  des  j»c.  de  Paris«  A.  1727.  p.  i.  deit 
OctavAusg.  —  BupuTTivaKs ,  Bibliotb«'  medic.  T.  17. 
p.  1. 

f )  Ba«livi  1.  c  —  DucBoTAr  db  BtAisvitLE,  Nouv^ 
Bulletin  d«  la  Soc,  pkilom;  T^  i.  p«  226.  — ^  Le  Gax.» 
rois  .Exper.  sur  le  principe  de  la  vie.  p.  214.  ^ 

^)  MoRoAcnx  1.  c,  p«5d5. 

b)   A.  a.  O. 

» 

i)  ]|pnuKN  Exper,  circa"  ligatuvas  nervbram  in  vi  via 
aniihal.  inttitutas«    Gotting.  1753.   —     Hallea  Mem. 

swt 
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aber  tänd  man  die  Speisen  im  Magen  vrnver»^ 
indert  Is),  Einige  Erfahrungen  von  Qrunm  m»- 
che»  wahrscheinKeb«  daCs  jene  Fäulnifs  nur  achein«» 
bar.  war  -  nud  /von  Exkrementen  herrührte  «  die  ' 
durch  eine  antiperistältische  Bewegung  der  Gedär^^ 
me  in  den^Magen  gefäbrt  waren« 

§•    8- 

-• .         .   ' 

Der    Magensaft 

Der  Mageti  und  der  Darmcanal  eond^rn  auf 
Ihrer  innern  F(äche^  eine  grofae  Ktenge  Fläasigkeil. 
ab«  In  beyden  aecerniren  die  vielen  Scfaleimdrä<* 
sen  9  womit  diea«  Fläche  besets^t  iat»  eint  grofae 
Menge  Scbfeim;  in  dem  Mag^a  erzeugt  aich  aua^ 
serdem  noch  ^er  Mag^enaaft,  und  ia  den  6«« 
därmen  die  e'nteriache  Floaaigkeil» 

Die  Hauptquelle  dea  Magensäfte  aind  die  let«* 
fern  Zweige  der  Schlagadern,  die  aieh  in  der  Ma^ 
genhaüt   ^eräateln*  1)*      Ein    anderer   Beatandtheil 

deaael^ 


aar  let  perfcies  senftiblei  et  irrilabksY  T<  »•  Exp«  iSa, 

.  »85»  »86.  »88^    . 

k)  Armemaiis's  Vetsuche  über  die  Regeueratipu.  B«  i*. 
8.  a62.  —  £M»ssRT,in  Rai^^t  ii,^AuvBHiiiBirii^s- Ar* 
cMv  f.  d.  PHyiix^«  £.9»  S,)jßo»  -^  JuE  Gazloi^-  a.  a«. 
O.  p.  ai% 

I)  Weffer  bist,  cicutae  aquat.    p«  8o-    "^  .  'SpaYlAK» 

^AAi'f  Yer»,  über  das  VerdaoufigsgetciuUi;.  S»  1^7«.  . 
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d€$$t\ben  «wird  yielleicht  durch  dit  sablrel«hea 
Prosen  abgeaondert,  die  sich  bej  delrn  MeQschea 
yorzüglich  hlufigiii  der  Nähe  des  unteirn  Mejeii« 
nandes  befinden,  und  welche  von  den  Schleim» 
drusen  verschieden  su  eeyii  scheinen« 

Jener  Saft  ist  d^k$  vornehmste  Aufl^songemillel 
der  Speisen.  Von  einigen  Thieren  genommen,  äus- 
•ert  er  seine  auflösende  Kraft  noch  einige  Zeit 
ausserhalb  dem  Körpen  Diese  Kraft  aber  ist  vei^ 
schieden  nacli  der  Verschiedenheit  der  Thierarten, 
Bey  denen,  die  einen  hnorpelartigen ,  zum  Zer* 
.  malmen  der  Kahrungsmittel  eingerichteten  Magen 
haben  •  SB.  £•  den  Hühnern ,  werden  unserriebene 
Fruchihörner  nicht  von  ihm  aufgelöst,  sondera 
i^nr  sermalmt  m)*  ZugMch  löst  er  ro&es  Fleisch 
auf,   und  greift  selbst  Steine  und  Metalle  an  n). 

Bey  den  Krähen,  Heihern  und  andern,  sich 
'ao wohl  von  vegetabilischen«  als  animalischen  Sab- 
^tan^en  nährenden  Thieren,  deren  Magen  nicht 
iro  sta^rk  als  der  der  hühneriirtigen  Vögel,  doch 
etärker  als  der  Magen  der  Amphibien,  Fische,  wie- 
derhäuenden    Thiere,  Kaubvdgel  und  fliiscfafrea«^ 

senden 

sn)  Diese  und  die  folgenden  Erfahrangen  über  den 
Magens« jft  sind»  wo  man  nichc  andere  Ge^n^aliTs-' 
männer  findet,  aus  SpALz.AnsAiii's  angefahrtem  Wedi 
|;enonam^n» 

b)  BftVoHATibi:.Li  in  CRfi^L's   ehemiscbea  Amitlen.  /• 
.1787.  B.  1«  S.  »31  A 
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j«i)deii  SSogthier«  ist,    löst    d€Ar  .Mtgenaafi  aqcl^ 
nur  serriebene  If racbtkörner  auf.    Vorsiiglich  ab«r 
-wirkt  derselbe    auf  weichere    vegetabilische    uofl 
aiumalische  Substanzen «    2,  fi.   auf    Früchte'  und 
Fleisch.     Dieses  wird  durch  ihn  erweicht»   ver^o^ 
dert  seine  Farbe»   geht  in   eini  Gallerte  und  sn* 
letat  ito  einen  Brey  üb^r.    Unserschnittenes  Fleisch 
wird  schichtweise  von  der  OberflScbe  sum  Mittel* 
punkt   aufgelöst»     Knorpel  werden  ebenfalla   von 
diesem  Saft  angegriffen.      Hingegen  auf  Knochen 
hat  er  keine  Wirkung.'    Bey  jenen  Thieren  äussert 
auch   nicht  nur  der  Magen »    sondern   schon    der 
Schlund  in   seiner  ganzten  Länge  auf  die  ip   ihm 
verweilenden  Speisen  eine   auflösende  Kraft;    bey' 
den  hühnerartigen    Vögeln   hingegen    werden    di'Q 
Frpchtkörner  im  Kröpfe  nur  Erweicht»   nicht  auf« 
gelöst 

Der  Magensaft,  der  Amphibien  und  Fische  ist 

,Ton  vorzüglicher  Wirksamkeit.    £r  löst  nicht  nur 

g  mizermalintes  Fleisch»   sondern  auch  ganae  Kno« 

.eben  vollkommen  auf.     Doch  wirkt  er  weit  lang* 

isamer,  alz  der .  Magensaft  dez.  Säugthlere  und  Vö» 

gel  9  und  jcine  Wirkungen  sind  einigermafsen  ab« 

hängig  von  der  Wärme  der  Atmosphäre,  .      ,  . 

4 

t 

Die  wiederkäuenden  Thiere  halen  eine  grofse 

Menge  Magensaft,     Vorzüglich  ist  es   der  vierte' 

'Magen »  worin  derselbe  erzengt  wird«  .  Doch  son« 

dert  auch  schon  der    erste   und'  zweyte  Magen 

Y  6  eiM 
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eine  yerdaiMnde  FlässigliLeil  ab»  Naeb  den  Vbtiit» 
eben  ron  Stevens  o)  wurde  Futter,  welches  in' 
durcbldcherten  Röhren,  eingescklossen  war;  in  dem 
Wanst  eines  Ochsen  aufgelöst«  Der  «gastrische 
Saft  der  Wiederkäuer  Vermag  aber  weder  im  Ma» 
gen ,  noch  ausserhalb  dem  Korper  seine  Kraft  su 
Süssem ,  wenn  die  aufEulÖsenden  Substanzen  nicht 
Torher  zermalmt  und  mit  Speichel  vermischt  sind. 

Der  Magensaft  der  Raubvögel  zeichnet  sich 
dadurch  aas,  dafs  er  auf  vegetabilische  Theile  we- 
nig oder  gar  keinö  Wirkung,  eine  <}esto  gröfsere 
aber  auf  thieriscbe  Substanzen  äussert» 

Fast  eben  so  wirksam  auf  thieriscbe  Materien 
ist  der  Magensaft  der  Katzen,  der  Hunde  und  des 
Sfenscben.  Der  gastrische  Saft  des  Menschen 
greift  Knochen  und  Metalle  an  p).  In  dem  Magen 
der'  Hunde  erleidet  sogar  der  Schmelz  der  Zähne» 
der  Von  dem  Magensaft  anderer  Thtere  nicht  an- 
gegriffen- wird  ,  ^  einige  Veränderung«  Bey  ^nllea 
diesen  Thieren  äussert  auch  der  Magensaft  einen 
eben  so  grofsen  fiinflufs  atif  vegetabilische  Sab- 
stanzen,  doch  bej  dem  Menschen  mehr,  wenn 
dieselben  gekäuet  sind,  als  wenn  sie  unzermaimt 
in  den.Ma^en  kommen» 

«  ■ 

o)  De  alimentorum  coneoctione»  Bctinb»  1777*     ^n  TIit> 
ssuro  medico  EdinEurg.  T,  3.  ' 

p)  KongU  Vetenskaps   Academiens  nys  Handliogan  /• 
1782«  istet  Yiertelj.  No.  xa. 
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-  •  Vertoöge  der  .iiach  dem  .Tode  nooh  fort* 
dauernden 'Wirksamkeit  des  gastrischen  Safts  greift 
CT  in  der  Lei^e  zuweilen  den  Magen  selber  an 
Stellen,  wo  er^sich  gesammelt  hat,  nnd  ausser» 
kalb  den  durchlöcherten .  Magenwänden  auch  die 
benachbarten  Eingeweide  an.  Hvhtbr  q)  machte 
diese  Beobachtung  auerat  an  mensqhlichen  Leichen» 
-und  blos  an  diesen-  ist  meines  Wissens  , «eine  £r* 
fahrung.  bis  jetzt  wiederholt  worden  r).  Ich  habe 
aber  auch  an  mehrern  Thleren-  der,niedern  Clas« 
een ,   die  eine  Zeitlang  in  Weingeist  gelegen  hat« 

^ten<  Und  an  welchen  alle  übrige  Theile  noch 
frisch  waren  ,  den  Magen  und  die  ihm  zunächst 
gelegenen  Theile  zum  Tfaeil  aufgel&st  gefunden» 
Jäger  s)  hat  zwar  Huntbr's  Meinung  von  der 
Ursache  jener  .Erscheinung  zu  bestreiten  gesucht« 
Seine  Gründe  scheinen  mir  aber  nur  zu  bewei« 
een,  was  ohnehin  zu  vern^uthen  war«  dafs  einige 
Krankheiten  den  Magen,  indem  sie  seine  Spann* 
Kraft  schwächen»  zur  Auflösung  geneigter  machen« 

*  '  Aus  den  angeführten  Thatsachen  folgt  t  daCs 
;der  Magensaft  bey  einigen  Thieren  blos  zermalmte» 
hey  andern-  auch  unzerrieb^ne  Nahrungsmittel  iauf- 

^     löat; 


-( . 
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q>  Fhilos.  Transad.  Y.  272«.  p.  447«  \     .    . 

t)    Ver|^l.  BuAN«,   Edinburgh,  juedical     and    surgieal 
Journal.,  Vol.  6.  p.  189. 

•)  HvTBLAKD^s  u.  HzMLx's  Joumal  der  praJkt»  H^Uk. 
.     J,  \^\u  St,  5.  S,,i.  ,    '    ■      ' 
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^  lött;^  dab  bßj  einlgm  dioio  AaflSanng  unabbingig 
raa  der  iuBurn  TampcTator,  hty  andern  hioga- 
gen  nor  bej  einem  gewiaaen  Grade  voq  WSmie 
Tor  aicb  gebt«  und.  daCs  einige  nar  tbieriscbe  Sub- 
atanaenj  andere  aowohl  dieae«  ala  vegetabiliacbe 
Materien  anfaulj^aen  im-^  Stande  aind.  Die  »er- 
aataende  Kraft  dea  Magenfafta  iat  aber,  aelbat  in 
Beziebnng  anf  nSbrande  Subsfanaen»  beineawegear 
:iuibeachrSnkt.  Daa  allgemeinate  NahrongainUielf 
daa  ea  giebt,  dieMilcb»  wird  iron  ibm  sum  Oerfan- 
nen  g'ebraciit«  und  gebt  sum  Tbeil  in  dieaeoi 
coagolirten  Zpatande  durcb  eine  siemlicb  lange 
Strecke  .dea  Darmcanala»-  Aucb  enthalten^  die  Ex» 
.kremente  nacb  jeder  Speise  eine  Menge  unser« 
aalzter .  Faaern  und  Haute« 

Die  auflösende  Kraft  ist  aucb  nicht  dem  Ma- 
genaaft  ausscbliefslicb  eigen.  Im.  mindern  Grade 
besitzt  jeder  Tbeil  des  thieriscben  Körpers  das 
*  Vermögen,  fremdartige  Substanzen  zu  Terzebren. 
tKnocben«  Fleisch  und  andere  thierische  Theilei 
die  ?•  Sbixtk  in  die  Qaucbböble,  oder  unter  daa 
Fell  lebender  Tbiere  brachtet  wurden  bi^  w^ 
lig  aufgelöst  t)«  Hieraus  Iftfst  sich  eine  merk* 
würdige  Beobachtung  erklären ,  die  i^^YViti  an  der 
Salpa  octofora  machte.  £r  fand  bey  mehrern  die- 
aar  Tbiere  inl  Innern  derselben,   aber  aüaaertaalb 

ihreni 
I 
t)  7rm*s  0»  Schbil*s  Norditelies  Archiv  iür  Natick. 
tt»  s.  w«  B.  3«  5t«  a,  S«  134« 
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{hrein  Magen '«   Theila  einer  Ahadf»»   worin  allest 
bis  auf  die  foasere  Haut,  zerscbmolsen  und  iver* 
ächwnnden  i^at,  und  die  vermiithlich  dnteh  die 
'Oeffnnngt   wodurch  die  Salpen  Wasser  einziehen, ', 
hereingekommen   waren  V).     Diese  Thiere  haben 
»war  einen  Magen.  ,  Vielleicht  aber  verdauen  sie 
^ben  so  viel  ausserhalb,    als  innerhalb  demselben,  ' 
"und   machen  den  Uebergang  xu  denjenigen  Orga- 
nismen,  bej  welc)ien  das  Athembolen,   die  Ver* 
-danang  und*  mehrere  ändere  Funktionen  durch  ei» 
i^serley  Organe  geschehen.  ;        ' 

Bev  den  .fleischfressenden  Thieren  und  vielen  \ 
von    denen ,  «die  sich   sowohl    von    animalischenp 
als  thierischen   Substanzen  nähren,   zeichnet  sich 
noch  der  Magensaft  durch  einen  l^ohen  Grad  von . 
fäulnifs widriger    Kraft  aus»     £r  verhindert   flicht, 
nur   die  Fäulnifs ,.  sondern  hebt    sogar  die  ange» 
fangene^  wieder  auf«    Es  findet  daher  bey  der  Auf* 
lösung' der  Speise  keine  Fäulnifs  statt.    Nach  den 
Versuchen  von  DavY  und  Brande  ist  abet  auch 
'das  Gas't    welches   sich   bej    der    Zersetzung    der 
Speisen  im  dritten  MJigen  der  Wiederkäuer  entbin* 
de%  9    weder  entzündbar » ^lioch   mit   Kohlensäure' 
rermischt  w).      Jene   Auflösung   geht    also    auch 
obne  Gähriing  von  stalten.  .   ^ ' 

Von 


v)  Annaiet  du  Museum  d*Hist^  nsi;  T.IY.  p.  ste 
W)  Bhilos.  Tranijict.  Y^  iQoj»  P.  i.  p.  1^5. 


Von  Wucher  Art  ist  nun  dieier  anfldsetidö 
S«ft?  Wm  er  nDvermischt  ist»  l&fst  sich  schwer 
bestimmen.  Immer  enthält  ^r  Speichel»  den  Saft 
der  Schleimdrüsen  des  Schlundes  und  MagenSi 
und  oft  auch  etwaj  Galle«  Im  Magen  der  mei* 
eten»  lebendig  geöffneten,  oder  eben  getödteten 
Thiere  aber  ist  er  eme  reiue  und  helle,  doch  et- 
was ins  Gelbliche  fallende  Flüssigkeit ,  von  etwas 
hitterm  und  sakigem  Geschnackt  nicht  entzünd* 
lieh«  weder  an  "der  Luft,  nocb  im  Feuer  gerin«* 
nend»  und  bey  den  Thteren  tler  ohern  Clas^sen 
«ine  freye  Säure  enthaltend» 

Diese  saure  Besthatfenheit  des  Msgensafts  ist 
zwar  von  mebrern  Schriftstellern  bezweifelt  wor- 
den»  Allein  es  gibt  eu  wichtige  Beweise  dafür, 
als  dafs  sie  sich  mit  Recht  bezweifeln  läfst.  Zu* 
erst  ist  es  gewifs ,  dafs  JVlilch  und  Eyweifs  durch 
jenen  Saft  zum  Gerinnen  gebracht  werden  x).  Die* 
ses  Vermögen  hat  er  frejlich  mit  i^ehrern  andern 
thierischen  Substanzen,  z.  B.  den  Muskeln,  der 
liUDge ,   dem  Herzen  u»  e«  w»  gemein  j)*      Allein 

der 


-  I 


ac)  J,  HüRTEH  Obsertat.  on  certnin  parts  of  the  animAl 
oeconomy. 

j)  Doch  besitzt  dieses  Vermögen  nicht  die  Leber,  -wenn 
anders  Wehr  er  (Diss.  sist.  exper.  circa  nodam»   quo 
chymus  in  chylum  mutatur.  Praes.  Autehrieth.    Tu* 
bing,  igoo.  p.  fia)  gegan  Sfallakzani  (A.  a.  O«  5> 
'Sßo*)»    der    das    Gegentheil   beobaditet   haben 'w^> 
,KfcUt  hat^ 


3T» 

tier  iiastrlscfae  Saft  rotbet  auch  die  Lad&mtfstink«' 
tur.  ViRiBBT  z)  beobachtete  d^ea  an  dem  Magei^ 
eaft  des  Schweins»  -  W£rn£r  a)  an  dem  i3es  Ffer- 
'  ^ep«  des  Schaafs»  des  Kaninchens,  des  Hundes' und 
der  Katze »  MahsiGiLi  b)  an  dem  dea  Adle^rs  und 
der  Kropfgans  ^  uiid  BRuoifAT£LLi  c)  an  dem  Ma* 
f  ensaft  mehrerer  fleisch-  und  körnerfressenden  Vi}*, 
geh  Ich  habe  das  Nebmliche  an  dem  Saft  dee 
Vormagens  der  Hühner  bemerkt.  Bey  manchen 
Thiereh  äussert  si/:h  die  Säure  des  Magensafts 
euchr  durch  den  tSeruth,  Nesrgakd  d)  fand,  oft 
A}ey  getödteten  Hühnern,  dafs  F.utter,  weichet 
melirere  Stunden  im  Kröpfe  TerWeilt  hatte»  mit 
einer  beträchtlichen  Menge  eines  statk  säuerljefa 
riechenden  Safts  durchdrungen  war.     Anch  spürtia 

-^r  an  dem   Fleisch,    das   sich'  in   dem  Vormagen 

» 

-^ines  Faico  Lagopns  befand ,   und  schon  hin   und 

Wieder  aufgelöst  zu  werden  anfing,   einen  sauer« 

lighen  Geruch  e)» 

Die 

*  ■     . 

z)  Tractatus  itied.  pliyiic.  de  .prima   coctioiie»  Geneväe. 
1692.  C.  10.  11. 22. 

a)  L.  c.  p.  7.  9.  II.  56., 

b)  Dahubius   Panbonico  -  Mysicns.  T.  YL     Obt.  nuic 
9-  10. 

e)  CR)Ez.iL*8  BeyttSge  EU  den  ehem.  Annaleii.  JB.  i»  St.  4» 

S.74ff.      ',  .      ^ 

d)  Vergleichende  Anat.  .  u.   Physio).    der  VeTdanongs* 
Werkzeuge  der  Silugtli.  41.  -V.Ogel»  Beclin.  i8o6.  -S.  i6£ 

#)  EbendaV  S.  S&5.   ^  .  - 


> 
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,  Di«  V«riacbet   woranf  äpAi.(.iiiisAMt  und  id» 
iiere  Sctrriftateller  ihre  Bvhaaptiiing  tob  der  Abwe* 
Venheit  Aer  Säure  im  M^ensaft  gegründet  babeoi 
ein4  keines weges  beweleend*    Dieae  bedienten  sich^ 
gewöhnlich  einea    Magensaft» ,    der   durch    £rbre> 
eben  ausgeieert  war.  >£in  solcher  ist  aber  immer 
init  Galie  vermischt »    welche  die  Säure  desselben 
serstört,    Dabey  gebrauchten  eie  zur*  Prüfung  der 
Säure  Alkalien«  ,die   hier  zu  'wenig  empfipdUd^^ 
ILeagentien    sind«       Ca.riiinati  f),    der    den    giT- 
etri^hen    Saft    der    fleischfressenden    Thiere   für 
«euer»   und  den  der  pflanzenfressenden   für  alki* 
lisch   hielt t    widerspricht  sich«    wie  schon   W£ftb 
HER  g)  erinnert  hat,   an  mehrern  Stellen»  und  er* 
klärt'  in  einer   spätem  Schrift  h)  selber,    dafe  er 
den  Magensaft  der  pflanzenfressenden  Thiere  elidn- 
falls   für  aauer«    und  die  voi>  ihm  beobachtete  AI- 
'kaleacens  desselben  für  Wirkung  der  JFäulnifs  hal- 
te.    Brdg^atelli  i)«    der  in  dem  Magen)iafc  der 
Sciiaafe   nac|i   dem    Abdampfen  desselben   Ammor 
nium  'fandf    bediente  sich    zu   seinen    VersucVien 
dea  Safts  des  ersten  Magens«    Aber  nicht  der  erste« 

»on» 

i)  Untersuchungen  über  die  Natar  und  den  verschiede« 
nen  Gebranch  des  Magen tafts  in  der  ArzneywissensclL 
u.  *.  w.   Wien.  1785,  S.  loft. 
'      g)  L.  c. 

h)  Beobachtungen  über 'den  Gebrauch  des   Magensafts» 
\  gesammelt  von.SsNiisaiBR.   Mannheim«  i785»    S«57. 

1}  A.  a.  O.  S.  ^ 


\  ' 
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40pdem  derrdrltie'tiiid  ▼icrte  Aft^Qn  entfaSfi^  b«jr 
•d^  wiederkäuende^  Thleren  das  eigentliche  Äistft' 
J8ia|ig#iiiiuel  der  Sp^ben.  Das  von  ibm  erhalt» 
.tenje  Ammoniam  töfarjto  '  wahracbeiiflich^  vo«  dedk 
S%{t  ;der  Scbleimdrüeen  des.  ersten:  Magens  heK 
•Sef' allen  Vögeln,,  sowohl  den  kiüaterlresseiid^if» 
(tl>  den^n  y  die  t»^ich  blas  von  Pleisdi' ,  oder,  von 
Ffei^ßh  ui^  Pflansen  x.iiglelch  arähreti|  fand  aa«k 
cir  immer  den  Magensaft  sauer»   *       ,      t 


d  •  *  *    « 


i:  /  Wenn^:  .wie  s&u  .vermutlien  i^t,  dil»  Wiiit^atiB« 

dd^t  des'  Magensalts  mit   der  Stärke   dieser'  SS »i«^ 

-m  Vctliäitnirs  stebr^    so  mtirs  j^ne  de^ogröf^^ 

stynt  Je  «läher  dem'  nm^rn'  Ma^^ni^üind^^der  gi». 

efrische  Saft  abgesondei^r  ist.      '0i^s   ist  wil-kllck 

«ntcb  der  FaiU    Viuidct  k)  unrerduchte'^ermttrelst 

-der  lieckmnstincttir  deii  Saft  diertSpeis'^ydhre  ein^ 

fii^weins  von  obtn< im  bis  ^um  Mageii/ini  Sthlni^. 

^.zeigte  sich  «^irgedda  eine  S|>ur^'VOto  89 ^'re;  bin» 

^gejgea  im  Magbn  wurde  die  Tinkrnrr  lebhaft' gifi^Sh 

thäu     In   Weknbr^s   Versuchen  1)   mat;bte  die-  iü 

•dem  ^»ern   Theil   des    Magens  elb^s   Pferdes^  be^ 

£ndliche  ,  •  noch  tunaufgelöste    Speise  v  nur   e^ineft 

«oh wachen    Eindritck    euf    die     Lacktfitlstinktur^ 

stärket'  wirkse    die  Flüsisigkeit   au»   deiä    Grunde 

des   Magens,    und  am^  stärksten  der  in  der  Mähi6 


dei 


M 


ky^x:  c.  p.  224. 

1}    L.  c.   p.  56» 
IT.  Bd. 
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des  Fyloros^  *{;eaainmeU*e  Cfajmtis'.  lü  einem  an» 
dern  Verauch'  dieies  Schriftsteller»  m)  halte  der 
aua  dem  eraten  Magen  ron.  Schaafen  genommene 
Chymua  gar  l^einen  £lnflafa  auf.  die  Lackmustink- 
tur;  der  im  »weyten-  Magen  enthaltene  Saft  be» 
.wirkte  nur  laagaam  eine  schwache  RötUe  dieser 
'TioKtur^  ,der  <2hymua  des  dritten  'Magens  wirkte 
.echon  stärker^  und  der  des  vierten  sehr  lebhaft» 

Ans  dieser  grofsem  Wirksamkeit  des  im  Gran« 
jjlf  dpa  Magisn^- t^SodUchen  gaatriachen  Saftii  Ififet 
ea  ai^h  erkläree«  .^aram  E»  Smith  n)  in  einigeii 
Verafichept  wa  er  verachiedenen  Thieren  animali» 
jSche  und  Tegeiabilische  Sabstansfen-  in  durcblöche9» 
ttei|  und  an  ^iden  gebundenen  Röhren  ab  bey^ 
brachte »  dafa  diese  nicht  bia  auf  den  Grund  dee 
Magei^a  reichten»  keine  Veränderungen  jener  Svh» 
jsuinzen  beobachtete»  Sii;ir8  acblierst  aus  diesen 
Versuchen  t  ^s  es  die  GaUe  uiid  nicht  der  Me- 
.|;ensafi  Ut,^  der  die  Auflösung  der  Spesen  be» 
wirkl«  Olin«  z«  bedenk^'*  dafe  die  GaUe  nickf 
andere  a)e  beym  Erbrechen  ici  betrSchtlichir  Men^ 
ge  eum  ^agen  gelangt.  £r  führt  zwar  noch 
eine  andere  BeobacbtViug  an ,  nach  welcher  Fleteda 
ausserhalb  dem  Körper  in  Galle»  nicht  aber  in 
jMagenaaft  aufgelöst  wurde.  Allein  d^itw  iat  aa 
eberflächlicb  erzählt,    und  widerspricht  ao  vielen 

andern 

m)  L,  c.  p«  11  tq» 

n)  Reil^s  Archiv  f.  4  Fhy^oL  B.  5.  3«  179/ 
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andern  Erfahrungen»  i^U  sie  mir  gar  kein«  Rück* 
aicht  %tt  verdienen  scheitiU 

Was    ich  bisher  .  von  der  Säure   des  Magen« 

•aft$  geengt  habe,   gilt  nur  in  Beziehang  auf  dia 

Säugthiere,   V5gel»   Aicpbtbi^n   und  Fische,     fie^ 

den   Thieren    der    niedern    Clasaen    findet    hemm 

freye  Saure  jene«  Safts  ^tatt.     RAMDoaa  o)  beob* 

achtete,   dafs   dör  Magensaft  voja  der  Raupa  der 

• 

Bombjx  qiiercus  mit  Säuren  stark  aufbrauset»  und 
die  durch'  Es^ig  gerölhete  Lacktnustinktur  wie« 
der  blau  färbt.  .  Ich  habe  ebenfalls  gefunden»  dafa 
der  Magensaft  des  Oniscua  AseHus«  das  Dytiscas 
liiarginalis  9  der  Sphinx  ligustri  und  der  Raupa 
der  Noctua  djaodea  Viekk«  die  blaue  Farba  der 
Ijerotheten  Lackmustinctur  wieder  herstdlr«  B^y 
dar  Spbinx  ligustri  war  daa  Blau  nur  , schwach» 
hey  den  übrigen  aber  sehr  lebhaft.  Hey  der  er- 
wähnten Raupe  färbte  die  ganse  innere  Flächa 
dea.  Nahrungscanala  das  duYch  Essig  gerötiieta 
Lackmnspapier  blau*  Die  inn^^re  Fläche  des  Ma* 
gena  brachte  in  diesem  Versuch  die  stärkste ^  dja 
des  Mastdarms  die  schwächste  Färbung  hervor» 
Bejr  andern  Thieren  der  niedern  CUssen«  utjter 
andern  bey  dem  Scarabaeus  naaioornis»  Limax  ci* 
nereus  und  der  Heiix  Pomatia  war  der  IVTagea» 
aaft  weder  sauer»  noch  alkalisch«  ^ 

Deutet 

o>  Alihandl.  über  die  YeVEhninngiwerluu  dar  Ins,  S^  3<s 

Z  a 
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*     Deutet^  disea  veiachiedeno  Bjeschaffenhelt  def^ 
gasiriscben  Safta  bey  d^n  Thiereu  der  böheiud  uh4 
niedcrn  Classen    staf  eine   Verschiedenheit   in   der 
^rnlihrvingsweise  dereelben  hin?     Und  steht  diese 
Verschfedcnfaeit  mit   der    abweichenden  Mischung 
de^  BlätB  der  roihblütigen  Thlere    und    der  MöU 
faskeo  9    Insekten   u.  s,  w.    in    Beziehung?      Ich 
glaube  nicht,  däfs  dies  der  Fall  ist«    IQach  chebi- 
dch^n   Gründen   kann    zwar  das    Äuäosungstnittel 
8er  Speisen  eben  söwoftl  ein  Alkali«  als  eine  Säure 
seyn«     Aetzendie  Alkalien   lösen    im   Ganzen   mehi^ 
fhieriflTche  und   vegetabilische  Substanzen ,    als   die 
ineisten   Säuren   auf.      Allein  es   ist  auch  möglich« 
dafs  bey   den   Mollusken    und  Insekten'  der   reine 
STagensaft  ebenfalls  sauer  und  die  Säure  desselben 
yäoi  durch  den  alkalischen  Schleim  des  Nahrungs« 
canafs  verhüllt  ist«     Auch  der  Speichel  ist  an  sich 
sauer;  er  ierh alt   erst  durch   die  Zumischung   des 
Safts  der  Schleimdrüsen   des  Mundes  eine  a/kali. 
iiche,  Beschaffenheit;    aber   seine    Säure  -wird    da* 
dbrch  nicht  aufgehoben,   'sondern  zeigt  sich  fort* 
dauei'nd   durch    iseine  Kraft,    die  Milch  zum   Ge- 
rinnen   zu   bringen  p).      Dieie,  Vernmthung,   dafs 
die   Säure    des  Magensafts   bey    den    Tiiieren   deir 
nl^dern  Glai^sen    blos    verhüllt   ist,    halte    ich    um 
8Ö   mehr   für  wahrscheinlich,    da   ich',    wie   ich  in 
der  Folge  umstindITcber   erzählen  werde,    in    dem' 
itoth   der  Weinbergschnecke   die  Galle   durch   den 

;'   '  .      .  .  Ver- 

p)  VfiRATTi  in  (Sommttitvr.  Bonon.  T.  VI,  S,&6g.  ' 


\  * 
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Verdauungsprocef«  auf  ^«me  Art  Arei^9ndert  fand, 
Vvie  sie  nur  durch  Säureii*  Ve'rSnaert  wird.' 

Cliemische  UntersucfiUngen  würden  hi^r  Licht 
geben  können.  •  Aber  diese  sind  bis  j^tzt  ini  Be- 
treff des  Magenßafts  höchst  unbefriedigend.  Nach 
9coF0Li  q)  besteht  der  gastrische .  Saft  des  Raben 
nus^  reinem  Wasser»    aus    einer    thierischen   Sub« 

Stanz,   ^ie  seifenhaft  und  gallertartig  ist,  aus  salz^ 

-  '     .  ■  ■  *  ■  ■     '■  - 

saurem  Ammonium ,    und  aus  einer  ähnlichen  er* 

digen  Materie,    wie  man  in  allen  thierischen  Sub- 

•  •  -        .,■•..-        ,   '-    --       ■ .  •     ■■    •     ,-     .' 

stanzen  antrifft.  Brugnatellx  r)  fand  in.  dem 
Magensaft   von  £ulen  Wasser,   eine  Säure,   einen 

harzigen    Bestandtheil,    eine    thierische    Substanz 

>,        ■     '    ■  ■       '  •  • '    *. 

und   etwas  salzsapres  Natrum.  .   Der  Saft  des  er- 

-'-•'.■  '    ■   ' 

eten  Magens  eines  Schaafs  lieferte  ihm  vieles  Was« 

ser,  Ammonium,  eine  gallertartige  ^Materie  und 
ealzsaures  Ammonium.  Macqpart  s)  , hingegen 
erhielt,  aus  dem  Saft  des.  ersten  Magens  eines 
Ochsen  und  Schaafs  Wasser,  eine  gerinnbare  Ma- 
terie, Fhosphorsäure,  phosphorsauren  Kalk ,  Harz» 
ealzsaures  Natrum  upd  salzsaures  Ammonium.  Die 
bejden  letztern  Angaben  sind  von  geringem  Werth, 
^a  der  eigentliche  Magensaft  der  wiederkäuenden 
Tbiere  hiebt  in  dem  ersten  Magen  enthalten   ist« 

Di« 

( 

•  q)  In  SFALi.Av«AnrV  aiigefÄlirtem' 'Werke.  S.  275  ff» 

*)  A.  a.  O. 

'  »)  Mehi.'dü  la  Soc.'Ilo*7.  de  M^ädcine/ A.  iTS^.  p*3ä5' 
-^  •       •        '  '         Z  5  ■ 
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Die  harzige  Materie,  die  Bnuc^NATctLi  und  M>cS 
QUART  in  dem  Magensaft  fapdcn,  war  gewifs 
nicbta  ander»,  als  d^irch  die  Säure  des  Mageot 
tbges^Iiiedenea  Gallenharz« 


,  / 


Mir  achetnk  ein  Beatandtheil  des  Magensäfte 
Milchsäure  zu  sejn.  Man  findet  diese»  mit 
etwas  Natrnm   verbunden »    in'  allen  serösen  Flua* 

.  sigkeiteiit  welche  ebenfalls  im  mindern  Grade  das 
Vermögen  besitzen  *  thierische  Substanzen  aufzu* 
lösen^  Schon  der  Analogie  nach  ist  sie  also  auch 
im  Magensaft  zu  vermuthen.  Ich  habe  aber  auch 
bey  Versuchen  über  die  Verdauung  der  Hühner^ 
gefunden ,  dafs  Wasser ,  womit  die  im  Vormagen, 
und  muskulösen  Magen  dieser  Vögel  enthaltenen 
Materien  ausgezogen  waren»  erwärmt  den  Geruc^ 
des  Fleischextracts ,  weiches  vorzüglich  aus  milch- 
saurem Natrum  besteht,  aushauchte ,  ^  und  dafs 
dies  selbst   dann   der  Fall   war,   wenn  die  Thiero 

'  blos  mit  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  gefüttert 
waren.  Das  Resultat  eines  Versuchs«  den  ich 
über  die  Wirkung  der  sauren  Molken  auf  Weitzen* 
mehl  and  Fleisch  anstellte»  war  ebenfalls  meiner 
Meinung  günstig.  In  einer  Wärme  von  60  bis  70® 
R.  verband  sich  das  Mehl  mit  den  Molken  zu 
einer  weissen  Flüssiglieil»  welche  das  nehmliche 
Anaehn  hatte»  wie  der  in  dena  Zwölffingerdarm 
von  Hühnern-«  die  mit  Getreidekornern  gefüttert 
waren,  enthaltene  Cbymus»  und  eich  auch  auf  ahn* 

lichf 


liehe  Art  wie  diesev  gegen   chemilthe  Reagentiea' 
vetbi^^It.      Gebratenes  Kalbfleinch  .wurde  in  jeneir' 
WSrnie  von  den  Molken  an  der  Oberfläche  enge«: 
gri£Fent   und  gab.  mit  denselben  eine  der  FleiaCb* 
brühe  Shn  liehe  Flüaeigl^eir« 

Inders  von  der  MikhsHitf^e  allein  ISl^t  eich  die 
auflösende    Kr^ft  Ati    Magensafte   nM^t   ableite^.' 
Es  mnfs  noch  eine  andere   stärkere  Sänre  In  'die» 
eem  enthalten  seyn»  wovon  er  das  Vernaögen  har» 
Knochen   und  selbet  Steine  angreife^  zn  ki^nnen» 
Nach  6txk  obigen  chemischen  AnalTseif  würde  die-^ 
selbe  Phosphersäiire   seyi».     tMe^;  sehernt   aller«' 
dinge  einen   Bestandtheil    des^  Ma^flUlsefts   »uszu* 
meehep.     In  dem  Saft  des  Vornaagene  Toa  Hüh«^ 
tiern,    welcher  bej  diesen  Thseren  das.  eigenttlic^er ' 
Aafl^aiingsnailtel  dee  Futters  i&t».  sähe  ich  von  silU, 
petersaarem  Bley,  Quecksilber  und  Silber»,  so  wi^/ 
Ton , schwefelsanrem   Silber   Niederschläge  entfte«. 
Itsn*  die  auf  Ph^aphovsaure  denteteni^     AUeia  ich 
fand  auch,  dafs  salzsaurer  und  salpetersauver  Ba» 
rjt  ebenfalls  gefällt  wurden«.    In  Qetreff  der  Ver«^ 
vrandtschaftsstufe  des.  Baryts  gegea  die  Phosphor-^ 
eäore  sind  nun  zwar  die  Angaben  der  Cheo^iker 
verschieden  t)»    Doch  ial  sa  viel  gewif«  •  dafs  dee  - 

phos*  ' 

t)  Grbv'b  Handb*  dar  Ch«mi«v  5te>Attfl.  Th^a^  S.  3p6L 
507.  -*     SuxAssv   ia .  Sc»zRfiz'«  .  Allgem.  ^ Joarn.  der  . 
Cbeaftie.  .B.  8-  S*  ^i5*  *-*    Pfj^jt  im  NordUch^ti  ^r« 
ehir  i  Nainxh.  o»  s.  w.  B.  4»  St.  3»  S«  ia6k  > 
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pfaosphoraanriB  Baryt  von   der  Sa^ipetersiure  8ufge->. 
ld«t  wird  v).     Wenn   also  auch  dar  Niederechlag« 
den    die  aalzsaare   Schwererde   in    jenen^i  Veraach' 
bewirkte«    iron    PhosphoraSure    efitatanden    wSre» 
ao  hätte   doch    diese  Säure  keine  .Füllang  in    der* 
aaJpeteraaiKen  Barytauflösung  yerursachen  könuep* 
£s  mufste  also  noch  eine  undere,  der  Schwererde, 
näher  als  Saf«*  und  SalpeieraHure  .verwandte  Säuro 
in.  der  f  liiaaigkeit  enthalten  .aeyn.     Für  Schwe£eU . 
aäure    liefa    sich    die^e    nicht   annehmen ,    da   daa 
achwefelsaure  Silber  ebenfalls  gefällt  wurde.   Aua- 
aer   dieaer   Säurf^war    aber   keine   andere  übrig* 
worauf  man>^fiefaep  konnle»  als  Flufasäure. 

Um    diesen    Schiufs    «u  prüfen ,    brachte   ich 

den  Saft  des  Vor4nagena  von  Hiihnern,  theils  blos 

mit  Wasser«   theils  auch  mit  etwas  Schwefelsäure! 

Termischt «  in  einem  Gefäfs «  woniber  eine  Glasta- 

M  lag  I  2um  Kochen.    Der  ^Erfolg  entsprach  swar 

jenem   Schlufa   nicht;    an  dem   Gdase   war   keinB 

Auflösung  zu  bemerken.     Aber  ich  erwartete  sei* 

her  nicht  viel   von   diesem   Versuch.      Nach   deiÄ 

jKusatz  der  Schwefelsäure  entwickelte  sich    beym 

Kochen   so    viel  Ammonium»    dafs   das  flufasäure' 

Gas »    welches    vielleicht    mit    entbunden    -wurde/ 

gleich  wieder  neutralisirt  werden  mufste«  und  aus 

dem    blos    mit    Wasser   verdünnten   Saft    konn,ta 

«ehwerlich  die    blofae-  Siedewärme  daa    fiulsaaura 

Oa^.  austreiben.  -    * 

.    <Meh- 

y)  Pfaff  «;  a.  O. 
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Mehrere  andere  Gründe  scheinen  tfiir  dagegen 
ttL  beweisen,  dafs  Flubsäure  wirklich  im  Magen^ 
•af(  enthalten  9  und  das  Bauptauöösxingsmittel  -der 
Speisen  ist«      Nach  Flater's   Bet»bachtung  wurde 
ein  Onyx  in  dem  Magen  einer-  Henne  binnen  vier 
Tagen  um  den  vierten  Theil  kleiner  w).   In  Rbäu^ 
üuR's-^x)   und    SpALtAMZA.Ni*e  y)  ^Versuchen  wür« 
Aen  Meine  Glalsktigeln  ,    die  über  der  Lampe  ge* 
trlesen'  waren »  und  welche  die  St^ke  hatten «  dafa 
nah  sie  gewattaam  gegen  den  Boden  werfen  konn- 
te» ohne  Sit  s^it  zerbrecl]len »  in  dem  Magen  etnei^ 
Kapaune   und   einer  Henne   biiinisn   drey  Stunden 
In  kleine  Stücke  zermalmt,  deren  Enden  ao  rund 
waren»  al»  wenn  sie  absichtlich  wär.en'  abgerundet 
wotden.     Selbst  Stücke  einer  Glasscheibe  würden 
ih  dem  Magen   der  hühnerartigen  Vögel  zeirrieben» 
und  zwar  ohne  Verletzung  der  Magenw^iide.  Die- 
aes  Zerreiben    lä (st    sich    nicht  ohne   Hülfe  ^ine& 
chemischen  Äuflösudgemitteli  eri^ären,  da  dasselbe 
auch   bey  Versuchen  «tatt   fand^»    -wer  der  Magen 
keine  Steine  enthielt  z)»  utHl  die  mechanische  Wir* 
kang'blo«  von  den  Magenwänden  herrührenkonn- 
fie^"  die    nt>t^ Wendig    h&ttea   verwundet    virerden 

'müssen;' 


w)  M.  8«  oben  $.  d»,  dieses  Kap, 

z)   Mem.  de  TAca^d,  des  sc.  de  Paris«  A.  1752.  p.  2f2, 

275* 
y>  Vers,  über  das  Verdanungsgeschäft.  5*  lO«  i^.  15. 

•  z)  Si*j^i.z.A9zANi  a.  a.  O.  «.  20.  '      ^  "^ 
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mtisien ,    wenn   nicht    eia    auflftsftnflar   Saft    Aim 
Spit26n  der  Olai splittern  erweicht  hätte.     Bey  eU 
nem^  meiner  Verkoche   über    die    Vetdauung    dev; 
Hühner  bemerkte  ich  auch»  dafa  daa  Email  einer 
porcellanenen  Tasse,    worin  ich  den   Aufgab   ei* 
nes    Theils   der    in   dem    Nahrnngscanal   befindli» 
eben  Materien  hatte  digeriren  lassen  p  .stark  enge» 
griffen  war«      Ich   machte  diese  Bemerkung' aber 
ejrst,  nachdem  die  bej  den  Veranchen  gebrauchten 
Tassen   schon   wieder  gereinigt   waren,   und  kann 
daher    die    nähern    Umstände   nicht    angeben. '  -^ 
Die  auflösende  Kraft,    die  man   bey   allen  diesen 
Erfahrungen  anzunehmen  genöthigt  ist,    läfst  sich 
nnr  in  der  f  lu^ssäure  suchen.    Die  Pbosphorsäura 
uliirkt    swar     auch    etnigermafsen    auf    Glas    und 
Porcellan,  doch  nicht  ip  dem  Grade»  wie  man  hier 
voraueseta^en  muft»  ,    ^ 

^  lene  Hypothese  hebt .  zugleich  eine  Schwie- 
rigkeit, die  sonst  schwer  aufxulösen^  ist.  Bey  meh- 
rern Thier^n  zeigt  der  Magensaft  weder  eine  freya 
Säure,  ,noch  ein  freyes  Alkali,  und  da,  wo  er  jen^ 
besitzt,  Mpasert  ^ich  dieselbe  oft  nur  durch  ein« 
ech wache  Wirkung  auf  Filanzenpigmente.  Wie 
demnhngeachtet  dieser  Magensaft  bedeutende  auf« 
lösende  Kräfte  haben  kann,  läfst  sich  bey  der 
Vorausietzung ,  dafs  Flufssäure  ein  Bestandtheil 
desselben  ist,  aus  WiEGtEB's  bekannter  Erfahrung 
irklären»  nach  welcher  daa  flufsaaure  Ammonium 

nc^ch 
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noch  eben  sowohl*   wie  die  freye  Flafesäure«   iäi% 
Kieselerde  auf  dem  n^$$eof  Wege  angreift. 

Unsere  Hyiiüthese  bat' endlich  nichta,  was  der 
Analogie  zb wider  ist«      Man    fand   die  FiufssSnre 
auch  schon  in  den  Knochen  und  im  Harn  a)^  und 
vielleicht  wird  man  sie  noch  in  andern  thierlschen' 
Substanzen  entdecken. 


5.    9.       . 

DerChymus. 

Die  von  dem  Magensaft  aufgelöste  Speise  ist 
•Ine  noch  ungleichartige  Flüssigkeit «  worin, siph 
•ehr  viel  von  einer  Substans«  die  Eohhert  für 
Gallerte  hält,  eine  freye  fixe  Säure,  und  stark 
oxydirtes    Eisen   findet«    die  aber  nicht    voi>   der 

« 

Wärme  zum  Gerinnen  gebrachst  wird,   und  über<» 
banpt  keinen  Eyweifsst^ff  enthält. 

s  — 

J 

Diese  von  Eoibibrt  b)  und  Webner  c)  gemach- 
ten Erfahrungen  führen  enf  merkwürdige  Resul- 
tate. Embiert  beobachtete  die  gallertartige  Be- 
echaEFenheit  des  Chymus  an  einem  Pferde»  also 
ein  einem  pflanzenfressenden  Thier,  dessen  Nah^ 
rungsmittel  vorzüglich  durch 'die  darin  enthalte- 
nen 

a^  BtitzBLiüs  in  Gshiek^s  Joamal  1  d»  Ckemie  h» 
Physik.   B.  3.   S.  1  fi. 

1»)  &vix.^E  Archiv  f.  d^  Phyaiol.  B.8»  S.176L 

«0  £yp*  <9<^<>a  me^um»  4}«d  «hymiis  in  ehylnm  miita» 
tur«  p*  i$» 


Den  kleber«  ucd  stärkemeblartrgen  Bestandtbei?^ 
nährend  sind,  ajber  keine  Gallerte  enthalten.  Vio^ 
bcr  nun  die  gelatinöse  Natur  des  Speiaebrey  in 
den  obigen  Beobachtungen  ? 

■ 

Wir   wissen  aus   dem   zweyten   Abschnitt   des 

*        ■  •  -^  • 

.  gegenwärtigen  Buchs «  wo  von  der  vegetabilischen 

Ernährung  die  Rede  war,  dafs   beym  Keinaen  der 

Saamenl^örner   und    Knollen    das     Stärkemehl    in 

Schleim  und  Zuckdr  zersetzt  wird ,  und  dafs  um- 

gekehrt  im    Stamm  und  den  Zweigen  der  Schleim 

isnd  Zucker  wieder  in  Stärkemehl  übergeht.     Fin* 

det  ein  ähnlicher  Procefs  istwa  bey  der  thierischen 

Verdauung  statt? 

Um  hier  zu  aichera  Resultaten  zu  gelangen^ 
'  ut  es  nothwendig.«  daa  Verhalten  des  Eyweifs* 
atoffs,  aU  desjenigen  Beistand theils  «der  thierischcm 
sowohl,  ^Is  vegetabilischen  Körper,  welcher  ..vor* 
zügliqh  nährend  ist,,  und  der,  seiner  Gerinnbar- 
keit wegen,    bey  der  Verdauung  am  meisten  Ver* 

ändert  werden  mufs,    gegen   seine  Auflösungßmit- 

/■■■-■ 

tel  .zu  untersuchen«  Ich  habe  eine  Reibe  von 
Versuchen  über  diesen  Gegenstand  angestellt,  und 
bin  dabey  auf  das  Resultat  gekommen  i  dafs  der 
EyweifsstofP  durch  einen  gewissen  Grad  von  Sau» 
rttng  in  Gallevte  verwandelt  ^wird;  dafs  die  ver- 
eiiiigte  Wirkung  von  Säuren  und  Alkalien  den» 
selben  in  den  Zustand  des'  Schleims  versetzt, 
«kid   dafe    ein    böHibrer    Grad    der  Saurung,  "be* 

'     sonders^ 


«ff 
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ifikäers  yon.MeUÜoi^yAenf  ihn*  als  Faiersioff  niet 

Schon  Hatchett  d)  bemerkte |  da fs  Ejweir« 
nach  langer  Einweichung  iR/v:erdünnter  Salpeter* 
aäure  sich  in  kochendem  Wasser  »uflöst,  und 
nach  dem  Abdampfen  eine  gallertartige  Masse  lie- 
fert»  die  eben 'so  wie  der  Leim  durch  GerbestoflF 
niedergeschlagen  wird.  Ich  erhielt  zuerst  ein^ 
gelatinöse  Materie,  als  ich  eine  Autlösung  des  £y« 
weifs  in.  conGentrirnem  Es^ig  «ine  Stunde  in  Ko- 
chen erhielt,  von  Zelt  ^u  Zeit  statt  des  vevdiini 
st«ten  Esvig»  WasTser  nachgoß,  und'" endlich  dM 
»i^dergeschlagene  Eyweifs  'duitch  F^iltriren  abson* 
derte.  Die  AüQösntig  ging  na^h^  dem  Erkalten  iil 
ein«  weifsliche  Gallerte  üb^r,  lind  würde  iibef 
dem  Feuer  wieder  ftöissig.  Dodh  schlugen  sieh 
bey  der  Wiederholung-  des-  Kochens-  immer  nöcb 
häutige  Concremente  nieder». die  ^icb  n^cfit  wieder 
aufldsten.  Es  bildete  sich  hier  also-  eine  dev  Gal« 
.lerte  zwar  ähnliche,  doch,  wie  die  fortdauernder 
PrScipitMion  deä  EjWeifii  bewies,  noch  nicht  gan» 
gleiche  Substanz.  Etne  wahre  Gallerte  enistand 
aber,  als  ich  eine  Mischung  ene  ewey  Drachmen 
Eyweirs,  einer  halben  Unze  Phosphprsäure  und  eir 
ner  Unze  Wasser  zWey  Stunden  in  einer  WärmQ 
▼on  6o^  R.  erhielt.  Am  Ende  dieser  Zeit  hatte 
eich  auf  der  Oberflache  der  Flüssigkeit  eine  weisset 

feste 
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4),  Fhilot.  TrAüiact,  Y.  igpo.  P.fi.  p.say. 
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f^ele  H^nt  gebildet »  unter  wekfaer  alles  eine  wfti- 
verbelle 9  gleichförmige  Auflösung  war«  Erkaltet 
ging  die  letztere  in  eine  der  Knochengallerte 
ganz  gleiche  Masse  über,  indem  sie  alles  Wasser 
in  sich  aufnahm.  Mit  neu  binisugegossenem  Was« 
eer  erwärmtt  lö^te  sie  sich  wieder  auf«  und  mit 
wässrigcm  Gailläpfelaufgurs  vermischt«  gab  sl« 
dasselbe  flockenartigf '  Präcipitat »  das  man  aas 
Knocbengallerte  mit  Gerbestoff  erhält, 

Läfst  man  Eyweifs  mit  einer  nicht. zu  star- 
ken SSure  digeriren»  und  setzt  dann  ein  Alkali 
tiikizu»  oder  löst  man  umgekehrt  Eyweifs  erat 
In  einer  alkalischen.  Lauge  auf»  und  vermischt 
iiiann  4ie  Auflösung  mit  einer  nicht  zu  starken 
Säure,  so  schUgt  sieb  zwar  ein  Tfaeil  des  aufge- 
Idsten  Eyweifs  als  ein  festes  Präzipitat  nieder; 
aber  ein  ,Tbeil  bleibt  mit.  der  Säure  und  dem  AI« 
kaii  vereinigt ,  und  bildet  eine  schleimige  Mass«, 
die  weder  wie  Gallerte  bejm  Erkalten  erstarrt» 
»och  ^ wie  Eyweifssloff  in  der  Hitze  gerinnt«  sieb 
also  wie  tbierischer  Schleim  verhält.  In  eine  äbn» 
liehe  Masse  wird  auch  Gallerte  durch  den  Einflufe 
der  Alkalien  versetzt. 


t  >■ 


Ueber  die  Entstehung  des  Faserstoffs  aus  dem 
E^rweifs  werde  leb  unten,  in  der  Lehre  vom  Bio? 
te,  meine  Beobachtungen  mittheilen.  Hier  bemer» 
lie  ich  nur  noch  #  dafs  sich  bey  dier  Digeetioa 
4i99  Eyweifs  mit  Säuren  immer  eine  häutige  Sub- 

*  ^  -  «tau» 
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lUna^  absondert ,   welcbe  gen«  die  Etgentckafun 

^es  FMeKstoffs^bBt»         /  /  ^ 

* '       ■  .       * 

Das   Eyweifs   löst   «ich    alao   ii^  Säuteo   auf, 

indem  es  sich  dem  Zusiand  der  Gallerte  nähert« 
augleich  aber  einen  geronneneh  l*beii  als  Fasef«^ 
«to^  zurückläfst.  Dieser  Ut,  vfie  aller  Faserstoff, 
nur  mit  tiülfe  der  Warme  In  concentrirten  mine« 
ralischen  Säuren ,  z«  B;  in  Salpetersäure,  und  nicht 
anders  als  mit  gSnalieher  Veränderung  seiner  Na- 
tur auflöslich.  Er  wird  aber  von  "ätzenden  Al- 
kalien aufgenommen^  und  läfst  eich  daraus  durch 
Säuren  wieder  fäUen, 

.  Die .  Gallerle  uqd  der  Schirm  IQsen  sich  so- 
wohl flus#ig,  als  trocken  in  Säuren  völlig  auf» 
und  zwar  die  Gallerte  ohne  in  der  Kälte  ihre  Na« 
tur  merkUch  zu  verändern* 

£3rwetfsstoff,  Gullerte,  Schleim,  und  Faserstoff 
eind  die  gemeinschaftlichen  nud  vorzüglich  näh-* 
renden  Grund theile  aller,  thierischen  Organe  und 
Säfte,  Der  £yweifsstoff  und  der  Schleim  aind 
auch  den  Fflans^n  eigen«  Der  vegetabilische  Fa.* 
eerstoff  scheint  von  dem  animalischen  dem  W^« 
een  n:acb  nicht  verschieden  zu  aeyn«  Eigenthüm- 
lieh  dem  Tbietreiche  ist  aber  die  Gallerte,  wia 
das  Stärkemyehl  und  das  Gummi  dem  Fflaoaea« 
refche.  Diese  vegetabilischen  Orundtbeile  werden 
jedocfa,  wie  die  Gallerte,  von  Sättrec,  Alkaliea 
und  blofsem  Waaset  aufgelöst« 

Wendern 
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,       wanden  .wiif.dieee^SfttEe  auf  d«a  VerdauuBgv 
procefs  an,  so  folgt,  dafs  der  ^fageii^aft  vermöge' 
«einet  Säure  und .  seines  Wassers    von    den  ,ange* 
führten  nährenden   Grund theilen   der  Thiere   und 

■  •  •  «*  ■%  I 

Pflanzen     den     EjweirsstofF,    die    Gallerte,     den 

Schleim»  das  Stärkemehl  und  das  Gummi  auflöst; 

*.•      '        '".''■'  ,       ■     ■% 

dafs  hingegen^  der  Faserstoff  fü^  ihn  unauflöslich 

ist«  und  dafs  auch  pey  der  Aufnahme  des  Ey  weifst 

'       '  -  •     •  •     .     '         -  .  .  ^  ^ 

Stoffs  immer  ein  Niederschlag  von  Faserstoff  er» 
folgt  i  endlich,  dafs  jene  auflöslichen  Substanzen 
von  dem  gastrischen  Saft  als  Schleim  oder  Gallerte 
aufgenommen  werden«  Es  läfst  sich  zwar  gegen 
diese  Folgerung  der  Einwurf  machea,  dafs  die 
Umwandlung  des  Ejweifsstoffs  in  G^fltei^e  v^mit» 
telst  chemischer  Mittel  nur  bey  einer  Temperatur 
geschieht,  die  nicht  bey  der  Verdauung  statt  /in» 
det.  Allein  wir  haben  'schon  oben  ($.  7«)  ges^heni 
dafs  eine  Hauptüedingung  des  Digestionsproifesses 
die  ungestörte  •  Eifiwiricung  der  Nerv^kraft  a-xii 
den''  Magen  ist,,  tind  unten  werden  wir  finden« 
dafs  diese  Einwirkung  iii  vielen  Fällen  dem  Ein« 
flufs  einer  hoben  Tetnperatur  ganz  analog  ist,^ 


"  •  '  Üeber  die  Richtij^keft .  aller  dieser  Schlösse 
Können-  nur  Erfahrungen  entscheiden.  Die  obed 
ei'lvähnten  Besu^tate  der  Versfiehe  von  Eitmert 
stimmen  mit  denselben;  schon  überein.  Ich  habe 
Versuche  an  Hühnern  gemächt,''  die  ebenfalls  dev« 
selben  günstig  sind«^  Von  mehrern  dieser  Thiere« 
>.•:.  die 
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dto  in  Käfigen  gehalten  wurden,  lieft  Ich  emige 
I&U  einer  Mischung  aus  vegetabilischer  und  anl* 
malischer  Kost«  die  übrigen^  blos  mit  Gerstenkör* 
nern  und  Wasser  futtern«  Beyde  bekamen  dabey 
Sand  und  kleine  Steine.  Die  *  erstem  hatten  den 
Tag  vor  ihrem  Tode  Gerstenkörner  und  Küchen* 
ahfali,  welcher  aus  Milch,  Fleischfbruhe  und  Graa* 
pen  bestand  ,  . erhalten«  Sey  der  Untersuchung 
ihres  Nahrungscanais  fand  ich  den  Inhak  deseel* 
ben  von  folgender  Art. 

In  dem  Kropf  war  das  Futter  noch  unver* 
ftndert. 

Der  Vormagen  enthielt  Stücke  geronnener 
Milch ,  aufgequollene  Gerstenkörner  und  kaure 
Molken«  ^ 

In  dem  Knorpelmageii  fa«)d  ich  eine  grofso 
Menge  Sand  und  zerriebene  Gerstenkörner^ 

Der  dünne  Darm  war  mit  einem  Brey  enge* 
füllt,  der  4>is  zu  der  Gegend,  wo  sich  die  Gallen*^ 
gänge  in^  jenen  öffnen»    eine  graue  Farbe  hatte. 

Bis  zu  jener  Stelle  erstreckt  sich  bey  den 
Hühnern  das  erste  Stadium  der  Verdauung.  Hier 
theile  ich  meine  Beobachtungen  nur  so  weit  mit, 
als  sie  dieses  betreffen«  Die  weitern  Verä'nderuÄ* 
gen  dea  .Ghjrlua  in  den  folgenden  Theilen  des 
Darmcanals  werde  ich  in  der  Folge  beschreiben. 

Der  Inhalt  des  Vormagens  färbte  Lackmusj^a- 
pier  röihlich»  und  verbreitete  erwArmt  einen  star* 
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ken  Geruth  nach  Milchsäare«    Die  übrigen  Mate» 
rieii  des  Nabrung^fcanals  reaglrten  gegen  die  Lack»  . 
miisliuktuf.  weder  sauer,  noch  alkaliacb, 

\ 

•  •  • 

,  Sowohl  in  dem  Vormagen  ^    als  in  den\  Knt^r* 
pelmagen»    in   welchem   letztern    die    Speisen    bey 
den  Hühnei'n  erst  zerrieben  werden,   waren  noch.  . 
wenig    assimilirte   Substanzen   2U    suchen«     Dieee 
konnten  erst  im   Anfang  des  dünneu  Darme  zu  . 
finden  seyn.      Doch   gofä  ich   auf  den  Inhalt:. de« 
Knorpeimagens  kaltes  Wasser,  erhielt  den  AufguCs 
eine   halbe   Stunde    in    einer    Wärme   von   ohnge-^ 
fähr   70^  R,  ,    seibete   ihn   durch   und    prüfte   die 
durch  das  Filtrum   gegangene  Flüssigkeit,  die  das 
Anscbn  einer   schwachen   AuHosung  von  Satzmehl 
hatte,  .mit  wässrigem  Gailäpfeiauf^urs.      Bey  dem 
£rhitzen     gab    die    Flüssigkeit     den    Geruch    des 
Fleischextrakts   von  sich,   da   der  Inhalt   d^%  Vor- 
magens, blos   nach    Milchsäure    roch.      Nach   dem 
Zusatz  des  Galiapfelaufgusses  bildete  sich  ein  Prä- 
cipitat  •    welches  zunahm,    als   die  Mischung  von 
neuem   über  ein    gelindes    Feuer   gebracht  wurde» 
'Dieser  Niederschlag  konnte  von.  drey   verschie<}e« . 
nen  Substanzen   herrühren,  von  Stärkc^mehl,  QU» 
leTte#  oder  Fleischextrafit.      Dafs  sich  Stärkemehl 
in  ihr  befand ,    war   deshalb  ni^cht  wahrscheinlich^ 
weil    sich    eine    mit    Gailäpfelaufgufa    vermischte    * 
un4   erwärmte  Auflösung   dieser.  Substanz   immer 
mit  einer  Haut  von  Faserstoff  überzieht^  welches 

mit 
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mit  jener  Flüsa^glceit  nicht  der  Fall  war.  Das 
Haupllcennzeicben  der  tbierischen  Gallerte,  in  der 
Kälte  zu  erstarren,  fehlte  ihr  aber  aucji,  Sie 
li^fd  sich  daher  nur  för  Fleiachextrakt  annehmen, 
mit  welcher  Annähme  auch  ihr  Gerorch  überein« 
atimmte. 

Den  in  dem  obern    Theil  des  dünnen- Darms 
befindlichen  Chymu.s    verdünnte    ich   mit '  kaltem 
iy asser,    und  drückte  ihn  durch   ein  leinenes  FiU 
tram*     Die  durchgegangene  Flüssigkeit  A  bestand 
aus    einetn    klaren,     ^yäsärigen    Theil,    und    einer^ 
dickern,    weifslichen  Materie,     Auf  einem  Filtruai 
Ton  Lö^ch(}apler  blieb  die  letztere  zurück,   indemi, 
blos  der  wässri^e  Theil  durchging,  '  Der  auf  dem 
leinenen  Filtrum  gebliebene  Rückstand  hatte  gröfs*., 
tenlheils  das  Ansehn  geronnener  Milch. 

Ich  setzte  zu  der  filfrirten  Flüssigkeit  A  eine 
gleiche  Quantität  Alcoh'ol,  und  liefs  diese  Mischung. 
B  damit   gelinde  aufkochen.     Nach    dem   Erkalten!' 
hatte    sich    Ey weifsstofF ,     doch    nur    in    geringer 
Quantität,    niedergeschlagen.     Der   letztere  wurde'  ' 
vermittelst    Fikrirens    abgesondert,     und   die    eine 
Hälfte  a  der  dnrchgeseibeten  Misthung  B  mit  Call- ' 
Spfeitinktur  versetzt.     Diese  brachte  in   der  Kälte 
keinen    Niederschlag    hervor ;     bey    mäfsiger     Er»  ' 
hitzung  bildete  sich  in  der  Flüssigkeit  eine  braune 
Wölke*      Zugleich    entwickelte   sieb  statt    des  '6e*' 
TiKhs  nach  Fleischbrühe ,  den  der  Inhalt  des  Enor- 
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pelipageYis  baue«  wieder  derselbe  Geruch  nadi 
«auren  Molken«  den  die  Materien  dea  Vormagena 
auahdiicbten.  In  der  Kilte  löste  etcb  die  erwähnte 
braune  Wc^ke  wieder  auf;  die  Flüaeigkeit  be» 
deckte  aich  dabey  mit  einer  Haut«  gelatinifte  aber 
xiicbt.  .  Es  war  alaö  aucb  bier  keine  Gallerte,  vor« 
banden.    Jene  Haut  aber  deutete  auf  Stärkemehl»  < 


Die  andere  Hälfte  b  der  vom  EyweifsstoflP  ge* 
reinigten  Flüssigkeit  B  vejpmiscbte  ich  init  einer 
gleichen  Menge  ätzender  Kalilauge«  Hefa  die  MU 
acfanng  gelinde  aufkochen«  und  setzte  nacli  dem 
Erkalten  geistlged  Galläpfelaufgufs  hinsu.  Es 
etitstand  hierauf  ein  starkes t  körniges«  brauüea 
Fräcipitat.  ,  Dieses  mufste  von  einer  thierischen 
Substanz  herrühren.  Das  ätzende  Kali  fället  zwar 
auch  dew  blofsen  GerbestofiP  aus  seiner  Auflösung« 
Aber  dieser  Niederschlag  erscheint  als  eine  braune 
oder  gelbliche  Wolke,,  nicht  als  eine  körnige  Ma« 
terie»  Ein  ganz  ähnliches  Fräcipitat  erhielt  ieh 
^sgegea«  als  ich  eine  durchgeseihete  Auüösung 
von« Nasenschleim  in  verdünnter  Salpetersäure' mit 
fttzeqdem  Kali  und  Galläpfeltioktur  vermischte. 
Der  Oerbestoff  acheint,  hier ,  verbunden  mit  thie- 
rischem  Sqbleim«  durch  das  Kali  gefällt  zii  wer^: 
den.  Diese  Versuche  beweisen  also»  dafs  ein  Theil 
der  Flüssigkeit  des  düunen  Darma  aua  thierischem 
Spbleim  bestiind»  Es  fragt  aich  indefs«  ob  dieser 
ScUeam    Terähnlicbter    Nahrungssaft »    oder  Uoa 
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' Darmschlelm  war?  Dafs  er  zum  Theit aus  JDarin» 
schleim  bestand,  ist  allerdings  möglich.  Dafs  er 
aber  nrcfat  '  gröfstentheils  von  assimilirteii  Nah* 
rangsmitteln  herrührtet  läfst  sich  kaum  bezweii^. 
fein,  da  es  sonst  nichl  einzusehen  ist,  was  de/ 
eigentKche,  zur  Einsaugnng  bestimmte  Nahrungs« 
saft  gewesen  sejn  ^sollte* 

Die  Resultate  .dieses  Versuchs  waren  also  fol« 
gende»  Der'  Knorpelmagen  enlbielt  weiter  keinei 
aufgelöste  Substanz  als  Fleischexirakt ,  ws^lchesr 
aber  wohl  nicht  blos  von  der  Fleischbrühe,  wo- 
mit die  Hühner  gefuttert  wäret),  sondern  auch 
von  dem  gastrischen  Saft  herrührte,  da  ich  den 
Geruch  desselben  auch  an  dem  Chymus  von  Thie* 
ren ,  die  blos.  Päanzennahrung  erbalten  batlen, 
bemerkt  ha,be.  Die  Auflösung  des  Futters  geht 
bey  den  Hühnern  erst  ini  Anfange  des  dünnen 
Darms  vor  sich«  In  diesem  fanden  sich  an  aufge« 
löstedlthierischen  Substanzen  Eyweifsstöff,  Stärke« 
mehl  und  thierischer  Schleim«  Der  'EjweifsstofiE 
war  aber  in  zu  geringer  Quantität  vorhanden,  als 
dafs  er .  bey  der  Ernährung  von  Wichtigkeit  sejn 
konnte.  Nur  ,das  Stärkemehl  und  der  Schleim 
liafsen  sich  für  aufgelöste  und  zur  Verwandlung 
in  Chjmus  vorbereitete  >Substanzen  annehmen« 

Bej  einem  det  übrigen  Hühner ,   die  blo»  mit 
G^rttenkörneru  und  Wasser  gefüttert  waren,   ent* 
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bielt  der  Nahrungflcanal  bis  zum  Eintritt  der  Gal* 
lengänge  folgende  Matjsrien.  / 

Im 'Kropf  fanden  ßich.blos  unveränderte  Ger- 
fiteukörner.    Der  Vormagen  enthielt  einen  weissen 
Saft    ohne    Futter,      Der   Knorpelmagen    war    mit     • 
zerriebenen   Körnern  ,     und    der    Zwölffingerdarm 
mit  einem  grauen  Brey  angefüili. 

Wie  in  dem  vorigen  Versuch  zeigte  auch 
hier  blos  der  Saft  des  Vormagens  eine  Saure,  und 
dieser  verbreitete  erwärmt  einen  scharfen  Fleisch* 
gerucb.  Die  übrigen  Materieh  des  Nahrungsca* 
nals  reagirten  weder  sauer,    noch  alkalisch« 

Auf  den  Inhalt  des  Knorpelmagens  gegossenes 
](altes    Wasser    wurde    weifs    und    undurchsichtig« 
Galläpfelaufgufs  schlug  aus   demselben  nichts  nie- 
der.     Weingeist    und    Schwefelather   fällten     eine 
geringe  IVIenge  EyweifsstQiF»     Ich  erhielt   den  Auf- 
gufs  eine  Stunde  in  einer  Wärme  von   60  bis  70^ 
H.  und  prüfte  ihn  dann  von  neuem  mit  Galläpfel- 
aufgufs;   es   entstand   Trübung,     doch    kein   voll* 
ständiger  Niederschlag.    Ich  gofs  von  heuem  Was- 
ser auf  den  unaufgelösten  Rückstand  9  und  brachte 
dieses   zum   Kochen.     Jetzt  entwickelte   sich  deut« 
lieh  der  Geruc^h  des  Stärkemehls.     Zugleich  wurde 
der  untere  Theil  der  Flüssigkeit  klebrig^,   \yle  ge- 
kochte Stärke.    Als  der  Aufgufs  durchgeseibet  und 
erkaltet  war»    hatte  sich  ein   Bodensatz  von  hloi- 
^en  weissen  Körnern  gebildet,    die  ganz*  das  Ac- 
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sehn   des  weissen  Salzmehls  (fecula)  hatten.    Der 

auf  dem   Piltrum'  ge'bliebeße  Küclistand  war  eine 

gelbliche,   klebrige  Mstterie«    die  sieh  in  ätzendem 

'  Katram    selbst  bejm  Kochen  nicht  ganz  auflöstet. 

'Und    meiet   aps   'vregetabilisehen    Fasern  zu   beste« 

-hexi  ecbien*  *         , 

'  \ 

Von  der  breiartigen  Materie ,  womit  der  ober^ 
Theil  des  dünnen  Darms  angefüllt  war,  nalim 
Jualiea  Wasser  so  wenig  auf,  dafs.  kaum  die  Far- 
he  desselben  .dadurch  verändert  wurde.  .  A\s  der 
Aufgufs  eine  Stunde  in  einer  Wä/'me  von  60  bis. 
70^ JR..  gestanden  hatte,  war  ^in  fTheil  des  Chy- 
tnus  aufgelöst  worden.  Nach  dem  Erkalten  setzte 
•eich  wieder  ein  weisses  Pulver  ab ,  da»  sich  wie 
•weisses.  Satamebl  verhielt.  t)ie  durchgeseihet« 
Abkochung  gab  milr  GalläpfelaufgüFe  einen  Nie- 
derschlag ^wekh  er  ebenfalls  weisses  Satzmehl  ent- 
hielt. Weingei&t  schlug ».  selbst  ah  '  <Ke  Mischung 
sum  Kochen  gebräche  war^  keinen  Eyweifsstoff 
,  xiledet.  Galiäpfelaufgurs  und  ätzendes  Kali,  weK 
che  zu  dieser  Mischung  mit  Weingeist  geeetzt 
wurden,  fällten  bloisen  Gerbestoff  ohne  Schleim. 
Der  auf  dem  Filtrum  gebliebene  Aückstand  wur-^ 
de  von  älzeudem  Kali  aufgelöst,  und  durch  Essig- 
säure wieder  gefällt  ;>  der  Niederschlag  hatte  das 
Ansebn  des  vegetabilischen  E^weifsstoffs. 

In   diesem   Versuch ,   wo   das  Thiev  bloa  mi^ 
einer  vegetabilischen  Substanz  gefüttert  war,   de« 
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reu  oilirefiider  BMtdndtheile  in  StärkeiMhl  «ud-ltl«» 
ber  beMaoden«  fai}d  sich  also  in  den  eraten'W^ 
g«n  Keine  Gallerte,  sondern  die  aufgelösten  Sab- 
dtanzen  waren  blas  Ey^eifsstofiF  utid  Stävjceibehl» 
J«funr  iQacbte  eber  auch,  hier,  .  wie  iiä  vorigea 
Versuch;  einen  so  unbedeutenden  Tbeii  aus,  de{i 
xa^a  ihn  nicht  für  eine  assimilirte  Materie  an- 
nehmen konnte«  Nur  di^  Auflösung  des  Stärke^ 
mebls  konnte  zur  Verwandlung  in  Chjlua  l^e« 
stimmt  seyn.  Der  in  den  Nahrungsmitteln  be» 
(indliche  Kleber  schien,  selbst  im  Zwölffingerdarm« 
'noch  keine  Veränderung  von  dem  gastrischen  Saft 
•cUtten  zu  haben* 

Im  vQTigen  Versuch,  wo  die  Tbiere  mit  |^ 
mischter  Kost  gefuttert  wurden ,  war  die  Ver- 
dauung im  Anfang  des  dünnen  Darms  schon  wei« 
ter  -vorgeschritten.  Es  bestätigt  sich  also  hier» 
was  auch  andere  Erfahrungen  iehreii«  dafa  die 
Verdauung  bey  auiraalischer  Kost  schneller  als  be^ 
vegetabilischer  vor  sich  geht,    ' 

So  wenig  übrigens  jene  Versuche  auf  Voll* 
ständigkeit  Anspruch  machen  können,  so  ^timmea 
r  doch  die  Resultate  derselben  mit  unsem  obigea 
Schlüssen  so  sehr  überein ,  dafs  Mfir  diese  für 
mehr  sU  blofae  Vermuthungen  anzunehmen  be» 
veditigt  sind. 
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_  B^wesangto  des  Mtg^M .    Betie^nng  der  BiMan^  dtnelbtn  auf  iSk 

Beschaffenheit  der   Nabrungsmittel*  r 

ladem  der  Magensaft  seinen  chemischen  Ein« 
*.lflnfs  anf  die  Speise  äussert.,   wirkt  zugleich  der 
Mageit  mechanisch  auf  dies^e  ein. 

^  Mechanische  sowohl  als  chemische  Schärfen 
bringen  Zusammienziehuhgen  des  Magens  hervor, 
nnd  auch  ohne  angebrachte  Reitsungen  sähe  man 
ihn  bey  geöffneten  lebenden  Thieren  sich  zusana* 
menziehen  e)»  ^ 

Die  Zusammenziehnng  des  Magena  ist  r6^ 
vorzüglicher  Stärke  bey  den  hühnerartigen  Vögeln, 
bey  welchen  du^ch  dieselbe  Münzen  umgebogen« 
eiserne  Röhren  zusammengedrückt,  und  Glasröh« 
ren  zerbrochen  Werden  f).  Hier  vertritt  der  knor* 
pelartige  Magen  zugleich  die  Stelle  der  Zähne« 
'  Eben  so  heftig  müssen  diese  Contraktionen  b^y 
denjenigen  Insekten  und  Mollusken  seyn»  derea 
Magen  knorpelartig«   oder  mit  Zähnen  besetzt  ist« 

Schwächer  ist  Jene  Zusammenziehung  bey  den 
fibrigen  Thieren^  die  einen  muskulösen  oder  hau* 
tigen  {lagen  haben.  Doch  fehlt*  sie  auch  bey  die- 
een  nicht.    Man  hat  Me  sogar  bey  mehrern  Poly* 

pen 

e)  HAZ.X.EK  El.  Phyiiöl.  T.VI.  £.19.  S.  4,  {.  4,  p.2^o« 
S)  Ibid.  (.6.  p.  266.  -—    Spallarzari's  V^xs.  über  das 
yeidattttogigesch«  8;  g.  10.  13.  15.  so.  30. 
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pen  und  Insekten  beobachtet  §)•    Ich  sähe  sie  uih 

ter  andern  beyni  Dytiscus^  n^aTginalis  L.  nind  Sca^ 

rabaeus  nastcornis  !«•  sehr  lebhaft  vor  sich  gehen» 

fiey    den  Krähen,    Reihern  und   mehrern    äedern 

Vögeln  t  die  swar  keinen   so   starken  Magen  wie 

die  Hühner  haben,  bey  welchen  die&er  Theil  aber 

auch   aus   ziemlich    starken   Mi^skelfasern   besteht» 

äussert  derselbe  seine  Contraktilität  dadurch,  dafs 

ach  wache,   von    dünnem  Bley    verfertigte  Röhren 

durch  ihn   eingedrückt,    und.  selbst  stärkere  Köli« 

ren,    die  eine  langete  Zeit  in   ihm  verweilen,  tta 

den  Rändern  eingebogen  werden  h}.     Bey  lebendig 

geö£Pneten  Amphibien  und  Säugthiei:en  findet  man 

den  Magen  zuweilen  in  Ruhe,  oft  aber  auch  InBe- 

I  ... 

wegung.     £ine  Menge  hierher  gehöriger  Beobach* 

lungen  enthalten  Wepfer's  Historia  cicutae  aquati- 

cae,    PErER^s  Merycologie,    Haller's  Elemente  i) 

und  Sfal^an^ani's  Werk  über  die  Verdauung  k], 

Bey  den  Fischen  mufs  jene  Bewegung  träger  Btyn^ 

da  sie  bey  diesen  noch  nicht  l^eobachtet  ist. 

Die  Zusammenziehung    des  Magens    wechselt 
mit   einer   Ausdehnung    desselben  ~  ab »    und  zwar 

^     ,  zieht 

g)  H ALLER  1.  c.  J,  7*  p.  270.  —    Ramdohh^s  Abb.  über- 
die  Verdauungswerkz.  der  Ins.  ^  S«  ^ 

h)  Sfallahzäki  a.  a«  O.    S.  54* 

r'  ~  .  •  ^ 

i)  £*•  c.  V  ' 

»       -       • 

'    k)  S.  fii4«  216. 
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Sieht ,  er .  sich  nicht  in  .  fieinem  ganzen  Umjhng^ 
sondern  etellenweiso  znsammfsn,  so  dafs  bald  ein 
^heil  constringirt  wird,  indem  ein  anderer  er- 
echlaffty  und  bald  der  letztere  sich  wieder  z'asam- 
;men2iebt|  indem  jener  sich  erweitert.  Die  zusam« 
mengezo^enen  Stellen  werden  dicker  und  runzlich« 
Der  Magen  ändert  daher »  wenn  .er  in  Bewegung 
ist,  immer  eeine  Gestalt,  und  hat  dann  oft  ein  ge* 
gliederte.s  Ansehn, 

Im  Allgemeinen  ist  daher  die  Bewegung  eine 
v^urmförmige.  Sie  geht  bald  von  oben  nach  un« 
ten ,  bald  wieder  von  unten  nach  oben»  Dieser 
'Wechsel  von  gerader  und  rückgängiger  'Bewegung 
scheint  aber  nur  so  lange  statt  zu  finden,  bis  die 
Speisen  durch  den  Mägensaft  aufgelöst  sind.  Bis 
dahin  ist  wahrscheinlich  der  untere  Magenmund 
▼erschlossen.  Sobald  aber  die  Auflösung  vor  sich 
gegangen  ist,  öffnet  sich  dieser;  die  peristaUi9che 
Bewegung  geht  dann  nach  unten,  und  der  Speise- 
brey  wird  ia  den  Zwölffingerdarm  ausgeleert. 

* 

HALX.ER  und  mehrere  andere  Schriftsteller  ha- 
ben ausser  der  Zusammenziehung  des  Magens 
noch  den  Druck  des  Zwerchfells  und  der  .Bauch* 
muskeln  als  mitwirkend  hey  der  Ausleerung  der 
Speisen  angenommen.  Durch  das  Zwerchfell ,  ss^t 
ÜALtBR,  werden  bejm  £inathmen  alle  in  dem 
Banchfell  Jiefinditchen  £ingeweide,  besonders  der 
▼ordere  Theil  der  Leber  und  der  Magen ,   zusan^- 

inen- 


Y 

\ 
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tnengeclrfickt;  die  Baacfamnskeln ».  setst  er  an  '^i* 
tier  andern  $telle  hinzu »  kann  man  als  einen  gro- 
fisen  V  an  den  Wirbelknochen  befestigten  »  und 
▼orne  '  un%  das  6anchfell  gelegten  Gürtel  betrach* 
ten  ft  welcher  bey  seiner  Zusammenziehung  alle 
Baucheingeweide  an  d^n  RückenT  drückt  Und  aus» 
leert  1).  Diese  Ursachen  können  aber  im  gesun* 
den  Zustande  nicht  von  grofser  Wichtigkeit  seyn» 
Der  Druck  des  Zwerchfells  findet  blos  bey  den 
Säu^thleren  statt.  Zum  Beweise  der  Wirkung 
dieses  Theils  auf  den'  Magen  führt  zwar  Halle« 
eine  Beobachtung  von  WapF^a  aus  Peyer's  Me« 
rycologie  (p.s75*)  an»  i^^ch  welcher  aus  einer 
Magenwunde  eines  Kalbes  der  Speisebrey.  auf 
weiter  als  einen  Schritt  hervorgesprützt  wurde^ 
und  zwar  nicht  anhaltend,  sondern  nur  von  Zeit 
XU  Zeit«  Aus  dem  letztern  Umstand  schliefst  Hal« 
l.£R9  dafs  das  Hervordringen  nicht  durch  die  Za* 
sammenziehutig  des  Magens ,  ,  welqhe  anhaltend 
wirke,  sondern  durch  den  Druck  des  Zwerchfells 
verursacht  sey.  Aber  WEPraa  sagt  nirgends»  dafii 
das  Austiiefsen  des  Speisesafts  mit  dem  fiinath« 
men  in  einer  Beziehung  gestanden  habe.  Auch 
ist  es  eine  unrichtige  Behauptung ,  dafs  die  Zu» 
sammenziebung  des  Magens  anhaltend  wirke. 


Anders  aber  Ist  es  beym  Erbrechen »  wo 
Speisen  auf  einem  ungewöhnlichen  Weg«  ausge- 
leert 

ly  ttAILZa  1.  c«  f  •  2.  «^  p,  258*  tg^ 
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bcrt    werden.      Schon'  Chirac  m)    nnd   JPrjlh%* 
Batls  n)  bemerkten ,   dafs  der  Magen  der  Säug* 
ibiere  sich  hierbey  leidend  au  verhaken  acbienet 
und  die  Resultat^   der    Yeranche.  Maoemdxe's  o) 
atimmen  init  dieser  Beobachtan|;   überein«     Nach 
des  letztern«  von  Commiaaarien  dea  Franzöaiachea 
Inatitata    wiederholten  ,    i|nd    richtig,  befiipdenea 
Erfahrtingen   bemerkt   man   bey   Händen,    denen 
durch  Brechmittel  Brechen  erregt  ist,  in  der  ge- 
öffneten  Biiucbhöhld    keine    Zaaamn&enziehungeu 
dea  Magens,    wohl   aber  eine  starke,    von  den 
Zusammenziehungen    des    Zwerchfells    und    der 
-Bauchmuskeln   herrührende  .  Pressung«     Während 
der    dem    Erbrechen     vorhergehenden    Uebelkeit  . 
-  ttiiX  Immer  Luft  in   den  Magen«      Wird  derselbe 
i^ns  ,der  Oeffnung  jder  Bauchdecken  hervorgezogen, 
so  dafs  diese  und  daa   Zwerchfell  nicht   auf  ihn 
wirken  können*,  ao  erfolgt  keine  Ausleerung  des- 
selben,  obgleich  das  Tbier  dieselben  Anstrengung 
gen  wie  heym  Erbrechen  macht.    Diese  Anstren*. 
gungen  werden  bey  einem  geöffneten  Hund  schon 
durch  ein  gelindec  Ziehen   dea  Schlundes  erregt« 

* 

Sie  erfolgen  sogar,  wenn  nach  der  völligen  E^* 
atirpation  des  Magens  eine  Auflösung  von  ^rech* 
Weinstein  In  dip  Cruralyene  gesprütst  wird.   Die 

Zusam? 

m)  Ephemer.  Na^  Curioi«  Dee.  a.  Ann.  4.  i6sß*  Obs. 

ia5* 
^n)  De  eorport  snlfDato.  Tolot.  i7eot. 

e)  Memoire  lur  la  roniif tamem.  Paaif.  l8^• 
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Zuaammetizle^ungen    des    Zwerchfelts     und    der 
Bflucfa^muskiBln  beym  Erbrechen  sind  also  ganz  un* 
abhängi|;  vt)n  d^m  Einfiufs   der  Brechen  erregen« 
den  Mi^el  auf  ^en  Mägen«    Bey  Hunden,  denen 
.    der  Magen    ansgefichnitten ,   nnd    der   Scblutid   aii 
eine     mit     einer    bii^gsamen     Röhre    Terbundene 
und  mit  Wafi^aer  angeföllte  Blase    befestigt    war, 
die  in  die  Bauchhöhle  gebracht  wurde ,   entleerte' ' 
aith  diese  bey  den  Anstrengungeh  zum  Erbrechen* 
eben   ao,    wie  sonst  der  Magen,     Hunde»  denen' 
die  Zwefchfellsnerven  durbhschnijtbn    waren;    er*' 
brachen  sich  »  selbst  bey  Anwendung  der  kräftig- 
aten  VomitiveK  nur  sehr  schwach.    Es  erfolgte  gar 
Kein  Brechen,    sondern   blfos   «ine   geringe  Uebel« 
keit,  wenn  nicht  nur  jene  {Nerven,  durchschnitten»* 
sondern   auch  dfe  Bauchmuskeln  von  ihren  Befe* 
atigungspunktefn  abgelöst  waten.  'Hingegen  brach» 
te  das  blofse  Zwerchfell   noch  Erbrechen  hervor» 
•wenn  nur,  die  weisse  Linie,    ilie^  dem  Druck  der- 
Eingeweide  Widerstands  leistet ,  unverletzt  war. 

MAGB^ffnrr  schließt  mit  Recht  aus  diesen  Er- 
fahrungen, dafs  der  Magen  sich  beytn  Erbrechen 
nkht  immet  2usan?men2ieht,  und  dafs  diese  Be* 
wegung  erfolgen  kann,  wenn  auch  jener  sichi 
ganz  uhthätig  verhält.  Er  behauptet  aber  nicht» 
dafs.  niemals  antiperistalti^che  Bewegungen  des 
Magens  beym  Erbrechen  ^sta^t  finden ,  die  Haz«l£R 
dabey  gesehen   zu  «babeii   versichert«     jDie  Com* 


äsa 


xnJssaHen  des  FTStizöbisch^n  InstttuU  hingegen 
beschuhligen,  in  ibrem  ßericbt  über  Magen^di&V 
S<:hi:ift  HALLBfi'n  wegen  dieser  Beohajchtung  4^8 
Mangels*  an  Genauigkeit,  obgleich  ihre  wenigefi 
Versuche  Haller'«  «o  zahlreiche  bey  weitem ' 
nicht  aufwiegen  •  und  Eine  positive  Beobachtung 
hier   mehr  äl«  viele  negative  beweist. 

Zuweilen   findet  ah    solchen    Stellen    des   Ma» 

» 

gens>  wpvauf  ein  heftiger  Reitz  wirkt,  eine  an- 
haltende  Zusammenziehung  statt,  die  nicht  eher 
wieder  au  Hl  öi;t,  als,  bis  der  Reitz  entfernt  ist,  und 
die  zuweilen  noch  nach  dem  Tode  fortdauert« 
Hieraus  würde  sich  erklären  lassen,  wie  manche 
unverdauliche  Sachen  qo  sehr  lange  im  Magen 
.verweilen  konnfen ,  %.  B.  eine  Sp^eckscbwarte  awey  ' 
Jahre ,  ein  Stüci?  eines  Darms  vjereehn  Jahre  p), 
und  Kirschkerne  fünf  Jahre  q),  wenn  diese  und 
ähnliche  Geschichten  nicht  manchen.  Zweifeln 
atisgesetzt  wären. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,    dafs   man   eine   soU 

che  anhaltende,     und  auch, nach  dem  Tode  noch 

fortwährende  Zusammenziehung  besonders  in  der* 

Mitte  des  Magens  beobachtet  hat.     Schon  bey  äl* 

tern  Schriftstsllern ,  vorzüglich  bey  Wepfer,  fin* 

det  man  mbhrere  wichtige  Erfahrungen  über  die* 

sen  Gegenstand.  -       ,      '' 

Bey 

p)  Halier  !•  Gh  J.  7,  p.  271. 

q)   M«  G.  Thilbnius^s  med*  u.  chirorf.  .S«med(ttng<jp« 
Neu«  Aufl.  lU  1,  '         ' 
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ßey  «in^m  Wolfe«  dem  die  Wur^I  des  Eben* 
Butlein  (radix  napelli)  gegeben. war »  zog  sich  der 
Bfageo  abwecbselod  bald 'am  Pylorua,  bald  in  der 
Mitte  ztisammeii  r).  ^ 

Ein  ShDlicber  Wechsel  von  Zusamoiensiehiin- 
gei^  fand  bey  einer  Ratze  atatt»  die  Jalappe  erhal- 
ten hatte  a).  ' 

« 

Bey  einer  Wölfin »  die  den  Saft  des  Schierlings 
bekommen  hatte,    fand  Weffer  am  obern  Theile 

«■ 

des  Magens^»  anderthalb  Zoll  weit  von  der  Cardia, 
eine  ao    anhaltende  .Zusammenziehang*    dafs   der 
^Magen    wie    ana    zwey    Theilen    bestehend   auan 
aahe  t).  ^  $ 

Die  merkwürdigste  unter  WipPSR'a  Beobach« 
tungen  ist  aber  die,  welche  er  an  einer  mit  der 
Wtt^el  des  Eiaenhütlein  vergiftetta  Katze  jnachte« 
Hier  war  der  Magen  sehr  ausgedehnt.  -WapFsit 
schnitt  ihn  ganz  heraus.  Es  erfolgte  in  demsel- 
ben eine  .wnrmförmige  Bewegung,.  Dann  zog  sich 
das  obere » Magen •  Ende  so  fest  zusammen,  daCs 
auch  nicht  ein  Tropfen  herausdringen  konnte« 
Nun  erfolgte  eine  Zusammeoziehung  der  Mitte 
des  Magens,  und  von  dieser  ^ing  eine  langsame 
Bewegung  nach  dem  Pylorus  biii.  Der  letztere 
richtete  sich  auf,   und  es  drang  eine  hellet    theils 

•cbau* 
/ 

r)  Weffbr  hisb  cicntae  aqaat  p>  i79> 

a)  Ibid.  p.  22U 
0  ^*>»^- 
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Bcbaäinige»  theiU  zahd  Flüssigkeit »  zuweilen  all- 
mäblig»  zuweilen  stofsweise  daraua  hervor/  Jetzt 
zog  sich  der'  Pylorj^s  zusammen ;  der  Mageü 
schwoll  wieder  an;  ^es  «rfolgte  von  neuem  in  der 
Mitte  dessnelben  eine  Zusammenziehung,  und  vou 
neuem  ein  Hervordringen  von  Flüssigkeit  ans  seii 
nem  ^^ntern  £n4e«  Diese  abwechselnde  Zusam»*^ 
menziebung  und  Erweiterung  hielt  siieben  bis 
acht  Minuten  an »  •  und  das  obere  Magen  •  Ende 
blieb  dabey  immer  verschlossen  v). 

Wepfbr  wandet  diese  Beobachtungen  auf  die 
Erklärung  der  .Thateache  aii,  dars  t^eym  Erbre» 
chen  nicht  immer  alle  genossene  Speisen  ausge- 
leert werden,  und  führt  das  Bejspiel  eines  Mönchs 
an,  der,  wenn  er  fette  Sachen  genossen  hatte, 
bal|l  nach  der  Mahlzeit  Erbrechen  bekam',  wobey 
blos  da^  Fett,  welches  als  die  leichter^  Flüssig* 
keit  die  obe;re  Höhlung  des  Magens  einnahm, 
ausgebrochen  wurde  w). 

Auch  Hallbr  x)  fand  häufig  eine  Zusammen» 
Ziehung  In  der  Mitte  des  Magens«  Indefs  blieben 
4ies6  Beobachtungen'  immer  unbeachtet.  Erst 
HoDiE  7)  erkannte  die  Wichtigkeit  derselben,  ver» 
folgte  sie  weiter,  und  zeigte,  dafs  jene  Verenge- 
;  '  rung 

^)   Ibid.  p.  177. 

w)    Ibid.  p.  i87« 

x)  )..  c.  $.  5.  p«  263.  S.  12.  p.  fiS^» 

y)  Pliilos.  TranMct.  Y.  iQo?.  P-  >•  P.  '39^ 
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tang  keina  blos  in  seltenen»  krantsfaaften  Fällen, 
eondeirn  eine  überhaupl  hey  der  Verdauung  statt 
findende^  Erdcbeinung  iat^ 

Nach     HoME'd     Untersuchungen  »     di^    auch 
Borns  z)  bestätigt  fand ,    besteht  der  Magen  bey 
denjenigen    Säugthieren  ,     deren     Nahrungsmittel 
leicht   verdaulich'  sind,    aus    ewey   Abtheilungen, 
aus  einer  obern,  oder  Cardiacal-Abth^ilung,   und 
leinem  untern ,  oder  pjlorischen  Theil.   Diese  Tren« 
nung  aber  findet  bey  ihnen  nur  während  der  Vet« 
dauung  statt»    und    Wird   blos   durch   die   Zusam* 
menziehung   der  mittlem,    ringförmigen  Muslcel« 
fasern    bewirkt«      Hingegeti   bey    denen    Thieren, 
die    sich    von    schwer    verdaulichen    SubstanaSen 
nähren»    giebt  es  mehrete   Abiheilungen    des  M«» 
gens ,  die  nicht  blos  zu  gewissen  Zeiten »  sondern 
fortdauernd   von   einander    abgesondert  sind.      Zu 
den  letztem  gehören  vorzüglich  die  Wiederkäuer» 
BU   den   erstem   die   blos    fleischfressenden    Sfius^ 
thiere»    Zwischen  bey  den  giebt  es  n^ehrere  Mittel- 
glieder» die  eine  Stufenfolge  vom  Einfachem  zum 
Zusammengesetztem   bilden. 

Die  Struktur  der  vier  'Magen  der  WiederkSaer 
ist  schon  -  im  ersten  Bande  der  Biologie  ( S«  199. ) 
beschrieben  worden«  Das  mit  den  Vorderzähnen 
abgeschnittene  Futter  gelangt  bey  diesen  Thieren 
aus  dem  Schlünde  in  den  ersten  und  dann  in  den 

/  zwey- 

z)   Edinburgh  med.  aad  •utgical  Journ.  Yot  6.  p.  157, 
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jiweyten  Magen.    In  dem  ersten  bleibt»  nacb  Ho« 
M«'8  ^emeckung»    immer  eine   gewisse  Quantität 

Speise  «uräck/ mit  welcher  sich  das  neue  Futter 

>  .  ,         ^ 

vermischt»     Doch  ist  dies  nicht  blos  den  \\rieder* 
kauern  eigen«      Der  Magen  der  Hunde  ist /eben- 
falls selten  von  Speisen  leer ,   wenn  sie  auch  seit 
aechszehn    Stunden     nichts^     gefresysen    haben  ^), 
Nicht    selten   enthält    der   erste  Magen    der  Wie* 
derXäuer»  so  wie  der   Magen  der  Hunde  t  BäHe^ 
4i0  aus  abgeleckten  und  verschluckten  Haaren  be^ 
atehep«    Diese  sind,  immer  rund   oder  oval,    und 
die   Haare    liegen    darin    bestät^dig    nach    einerlejr 
Richtung«      Die    Bewegung    jenee     Magens    mufs 
also  eine  rotatorische  sey;n «    und  die    in  ihm  be* 
findltchen    Substanzen    müssen    sehr    genau    mit 
einander  vermischt  werden  b). 

'Aus  dem  .zweyten  Magen  geht  die  Speise  nach 
einiger  Zeit  zurück  in  den  ersten  Magen,  in  den 
Oesophagus  und  in  den  Mund«  wo  sie  von  dea 
Backenzähnen  zermalmt  und  mit  Speichel  ver- 
mischt  wird.  Auf  ihrer  Rückkehr  nimmt  sie  aber» 
nach  CAMPfiii's  c)   Meinung,    nicht    den    vorigen 

Weg, 

«)  Waiäüs   ie  itootu  chyli.  p*  763.    in  Th.  Baatho-  . 

X.I1II  Anat.   L.  $•  1765. 
b)  J.  HüHTE»  Observftt.  oii'cettain  paru  of  the  anim, 

oecon, 
e)  SäxnmtL  kleindre  Schrifteto.    Üebsts,  ron  HbhB£Z.x.« 

B.  3.  8.  76. 
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\^tgj  äondern  gelangt  unmittelbar  in  den  dritten 

Magen*      Dieaet    8,telit    durch    eine    Rinne ,    die 

aich  nach  BescbalFenfaeit  der  Umstände 'entweder 

Schlierst,   indem   isich  ihre  Seitenränder  an   einan« 

der  legen»  oder  öffnet,   indem  3ich  dieselben  von 

^einander  ebtferi^ien  %  tinmittelbar  mit  dem  Schlun* 

de  in   Veirbindung;    Und    der  letztere  öffnet    sich 

hinten  du  dersielben  $telle>  wo  die  drey  ersten  Ma* 

gen  iti  leinänder.  übergehen*     So   tritt  das  Futter^ 

wenn  die  Ränder  jekies  Canals  olFen  sind,  in  den 

Ersten  Magen»  und  dieses  OflFenstehen  firndet  beym 

Verschlucken  der  xphen  Speise  «tatt;   der  Zugang 

SU  den  beyden  ersten  Magen    Ist    hingegen   v^r« 

j»pertt^  und  das.  wiedergekäUeke  Futter  wird  gera* 

ides  Weges  sum  dritten   Magen    gebracht  >   wenn 

jene  Rätider  geschlossen  sind.    Durch  den  erWäbn- 

ten  Cabal'  gehen»   wie  CAMt»BA  glaubte»  auch  alle 

Flüssigkeiten  in  den  dritten  Magen»  ohne  den  er- 

eten  und  zweyteii  zu  berühren^    £s  läfst  sich  Iq- 

dets   nicht   läugnen»    dafs    diese   Meinung  keines- 

Weges   bewiejsen  ist*      Unter  auderii  steht  ihr  der 

Umstand  entgegen,  dafs  auch  das  Faulthier»  wel« 

^hes  doch  nicht  wiederkäuet,  jene  Rinne  besitzt  d), 

■I 
Im   dritten  Magen  mufs  eine  Zersetzung  dev 

Speise  vorgehn»   indem  eine  gtofse  Menge. Luft 

•  •         • 

in 

d)  ViRK^s  yorlesungen  über  das  Wiederkäuen  des 
Rindvieh^,  A«  d«  Holland,  übers.  ^Leipzig.  1779,  — 
WiEDEBiAJNR  in  dessen  Archiv  für  Zoologio  u«  Zoo- 
lomii.  B,  1.  St.  1.  S.  149. 
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Iq  d«m8tBlben  entbanden ,    und  jene  bier'  in   eine 

botnogene  Malice  verwandelt  wird.     Der  eigentli^ 

che  Verdaaungeprocefs  geht   jedo€h  erst  im  Vier« 

*  ten  Magen  vor  sich»  wo  «abireiche  Drüsen  ihren 

■ 

Saft   auf  den   Speisebrey,   der   im  dritten  Magen 
^och  wenig  Flüssigkeit  hatte «  ergiefsen. 

*  .    .  .       ■  ■ 

Das  Wiederkäuen  scheint  blos  bej  den  Thie% 

ren  der  Rind  er  Familie  eine  .  beständige'  Funktion 
zu  sejn.  Man  hat  zwar  noch  bey  andern  Thie«. 
ren »  und  fogar  bey  manthen  Insekten  •  besondere 
den  Heuschrecken,  eine  Rumination  ^^^ngenommen^ 
aber  gewifs  mit,  Unrecht,  Die  I^^hne  dieser  In- 
sekten dienen  gar  nicht »  wie  e$  beym  Wieder-, 
^käuen  seyn  mufste»  :^um  Zerreiben«  sondern  bloa 
zum  Zerschneiden  der  Speise.  Das  Zerreiben  der 
letztem  geschieht  erst  in  dem  knorpelartigen  Ma- 
gen jener  Thiere,  Manche  geben  zwar»  wenn  sie 
geängstigt  werden,  das  genossene  FutYer  wieder 
von  siqh.  Dies  thun  aber,  wie  schon  RAmpona  e) 
erinnert  hat»  auch  Insekten,  bey  welchen  maii 
euf  keinei^  Fall  ein  Wiederkäuen  annehinen  kann^ 

Indefs  giebt  es  ausser  der  Rinderfamilie  noch 
Tfaiere,  die  zwar  nicht  beständig«  doch  zu  gewi^^ 
een  Zeiten  wiederkäuen.  Zu  diesen  gehört  der 
Hase»   4as  Kaninchen   und  der  Känguruh«     De'r 

letztere 

'    e)  jLbh,  über  die  VerjauungswerKz«  der  loi^  St  igi 

Bbj 
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letztere,  scheint  nar  wiederzukäuen »  wenn  er  bar*  , 
tes  Fuuer  bekommto  hat.  Die  nbrigei^  Sdugthiere 
ruminireh  nicht.  In  Hinsicht  auf  die  Struktur 
des  Magens  schlieTsen  sich'  aber  an  den  Hasen  und 
d;is  Kaninchen  die  übrigen  Nagethiere  und  meh- 
rere  Fledermäuse  »  so  wie  an  den  Känguruh  di^ 
Familie  der  Schweine,  die  der  Wallßscfae  und  dds 
Fauhhier  zunächst  an.  Der  IVlagen '  des  Hasen 
und  Kaninchen  besteht  auei  zwey  Abtheilungen, 
«nd  so  auch  der  der  meisten  übrigen  Nagethiere 
und  verschiedener  Fledermäuse.  Bey  dem  Kängu- 
ruh  giebt  es  einen  Magen ,  der  bey  gewissen 
Veranlassungen  in  eine  grÖfsere  Menge  Abtheilun* 
gen,  als  irgend  ein  anderer,  geschieden  ist.  Jede 
dieser  Abtheilungen  gleicht  einem  Darifastück.  Er 
hat  dabey  zwey  blinde  Anhänge  an  der  obern  Ma- 
genöffnung« Durch  ähnliche  Säcke  an  der  Cardia 
seichnen  sich  die  meisten  schweineartigen  Thiere, 
durch  einen  vielfachen  Magen  aber  die  Wailfische 
und  das  Faulthier  aus  f  )• 

Unter  den  Vögeln  haben  die  körnerfressenden 
Art^n  in  Betreff  der  Verdauung  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Wiederkäuern,  Wie  bey  den  letz« 
tern  das  Futter  unzermalmt  in  den  ersten  und 
zweyten  Magen  kömmt,  und  erst,  nachdem  es  in 
diesen  Behältern^  erweicht  ist,  gekäuet,  mit  Spei- 
chel vermischt  ^  und  den   beyden   letzten  Magen 

zur 


f )  CirrxaR  Le^ons  d'Anat»  comp«  T«  3.  p«  sqq. 
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Kur  Verwandlung  üx  Speisebrey  zugeführt  vfirdi 
so  gelangt  auch  bcy  jenen  Vögeln  die  Speise  un- 
'sern^alnoit  in  den  Kropf  ^  dieser  vrirKt  eben  6a 
auf  dieselbe»,  wie  .die  bejden  ersten  Magen  der. 
Binder;  der  knorpelartige  Magen  aber  thnt  daa 
'  Nehmliclie  ^  was  bey  den  Wiederkäuern  die  Eak*^. 
keazUme  verrichten  g). 

Bcy  den  übrigen  Vögeln,  und  noch  mehr  bey 
den  Amphibien  und  Fischen»  ist  der  Magen  weik 
einfacher»  als  bey  den  Säuglhieren,  Bey  vielen 
Fischen,  läfst  sich  gar  keine  Gränze  s^wiachen  die« 
eem  Organ  und  dem'  übrigen  Nahrungscanal  an*^ 
^eben»  Von  '  eehr  verwickeltem  Bau-  ist  hingegen 
der  Magen  bey  den  meisten  Insekten.  Viele  kommen 
in  der  Str^ktur  desselben  mit  den  körnerfressenden 
Vögeln  übeTeip«  .  Dies  ist  der  F4II  mit  den  säijnmt- 
licben  Arten  der  Heu8chr<9ckenfamilie  (Ortboptera 
Otiv.j  und  mit  vielen  Käfern  ^  %.  B«  Carabus^i 
Dytiscus»  Curculio».  Tbnebrio.  £s  giebt  hier  ei- 
nen weiten  Kropf»  der  beym  OytiscujS  marginalia 
Li  auf  seiner  innerq  Fläche  mit  deutlichen  Drü« 
sen  besetzt  ist»  und  einen  kleinen  scbwielenarti« 
gen  Magen  „  in  welchem  sich  Zä]bne»  hornartige 
Blätter,    Borsten    oder   Haarbüschel    befinden  h)«, 

.  "  '  Viele 


\^ 
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Viel«  ander«  Insekten  beben  mehrere  Magen«  dio 
cum  Theil  von  einer  Geatalt  «ind ,  wovon  ea  bey 
'  den  übi[igen  Tbieren  nicbta  Aehnlicb^a  giebt«  In 
dieser  Rücksicht  eeicbnen'  sich  vorsügUch  <li« 
Wai^jiisenartJgen  Insekten  (Ryngota  Fa»r.)  aus,.  In* 
defa  hält  ea  schwer«  zu  b^atimment  wo  be^r  die-« 
een  Tbieren  der  Anfang  und  das  £nde  des  Ma<« 
gens  ist«  liABiaoiiR  i)  nimnpit  die  Stelle«  >orQ  eich 
die  GaUengefär&e  in,  den  ISahrnngscanal  offpen»  fÜT. 
daa  Ende  des  Magens  an«  Allein  diese  GefäfsA 
inaetiren  siph  bey  mebrern  Qeßchlecbtern »  9«  B, 
den  Wanzen  und  Spinnen«  so  nahe  am  After«  daEa 
hier«  bey  Ramuohr's  fjotheilnng«  fast  der  ganze 
I^ahrungscaua)  ein  Magen  aeyn  und  beyoahagar 

4  \ 

kein  Darm  ^^^'g  bleiben  würde« 

Es  \khx  ficht  dieser  Ungewifsheit  halber«  dio 
Untersuchung  der  Funktionen  des  Magens  bey 
den  Insekten^  und  überhaupt  bey  den  Thieren  der 
niederh  Classen «  von*  der  Betrachtung  der  Ver« 
Tjchtungen  des  DarmcanaU  nicht  wohl  trennen*  ^ 
Doch  ist«  wenn  man  die  Reihe- der  i^ämmtUcben 
Tfaiere  in  Hinsicht  auf  die  verschiedene  Bildung 
des  Magens  durchgeht«  und  auch  die  GrUnzen  des 
letztern  unbestimmt  läfst«  so  viel  einleuchtend» 
dafs  zwar  die  Struktur  'Rieses  Organs  in  einer 
gewissen  Beziehung  mit  der  BeschafiFenheit  der, 
Nahrungsmittel  sieht,    dafa  d#ese  Regel  aber  aehr 

viel« 

i)  ^  a,  O.  S.  7.'  » 


>9J 

t 

?ielQ   Anmabiiaen    hat  t    und    diJ's    sidi^  au$  der 
GleicSbbeit    der    Nahrangeoiittel    Keiiieiwegea    auf^ 

m  f 

^inetUy  fiildong  ^ea  Magena  acfaU^f^en  iäbr«       t 

'Fleischspeisen  «ind  im«  Allgemeinen  Verdauli^ 
eher  als  vegetabilische  I^afarungamitteU  Von  z\iref 
Hühnern  I  vvavon  das  6ine  mit  Geräte ,  das  andere 
mit  Fleisch  gefüttert  wurde«  bebielt  jenes  daa  Fuf-> 
ter  immer  secbs^ehn  bis  zwans^ig  StUnden»  diesea 
nur  acht  bis  ^ehn  Stunden  im  Kröpfe,  obgleich 
diesee  jedesmal  doppelt  so  viel  als'  daa  ers^terö 
frafs  k).  Die  fleischfressenden  T.bi^r^  bab^n  da<> 
her  einen  einfachem  Magen  t  als  die  hräuterfrea^ 
senden  Arten*.  Aber  unter  den  vegetabilischen  Sub- 
etanzen  sind  aUch  einige  leichter»  andere  schwe- 
rer ver^laulicb«  Zu  jenen  gehören  die  Baumfrüch^ 
te,  Z'Vk  diesen  die  Gräser,  Von  jenen  nähren  sich 
unter  andern  das  flichhorn  ynd  die  Meerkatzen^ 
Diese  haben  daher  einen  Magen «  der  sich  an  Ein» 
iachheit  dem  der  flei$chfressenden  Thiere  nähert  1)^ 
Die  Gräser  hingegen  sind  ganz  unverdaulich  schon 
für  den  Menschen,  und  noch  mehr  für  die  rein 
fleischfressenden  Thiere«  Bey  den  Wiederkäuern, 
deren  Hauptnahrüngs^mittel  Gräser  sind,Kgiebt  ea 
daher  Verdauungsorgane   von    eebr  ^usammenge»* 

eetztem  Bau.   ,, 

Aljein 

k)    NEfiROARD's    yergl.    Anat.     u,    Physiol.    der    Ter- 

dauungswerkz.   der   Säugth.   a.   Vögeh   S.  167. 
1)  HoM£»  Philo».  Transact.  Y.  1807:  P/i.  p.  ifo. 
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Allein  clas  Pf^d  ist  ebenfalls  grasfreseend^  nnä 
bat  doch  einen  sehr '  eijit^cfaen  Mägen»  I^e  Wall* 
fische. 'hingegen«  fLsisckfrescende  Thiere»  haben  ei^ 
ne^  8,^l)r  zuaammenge^tzten  Magen.  Aebnliche 
Auanahmen  von  der  obigen  llegel  kommen  voi^- 
2üj;lich  hey  den  Insekten  vor,  wie  schon,  Rabc- 
DOHR^  m)  bemerkt  l^at.  Hier  bat  die  Bildung  sor 
wohl  des'  Magens^  als  des  Nahrungscanais  über«» 
baupt,  auf  die  Beschaff^nbeii  der  Nahrungsmittel 
sehr  wenig  Beziehung« 

Die  Nahrungsweise  ist  es  daher  keineswe^ee 
allein»    welche, die  Bildung  des  Magens  bestimmt. 
Die  ganze  übrige  Organisation  hat  a|^f  diese  Ela^ 
flufs.     In  einiget'  Beziehung  steht  dieselbe  mit  der 
Beschaffenheit  der  Zäline.     So  haben  alle  wieder^ 
käuende  Thiere  mit  H5rnern  einerley  Struktur  des 
Magens ,    so  wie   alle    mit  Hauzähnen   versehene 
SMugthiere.    Doch  giebt  es  auch  hiervon  Ausnah- 
men.    Das   Faulthier   hat  einen  ähnlichen  Magen» 
aber   eiii   ganz   anderes  Gebifs;    wie    die  Wieder- 
käuer n).    Mehr  Beziehung  als  mit  irgend  einem 
andern  Organ  scheint  mir  der  Magen  mit  den  Or* 
ganen    der    wilJkührlichen    Bewegung    zu   haben. 
Unter  deii  Säugthleren  haben   alle,    die  mit  Hän- 
den versehen  sind»   einerley  Magen;    ferner    alle, 
deren  Huf  gespalten  ist,  uqd  auch  alle  einhufige 

Arten. 


«  « 


tn)  A«  a.  O.   S.  4i. 

u)  HoMB  a*  «•  O.  p.  1^  :i 
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Arten.  Unter' den  Insekten  findet»  v^e  wir  im 
ersten  Bande  der  Biologie  (S.  363«)  gesehen  ha- 
ben« die  Regel'  statt»  dafs  die  Länge  des  Nah» 
rangscenals  im  umgekehrten,  die  Weite  desaMbeii 
im  geraden  Verbältnils  mit  der  Zahl  der  Gelenke 
steht.  -Die  Raupen  und^  die  Asseln,  (Oniscus)» 
swey  sehr  verschiedene  Insektenarten»  die  aber 
in  der  Bildung  der  Bew^gungsorgane  einander  ver- 
wandt  sind»  stehen  sich  daher  in  der  Struktur  des 
Magens  ziemlich  nahe«  Allein  auch  diese  Bezie- 
hung wird  durch  andere  Unastände  modifizirt«  Die 
Spinnen  und  die  Phalangien»  die  sich  in  der  Form 
der  Bewegungsorgane  sehr  nSlhern »  sind  in  der 
Gestalt  des  Nahrungscanais  so  weit  wie  möglich 
Ton  einander  entfernt« 


AuB  allem  diesem  folgt»  dafs  es  Formen  des 
Magens  giebt»  die  keinesweges  eine  Beziehung 
auf  die  Verdauung  haben»  sondern  welche  Re- 
eultate  der  Sympathie  oder  des  Antagonismus  sind^ 
worin  der  Nahrungscanal  mit  dem  übrigen  Orga- 
nismus steht«  ^^y  manchen  Thieren  lassen  sich 
die  Zwecke  dieser  Formen  mit  ziemlicher  Gewifs- 
heit   angeben«      So   zerästeln  sich  auf  der  innern 

* 

Fläche  des  Nahrungscanais  beym  Cobltis  fossilis 
ungewöhnlich  viele  Arterien,  und  Venen«  Aber 
hier  di^nt  jener  Canal  zugleich  als  Respirations« 
Organ»  und  vorzüglich  als  solches  ist  er  so  reich 
an  Blatgefäfsen«  So  giebt  es  bey  den  Schmetter- 
lingen 


t 
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llag«ii  und  den  sweyflügiigim  Insekten  einen  liSa<^ 
ligen  Sack «  welcher  eich  in  den  Schlund  öffnet 
und  ein  Spejseaack  ^u  eeyn  eöheint  o) ,  der  aber 
in  der  That  ein  Saugwerkzeug  ist  p).  Solcher 
Bildungen  sind  vielleichi  doch  viele  andere  vor^ 
h^nden. 

Alle  Formen  des  Mag'ens  aber^^  die  sich  auf 
die  Verdauung  beziehen,  haben  wahrscheinlich 
einen  doppelten  Nutzen  »  einen  niechanischen» 
oder  einen  chemischen«  Der  mechanische  ist»  die 
Speise  zu  zerreiben  upd  inniger  zu  mengen,  oder 
eie  zurückzuhalten«  um  sie  dem  Einflufs  des  Ma* 
gensafts  desto  länger  auszusetzjen ;  der  chemische» 
ihr  eigene  t  auflösende  Säfte  beizumischen,  ZuoT 
Zerreiben  #eT  Speisen  dienen  alle  Arten  von  Ma* 
gen ,  die"  cartilaginös  ^  schwielenartig ,  oder  mit 
Jüähnen  bewaffnet  sind.«  Auf  die  innige  Vermi-. 
achung  der  Speisen  zweckt  vielleicht  die  an  dem 
Magien  der  Raupen  befindliche  Struktur  ab,  wel* 
che  in  zwe^  tängslaufenden ,  starken  Sehnen  be* 
etehtf  die  durch  viele  queerlaufende  Sehnen  mit 
einander  verbunden  sind.  Das  Zurückhalten  der 
Speisen  scheint  die  Be3timmung  aller  V^rengerun- 
gen  des  Magens,  Sesonders  der  blinden  Seitenbe* 
hälter  zu  seyn,  womit  derselbe  bey  dem  Kängu- 
ruh,   den  schweineartigen  Thieren,    und  mehrera 

Insek* 

^  o)  Sa  nennt  ibi|  auch  lUvfopBa  (a..a«  O.  S,  ii.)«. 
p)  Vergl.  $.$«  dieses  l^p. 
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Insekten,  voraBuglich  den  Phalangten»  risreeheii 
Ist.  Endlich  ein  Bejdpiel  von  einer  Bildang;  d^ 
Mageos,  die  ohne  Zweifel  den  erwähnten  chenai« 
ächen  Zweck  bat*  finden  Wir  nnter  andern  beym  > 
Bieber.  Dieser  hat  neben  der  obern  Magendff^ 
nung  eine  grofsa  Drüse,  welche  einen  sbhleimi* 
gen  Saft  absptidert  q).  Der  eigentliche  Magen* 
saft  wird  durch  die  Schlagadern  des  Magens  sei» 
cernirt.  Jener  «mufs  also  von  diesem  verschie* 
den  seyn»       ... 

AufIeei3BBg  des   Magern. 

Bey  den  meisten  Thieren  gebt  im  gesunden  ^^ 
Zustande  alle  in  dem  Magen  anfgienommene  Speise 
durch  den  Pylorus  zum  Zwölffingerdarm,,  und  nur 
in  Krankheiten  wird  ein  Ühtll  derselben  durch  Er« 
brechen  ausgeleert«  Einige  Thiere  aber  giebt  es» 
bey  welchen  das  Erbrechen  eine  regelmäfsiga 
Funktion  ist.  Hierher  gehören  die  Reiher,  Adler, 
Falken  und  Krähen,  mehrere  Fische,  z.  BL  die 
Karpfen,  Barben  und  Hechte,  und  unter  den  In- 
sektei^  die  Bienen.  Jene  Vögel  brechen  alles  wie« 
der  aus,  was  sie  nicht  verdauen  können,  beson-^ 
ders  die  Federn  und  Haare  der  verschluckten 
Thiere.  Bey  den  Adlern  und  Falken  erfolgt  diese 
Ausleerung'  alle   vier  und  zwanzig   Stunden  nur 

Ein 


^)  HOMB  s,  »•  O«  p,  i47« 
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Ein  mtl»  hfsj  den  KtShen  weit  öfterer  r).  Di0  er«, 
wäiintfn  Fische  geben  unverdauliche  Sachen  schon 
nach  einigen  Stunden  wieder  von  sich  e)»  Bey 
den  Bienen  verwandelt  der  erste  Magen  einen 
Theil'  des  eingesogenen  Blumensafts  in  Honig» 
und  excernirt  ihn  durch  Erbrechen  wieder.  Das 
Uebrige  geht  in  den  Oarmcanal  über,  und  wird 
Bur  Ernährung  der  JBiene  verwandt  t)« 

Die  Ausleerung  des  Magens  mufs  aber ,  je 
nachdem  die  Speisen  mehr  oder  Weniger  verdau* 
Heb  sind,  in  verschiedenen  Zeiten  vor  sich  se* 
bei^,  und  von  mehrern  va  einerley  Zeit  genos* 
aenen  Nahrungsmitteln  müssen  die  schwerern  län- 
ger als  die  leichtern  durch  den  Magen  vermittelst 
St  Ines  Vermögens»  sich  durch  Zusammenziehung 
einzelner  seiner  Theile  in  mehrere  FScher  abzu- 
sondern« zurückgehalten  werden.  Hiermit  stim* 
men  auch  die  Erfahrungen  des  Walaus  v}  über- 
ein«  Nach  diesen  umfafst  der  Magen  jede  Speise« 
wenn  sie  auch  nur  einige  Unzen  beträgt,  von  aU 
len  Seiten,    wie  ejin    ausemmengezogener    Beutel 

eine 

r)  SvALr^nzANi  a.  a.  O.  S.  fSß.  —  Reaumur,  Mein, 
de  FAcad.  des  sc.  a  Paris.  A.  1752.^  p.  47a. 

t)  Spalz-ASzaüi  ak  a.  O.   S.  151. 

t)  Rbaumur  Mein,  paur  sorvir  a  THist.  des  Ins.-  T.  V. 
P.  2,  M^ni.  8.  p.  87.  der  OctAusg.  —  Vergl.  Hax.L£A 
El.  Phys,  T,  VI.  L,  19.  S.  4.  J,  14.  p,  290.  %^u 

v)  L.  c^    ' 
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eiire,  Kfigelx  9&tiglei(^  vetm^tn  ;Bicfa"tle#  obev« 
und  untere 'Magenmund.  Doch  scheint  die  4iatev« 
MagenofEnu^g  mehr  zasammeiigjefallefi ,  als  ^ti* 
«amtisengezogen  su  «eyn.,  da  sic^  den  Speiisebrey 
beym  geringsten  Druck  ä^aiHefseh  lätsi.  Die  im 
Magen  befindliche  Speise.:  wixddixrch  und  durch 
^ars»  ,ddnh  poi^s  und  schwammige  Hler#BF  zerfäHt 
«ie  in  )(leine  StücH^,  und  bekömmt  die  Conaiatena 
eines  dünnen  Gerstenschleima;  nun  geht  sie  in 
den  Darmcan^l  üben  Die^  Vwänderungeii  tre- 
tenVaber  nicht  immer  und  nicht  bey  Jedet>  Speise 
in  gleicher  Zeit  ein,  Sie  erfolgen  schneller  ani^ 
Tage  und  bey  weniger, '  d anner «  gut  gekäueter 
Speise^  langsamer  in  der  Nacht»  und  bey  vieler 
dicket  tmd  in  giiofaen  Stücken  verschluckter  Nah-, 
Tuiig.  Auch  wird  dajs  leichter  Verdauliche  durch 
«das  schwerer  Auflösliche  im  Magen  nicht  aufge* 
halten,  eondern  jede  Speise  wird,  sobald  sie  auf« 
gelöst  ist;  in  den  Darmcanal  gebracht»  wenn  aueh 
der  Magen  mit  der  Verdauung  des  Uebrigen  noch 
beschäftigt  ist«    / 


i. 


Waläcs  versfcfaert»  alle  diese  Erfahrungen  an, 
Hunden  gemacht  zu  haben,  die  er  su  verschiede* 
Den  Zeiten  nach  dem  Fressen  lebendig  öffnetei 
£s  ist  mir  inzwischen  nicht  wahrscheinlich',  dafa 
alle  jene  Sät&e  unmittelbare  Resultate  dieser«  Ver* 
auehe  sind.  Manche  scheinen  au^  anderil  Wahr» 
nehmungen  abgeleitet  zu  se;n.    So  sehe  ich  nteht 


em, 
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eiD»  vpie  WiLAUS  idurch  VivSseküoiiezi  btt  ausist« 
cken  können«  dals  dt»  Verdaauog  anl^Tage  achnel- 
1er  als  in  «der  Nacht  vor  sich  geht.  Doch  daa 
Hanptf«aaltat  jener  Beobachtungen»  dafa  der  Ma- 
rgen dae  Vermögen  beaitftt»  die  schwerer  verdaa» 
liehe  Speise  zurück  sn  hallen «  indem  er  die  Micli- 
ter  verdauliche  I  schön  aufgelös!«»  dem  Oarmcanal 
übergiebt»  läfst  sich  nicht  in, Zweifel  ziehen»  da 
mit  dieser  sowohl  andere  ältere»  schon  von  Hai^ 
I.BR  w)  gesammelte  Erfahrungen ,  als  die  Versuche 
von  Gosse  übereinstimmen»  Gösse  besafs  das 
Vermögen»  sich  durch  verschluckte  Luft  '£rbre* 
chen  zn  erregen*  Indem*  er  dieses  Mittel  einige 
male  nach  dem  Mittagsessen  anwandte»  erhielt  er 
folgende  Resultate«  Eine  halbe  Stunde  nach  der 
Mahlseit  war  das  Essen  fast  noch  ohne  alle  Ver- 
änderung; es'hatte  noch  den  vorigen  Geschmack, 
beynahe  noch  das  vorige  Gewicht»  und  ^nur  eine 
geringe  Zumischung  von  Magensaft,  Ein  ähnli* 
ches  Essen»  nach  einer  Stunde  ausgebrochen»  war 
in  Brey  verwandelt»  und  mit  einer  grofsen  Menge 
Magensaft  vermischt«  Der  Geschmack  aber  hatte 
sich  noch  wenig  verändert.  «Zwey  Stn&den  nach 
einer  ähnlichen  Mahlzeit  waren  die  Nahrungsmit- 
tel ganz  in  dem  nehmlichen  Zustande j.  wie  in 
dem  vorigen  Versuch«  Aber  es  wurde  jetzt  nur 
die  Hftlfte  des  iSenossenen  ausgebrochen  x), 

w>  L.  e.  J.  iii  p.  ^79. 

xi  Sfallahzanx  s.  8/  O*  S.  3^  if. 
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Udilergang  der  flOtsigcn  ^ahrongsmittel  «nt  4cm  Magen  in  dl«  f 

Miuse  der  Süfte.. 

Ea  giebt .  einige  Tiiiere  der  niedern  Glasten^ 
bej  welcb^n  die  Verdauung. noch  einige  Zeit  jfort^ 
dauertt  nachdem  die  Bauchhöhle  geöffnet  und  der 
Nährungscanal  entbl^rat  Vrorden  i«t,  und  andere* 
deren  Körper  ao  durchsichtig  ist,  data  sich  die 
Veränderungen,  die  in  den  Dtgestionaorganen  bey 
der  Verdauung  vorgehen«  beobachten  laaaen,  Zd 
jenen  gehören  die  Insekten;  dieaes  Ist  unter  an- 
dern bey  dem  Argulua  foliaceus  Jon«  der  Fall*  Um 
noch  weitere  Aufhlärungen  über  den  Procefs  der 
yerdanung  zu  erhalten»  wird  es  zwechroärsig  seyn^ 
die  £r6cheinungen^  dJe  sich  bey  jenen  Thieren 
während  der  Digestion  zeigen»  in  JBrwägung  bu 
ziehen.  .  ^     . 

Bey  Insekten ,  die  man  lebendig  unter  Wasser 
geöflPnet  hat»    dauern   oft  in    der  Sassern  niushit« 
lösen  Magenhaut  ringförnaige  Zusammenziehungen. 
noch  eine   Zeit   lang   fort »    und  durchlaufen    den 

» 

Magen  von  vorne  nach  hinten.  Zwischen  der 
ftpsaern  und  inoern  Haut  zeigt  sicH  dann  der 
durch  die- innere  Haut  durchschwiuende  Chylüa 
als  ein49  bräunlicbe  FeuchügK^it  y).  ~    l&^j  dem 

Argup 

'  y)  Ramooha  im  Mag.  der  Geselhcb.  naturf.  Freunde 
SU  Berlin.  Jahrg.  i.  Quart.  3,  S.  2ts.  —  Ebendes«*^ 
selben  Abb.  über  die  V«rdauu^g« werke,  der  la^  S.ag. 
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Argulus  foliaceus t  der  8cfaon,oben  z)  erwUbntetx 
Art  von  Rieineniürslern ,  die  parasitisch  auf  me)i- 
rern  Fischen  lebt,  und  sich  durch  einen  Saug- 
rüssel nährt»  sahe^  Jubin£  a)  die :  Verdatung  auf 
folgende  Art  vct  sich  geben»  Die  im  Magen  und 
dessen  ästigen  Anhängen  befindliche  Nahrungs* 
inAtei;ie  wurde .  unaufhörlich  durch  eine  periatal* 
tische  Beviregung  hin  und  her  getrieben»  Der.  la 
^en  Anhängen  enthaltene  Chylua  verschwand  da* 
bey  piptzlich,  flols  dann  wieder  in  den  Magen 
zurück,  und  kam  nachher  in  jenen  ästigen  The^ 
len  von  neuem  «um  Vorschein.  So  ging  hier  die 
Verdauung  der.  Speise  und  die  Absonderung  der 
nährenden  Theile  in  dem  Magen  vor  sich»  Der 
fiussuleerende  Theil  der  Nahrungsmitjtel  gelangte 
aus  dem  Magen  gerades  Weges  aum  Blinddarm, 
verweilte  hier,'  indena  er  eine  dunklere  Farbe  an- 

nahm«  und  gelangte  dann  stückweise  in  den  Mast> 

•  ,  I 

darm»  woraus  er  excernirt  ward«» 

Aus  diesen  Beobachtungen  fol^,  dafs  bey  den 
,Thteren  der  niedern  dessen  schots  im  Magen  ein 
Theil  der  verdauten  Nahrungsmittel  unmittelbar  in 
di^  Masse  der  Säfte  übergehti  ohne  durch  den  Darm» 
canal  geführt  zu  werden»  Es  läfst  sich  also  fra- 
gen: Ob  auch  bey  den  Tfaieren  der  faöfaern  Clae«» 
ein  äfanlicber  Uebergang   statt  findet?     Man 

hat 

s)  Annales  da  Mai«  ^^Hist.  nat.  T.VII.  p.4s^^  ^.    . 
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bat  nm  eo  mehr  Grund »  diese  Fr^ge  aufzttwerfen» 
da  es  nicht  unwahrscheinlich  ist«  dafs  Flussig* 
keiteQ,  besonders  reines  Wasser,  welches  zu* 
gleich  mit  fester  Speise  in  den  'Magen  gelangt 
istt  keiner  so  weitläuftigen  Vorbereitung  als  tdia 
letztere  bedarf,    um    dem   Blute   a^ugemischt    zu 

werden.  , 

I  ■  - 

Es  ist  auFfaiiend,  dafs  kein  älterer  Fhysio* 
löge  die  Frage»  wie  Flüssigkeiten  und  feste  $ub* 
stanzen  9  die«  zu  glejlcher  Zeit  in  ^en  Magen  auf« 
genommen  sind«  assimilirt  werden  können,  ohne 
einander  hey  der  Verdauung  hinderlich  zu  sejn? 
einer  Untersuchung  gewürdigt  hat.  Man  kannto 
schon  lange  die  Thatsache,  dafs  oft  in  der  Mitte 
des  Magens  eine  anhaltende  Zusan^tnenztehung 
statt  findet;  man  wufste,  dafs  bey  dem  Bieber 
die  eine  Zelle  des  Magens  Flüssigkeit,  die  andere 
feste  Speise  etithält  b).  So  nahe  indefs  die  An« 
Wendung  dieser  Beobachtungen  auf  die  Beantwor« 
tung  der  obigen  Frage  lag,  so  blieben  dieselben 
doch  immer  unbeachtet,  HoiiB  hat  das  Verdienst, 
sie  zuerst  gewürdigt,  weiter  verfolgt,  und  zur 
Auflösung  des  obigen  Problems  benutzt  zu  haben, 

Nach  HoMJ^'s   Versuchen  c)  sind  die   genosscK 
nen  Flüssigkeiten  vorzüglich  in  der  Cardiacaji*  Ab- 
iheilung 

I 

M  HAi.i.fi»  1.  c.  5.6.  p.sßj.  5.  itt.  p.a8ß«. 
e)   Philos.  Trantact.  Y.  i8o8*  P*  45»  ^33* 
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thetlang  dea.  Magens  enthalten;  die  Speise  ist  ge« 
Wohnlich  von  gleichförnüger  Conststens,  wenn  m 
sich  in  der  pyloriscben  Abtheilung  befindet^  di^ 
Flüssigkeiten  (diejenigen  ausgenomoien ,  welche 
die  Vdrdauang  bewirken)  scheinen  aus  dem  Ma- 
gen  gebracht  cu  werden »  ohne  bis  sani  Pjloraa 
£11  gelangen  t  und  bey  diesem  Vorgang  scheint  die 
Mil«  eine  Rolle  zu  spielen« 

Die  Versuche 9  die  dieses  Resultat  geben  t  wur- 
den  an  Hunden ,    Eseln    und    Pferden    gemacht, 
Zwej  Hunden  wurde«   nachdem  ihnen  der  Fyle» 
rus  unterbunden  war,   eine  abgewogene  Quantität 
Flüssigkeit   durch    den  Mund  in   den  Magen  ge- 
sprülzt.    Einige  Zeit  nachher  wurden   die  Thiere 
getödtet«      Bey   dem  einen  Hund    fand    maa   den 
pylorischen    Theil    de»   Magens    leer    und  zusam« 
pfiengezogen  ;     die   Cardiacal- Abiheilung  ^enthielt 
ohn^efähr  a  Unzen  fester  Substanz,  'die  iu  einer 
gallertartige    Materie   eingehüllt   war«    uad    Eine, 
Unze  Wasser«     Von  fünf  Unzen  Wasser ,    welche 
man    diesem    Hunde    eingesprützt    hatte«     waren 
zwey    wieder    ausgebrochen    worden ;    Eine    war 
noch  im   Mügen  übrig;    zwey  mufsten  also  durch 
die  Wände  des    Magens   einen   Äu&weg  gefandeo 
haben«     Bey  dem  andern  Hund  befanden  sich  in 
der  pylorischen  Abtbeilung  des  Magens  zwey  Uo« 
zen   halb    verdaueter  Speise  «    i|ber  keine  Flüssig* 
keiten.     In   der  Cardlacal  •  Abtheiking   waren   vier 

Unzen 
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Unzftt  Flüsstglceit  '  und  eine  halbe  Vnzt  fester 
Speise'  e^itbaUen.  Bey  beyden  Tfiieren  war  die 
Milz  sehr  angefcbwollen,  und  beym  Hineinachnei» 
den  fanden  sieh«  die  Zellen  derselben  allenthalben 
fioit  einer  wSsarigen  I^lnsaigkeit  angefüllt.  Die 
lymphatischen  Gefäfse  der  äussern  Fläche  des  Ma* 
gens  aber  -waren  ganz  saftleer,,  Einem  dritten 
Hunde,  dessen  Fylorüs  unterbunden  war^  wurde 
eine  Mixtur  von  Ababarbertinktur  und  Wasser 
in  den  Schlund  gesprützt.  Vorher  hatte  sich  Homb 
übef;zeugt,  dafs  sich  die  Gegenwart  der  Rbabar* 
bertinktur  in  thierischen  Flüssigkeiten  durch  den 
Zusatz  ^on  ätzendem  Alkali  entdecken,  liefs.  Auch 
bey  dlesjem  Thier  fand  sich  die  Milz  sehr  adge* 
schwollen.  Der  Zusatz  des  ätzenden  Alkali  zii 
dem  Saft  derselben  und  zum  Urin  brachte  ip  bey- 
den die  Rbabarberfarbe  hervor,  hingegen  be^ 
wirkte  dasselbe  keine  Veränderung  in  dem  Saft 
der  Leber. 


Sehr  breit,  apgesch wollen,  und  mit  Flüssig* 
keit  angefüllt,  fand  sich  auch  die  Milz  bey  Eseln 
und  Pferden,  denen  ebenfalls  eine  Mischung  von 
Rhabarbertinktur  und  Wasser  eingegeben  war, 
welchen  man  aber  nicht  den  Pylorus  unterbunden 
hatte«  Di^  lymphatisch ei(i  Gefäfae,  die  zwischen 
def  Milz,  ui^d  dem  Magen- liegen,  waren  auch  hier 
unangeechwollen»  Nadi  dem  Zueatz  des  ätzenden 
Alkali  erhielt  der  Urin,   die  Flüssigkeit  der^Milz» 

.  Cc  S  und 
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und  d«8  Blutwaipeer 'die  Rhabarbeirfarbe »  doch  in 
verschied enem  Grade.  Am  tiefsten  wurde  der 
Vifin  gefärbt;  dann  folgte  die. Flüssigkeit  der  Milx 
Bnd  das  Serum  der  Milzrejie ;  die  schwächste 
Färbung  bekam  daf  Serum  des  linken  Herzohrs.  • 

Gfinz  anders  verhielt  sich  die  Milz  bey  «wey 
Eselüt  die«  ttachden^  sie  in  vier  Tagen  kein  Was- 
ser und  in  zwey  Tagen  kein  Futter  erhalten  hat- 
'  ten ,  eine  Unze  Rhabarberpulver  bekamen«  Bey 
diesen  war  jenes  Organ  nur  halb  so  grota,  als 
in  den   vorigen  Versuchen.      Die  Zellen  desselben 

waren  so  klein .  dafs  es  eines  Vergröfserungsglases 

« 

bedurfte,  um  sie  wahrzunehmen,  .  Der  Magen 
enthielt  eine  gallertartige»  mit  Rhabarber  vermisch« 
te  Materie»  Die  dünnen  Därme  waren  leir.  Aber 
im  Blinddarm  und  Colon  befanden  bic\i!  mehrere 
/  Quartiere  einer  Flüssigkeit»  die  stark  mit  Rhabar* 
her  angefüllt  war.  Die  am  Rande  des^  Colons 
liegenden,  lymphatischen  Gefäfse  und  Drüsen  .wa» 
.reu  von  ausgezeichneter  Gröfse.  Der  Urin  ent- 
hielt Rhabarber;  aber  die  Flüfl|^igkeit  der  Milz 
und  das  Blutwasser  zeigten  wenig  oder  gar  kei- 
ne Spuren  von  dieser  Subatanz. 

\  Auf  die  Folgerungen«  die  sich  aus  diesen  Ver* 
fucben  in  Beziehung  auf  die  Funktion  der  Milz. 
des  Colons  und  Blibdilarms  eirgeben;  werden  wir 
unten  zurückkommen.  Hier  machen  wir  nur  auf 
"das  Resultat  aufmerksam,    dafs  wSssrige  #  in 

dem 
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äem  Magen  befindliche,  Materien  in  die 
Mas^e  det  S^äfte  übersehen  /  ohne,  sum 
Darnicanal  au  gelangen^  und  daTa  dieser 
Cebergang  nieht  durch  die  abaorbiren« 
den   Gefäfae   des   Magens  geschieht« 


5.     13.  ^ 

«  Der  pankreatische  Saft. 

.1 

V 

Nachdem  der  Speisebrey  durch  die  untere  Ma<< 
genäffnung  in  den  Zwölflingerdarm,  gelangt  iat, 
'wirken  drey  neue  chemische  Agenlien  auf  ihn 
ein,  der  pankreatische  Saft«  die  Galle  und 
der  enterische  Saft«  Wir  werden  zuerst  djen 
pankreatischen  Saft  und  de&sen  Quelle  untersuchen« 

In  der  linken  Biegung  des .  Zwölffingerdarmsi, 
hinter  dem  Magen»  zum  Theil  bedeckt  von^  den 
heyden  Blättern  des  Gekiöses»  liegt  heym  Men« 
sehen  die  Bauchspeicheldrüse  (Pancreaa)»  die  gr&l^te 
Unter  den  zusammengesetzten  Di&üsen».  und  die 
Quelle  eines  eigenen .  bey  der  Verdäruun^  wirksa- 
men Safts.  A ähnlich  den  Speich^l^uaen  in  ihr«m 
JBau  besteht  sie  aus  sehr  kleine^«  durch  die  fein* 
sten  Aeste  der  Bauchspeicheldräseii-  und  Zwölfäu- 
gerdaroioArterie«,    s'a  wie   der  Gektös*  Und  Mily- 

« 

vene»   durch  Saugadern   und  durch   di<}  Wur^ela 

ihres  Ausftihvungsgangs  gebildeten  Verflechtungen 

Ton  Gefäfsen»  die  durch  efn  Zellgewebet  in  wel« 

^.  cbeod   eicb.i  wahrscheinlich  eine    eigene  Substanz 

Cc  4   *^  •     \   befin- 
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befindet*  unter  einander  verfaunclen  ,  erst  k5rner- 
artige  Massen,  dann  gröfsere  Stücke»  und  endlich 
Lappen  ausmachen.  Die  Wurzeln  dea  Äuafüh'«; 
Tungsgangs  vereinigenr  sich  zu  [gröFsern .  Zweigen« 
und  diese  endlich  zu  einem  einzigen  Stauern  t  dier 
sich  nicht  weit  vom  Fjlorus,  ge^^öhnlich  durch 
eine  gemeinschaftliche  Mündung,  mit  dem  Gallen- 
.gang*  za weilen  aber  auch  abgesondei^t  von  Ate* 
sem,  in  den  Zwölffingerdarm  öffnet. 

Alle  Säugtfaiere*  Vögel  und-  Amphibien  be- 
aitsen  diese  Drüse,  und  es  giebt  bey  ihnen  heinet 
wesentliche  Verschiedenheiten  derselben*  Die  mei* 
sten  Abweichungen  finden  wir.  unter  diesen  Thie- 
ren  bey  den  Vögeln,  deren  Pankreas  mehrere  Aas* 
führungsgänge  hat,  welche  abgesondert  von  dem 
Oalleogang  in  den  Zwölffingerdarm  übergehen  d). 
Allein  da  auch  bey  dem  lülenschen  der  pänkreati» 
sehe  Gang  Zuweilen  doppelt  ist«  und  die  Oeff« 
nung  desselben  bald  dem  Pylorus  sehr  nahe,  bald 
ziemlich  weit  von  demselben  entfernt  liegt*  so 
kann  diese  Mehrheit  der  Ausführungsgänge  nichts 
Erhebliches  seyn.  * 

Wichtigere  Abweicbungen  zeigen  sich  bey  dtn 
Fischen,  Bey  den  Hayen  und^  Rochen  finden  wir 
das  Pankreas  in  ähnlicher  Gestalt,  wie  bey  den 
höhern  Thierclassen  wieder»    Aber  der  Hecht*  der 

Karpfe 

d)  Hallbh   EU  Phyt.   T.VI.   t.  fts.   $.1.    p.  427*    — 
Coyraa  (.e^ons  d'Anit.  comp*  T.  4*  p«  47« 
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Sarpfe  und  mehrere  andere  Fische  haben  an  der 
Stelle^  wo  bey  deh  übrigen  /thijBren  das  PaW  ' 
kreas  qait  dem  Darm  in  Verbindui^g  steht,  auf 
der  innerq  Fläche  des  Jetztero  eine  drüsenartlg^ 
Masse;:  und  noch  andere«  z,  ß.  die  Qaappe,  be* 
sitzen  an  dieser  Stelle  die  schon  im  ersten  Uande 
der  BiologTe  (S«  fißs. )  erwähnten  jiylorischen  An*  . 
IiSnge  e).  Der  Stohr  hat  eine  Bauchspetcfaeldräse« 
die  von  aiissep  dem  Pankreas  der  Rochen  gleicht» 
inwendig  aber  aus  ;kleirien  Blinddärmen  ku  beste- 
hen scheint,  und  in  einem  zur  Auspressung  des 
Safts  dienenden  Muskel  eiug^schlossen  ist  l}'. 

^  y  __ 

£be<i  diese  Anhänge  giebt  es  bey  der  Blafta 
und  bey  vielen  Käferi^  (Dyti3cuS|  Carabus«  Cicin* 
dela«  Staphylinds,  Tenebrio»  Sylpha,  'Nicropho> 
fus»  Hister,  Attelabus)  g).  Hingejgen  bey  den 
Mollusken  ist  nichts  vorhanden »  was  sich  mit  . 
dem  Pankreas  vergleichen  liefse« 

Die  Menge  des  Safts»  deii  die'se  Drüse  absom 
den  9  ist  sehr  beträchtlich.  In  der  Farbe  und  d^m 
Gestbmack  kön^mt  er  mit  dem  Speicliel  überein. 

In 

e)   SwAMMEBDAMM  iti   Obf.  »iiat.  collegii  ]>ri7ati  Ara- 
stelod.  P.  fle  —  -CüviEi^  a.  a.  O.  p.  60.56. 

f }   MovKo   über  den-  £^u  u«   die  PhysioL  der  Fliehe.    , 

g)   Kamdour's   Abh«    über    die  Verdauungswerkz.   der 

.     Ins.   S,  ao.^ 
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,  In  Betreff  der'cliemisclien  Eigenschaften  desselben 
wissen  wir  aus  den  -  vielen  Versuchen »  die  über 
denselben  im  Siebenzehnten  Jafarhonden  fnr  und 
wider  die  SrLvischen  Meinungen  angestellt  war« 
den,  »nur  so  viel«  dafs  er  keine  freye  Säure' ehu 
bälr.  Doch  haben  diese  Versuche  ein  anderes 
Resultat  geliefert«  welches  wichtig  bey  Bestim- 
mung der  Funktion  des  Pankreas  ist.  Sie  bev^ei* 
een,  dafs  dasselbe  den  Säugthieren  nicht  nur  ohne 
Lebensgefahr  -  ausgeschnitten  werden  kann ,  son- 
dern dafs  auch  die  Verdauung  und  Erhahrnng 
Dach  der  Exstirpation  ungeschwächt  fortgehen,  und 
der  Hunger  sogar  zunimmt  h); 

Diese  Thatsache  ist  unerklärbar,    wenn   man 

picht  annimmt,  dafs  der  mangelnde  Saft  des  Fan» 

■ 

kreas  durch  die  stärkere  Absonderung  eines  an« 
dern  ähnlichen  Safts  ersetzt  werden  kann.  £a 
giebt  aber  keine   Drüsen ,    die  mk  dem  Pankreas 

in   der  Bildutlg   übereinkommen,    und  eine  ^em. 

»  

Saft  desselben  analoge  Flüssigkeit  abscheiden,  ale 
die  Speicheldrüsen«  Schon  aus  diesem  Grunde 'ist 
es  wahrscheinlich ,. dafs  jenes. mit  den  letztem  ei- 
nerley  Funktion  bat«  Bey  den  Insekten  ^nden ' 
wir  aber  einen  Umstand,  wodurch  diese  Wahr- 
acheinlichkeit  noch  mehr  erhöhet  wird«    Die  btin- 

dea 

h)  M.  f.  Torzaglicli  die  Versocbe  iti  BrvnrzVs  Expor« 
BOT.  circa  pancrea«,  Amstel.  löJBj.  Recui.  in  Man- 
ooTi  BibL  anat.  T.  i,  p,  an. 
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den  Anhänge  äes  Ifahrongscanalsj  welche  be]^  die* 
een   Thieren  '  die    Stelle    des   Pankreas    vertreten, 
kommen  immer  nur  bey  denjenigen  Arten  vor^  die 
einen  knorpelartigen  Magen  haben,  und  da  »'wo 
sie  vorhanden  sind,    fehlen  gewöhnlich  die  Spei» 
chelgefäfse ;    hingegen    sind   sie   nicht   vorhanden, 
wo  es  Speichelgefäfse  giebt.    Nur  die  Familien  der 
Käfer  (Col^optera  L.)  '  und  der  Heuschrecken  (Or- 
thoptera  Oli^.)  sind  es,   in  welchen  wir  jene  An- 
hänge  antreffen;    aber   diese   haben    auch    einen 
Knorpelmagen,      Von    den   oben    erwähnten    6e« 
Schlechtem  jener  Familien,   welche  pyloriscbe. An« 
hänge  besitzen ,  hat  nur  die  Blatta  Speichelgefäfse; 
hingejgen  hat  nach  RyAmnoHR  i)'der  Curculio  lapa» 
thi  einen  Knorpelmagen  und  SpeichelgefäEse,  doch 
keine  pylorische  Anhänge. 

'  Wie  der  Speichel  auf  die  rohe  Speise,  so 
'scheint  also  auch  der  pankreatische  Saft  auf  den 
ichjmus  als  assimilirend  zu  wirken»  Was  der 
Speichel  zu  assimiUtren  verinag,  geht  verniuthlich 
schon  aus  dem  Magen  in  die  Masse  der  Safts 
übcär^  der  pankreatische  Saft  dient;  upx  die  übri« 
ge,  der  Assinorilation  fähige  Speise  zu  verähnli- 
chen. Aus  dieser  Voraussetzung  läfst  sich  die 
Ursache  des  gröfsern  Hungers  solcher  Thiere  in« 
geben,  denen  die  Bauchspeicheldrüse  ausgeschhlt« 
ten  ist«  '  HieT^  wo  die^Verfthnlichungblos  duith 

£)  A.  i,  o-  Tab.  xvn.  H*^' 
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itw  Speichel  geschehen  kann ,  vnd  dieser  nicht 
immer  daza  hinreicht ,  müssen  viele  närhrende 
Theüe. verloren  gehen»  die  sonst  durch  den  pan* 
kreatischen  Saft  wären  asstmiHrt  ^worden ,  und  da* 
her  mufs  dafs  Bedürfnifs  einer  gröfsern  Meng« 
Nafaiuugamittel  eintreten. 


5. .  14.  ^ 

Die  .Leber   und    die  Galle. 

IMit  dem  p^nkreatischen  Saft  ergiefst  sich  zu- 
gleich in  den  Darmcanal  die  Galle»  eine  der  merk« 
würdigsten  Flüssigkeiten  des  thierischen  Körpers» 
merkwürdig  «owohi  wegen  ;hrer  chemischen  Ei- 
genschaften» worin  sie  mit  keinem  andern  thie- 
rischen Saft  ganz  übereinkömmt»  \als  wegen  der 
ausgezeichneten  Büdutig  des  Organs»  worin  sie  er* 
seugt  wird. 

Das  letztere  ist  die  Leher»  das  gröfete  unter 
allen  sccernirenden  Organen.  Den  gröfsten  Theil 
der  rechten  Ifülfte  des  obern  Raums  der  Bauch- 
höhle» und  sfljbst  einen  Theil  der  linken  Hälfte 
einnjehmepd »  un^d  dprch  bänderartige  Fortaatzo 
des  Bauchfells  befestigt»  liegt  si^  bey  dem  Men« 
sehen  unmittelbar  unter  dem  Zwerchfell  und  auf 
den  meisten  der  übrigen  Eingeweide  des  Unter« 
leibs,  Sie  ist  eben  gewölbt » .  unten  ausgehöhlt^ 
auf  di^^ser  untern  «Fläche  durch  mehrere  Furchen» 
worin  die  Stämme  ihrer  Gefäfse  liegen^  abgetheilt» 
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fnit  einer  glatten,  di^rineit  Haut  bedeckt,  welcb« 
durefai  die  erwähnten  ^Bäi^der  in  das  Bauchfell 
übergeht«  von  rothbrauner  Farbe  und  körniger 
Textur.  I^  fedem  Körnchep  ihrer  Sub8.tänz  zei« 
gen  ^ich^  nach  gelungenen  Anssprütsungen  sehr 
ftusgezeichtiete  •  von  Lobstein  k)  und  Paochas- 
KA  1)  näh^r  angegel^eoe  Netze  der  feinst Ai  Ge- 
fäfse,  die  zu  vier  grofsen  Stämmen  gehören,  za^. 
der  Leberarterie»  den  Lebervepen »  der  Pfortader 
und  dein  .Gallengang. 

,  \ 

Die  Leberarteriie  f  ein  Zweig^  der  innern  Bauch- 
pulsader ,  (  Art.  coeliaca)«  der  zugleich  Aeste  fi\r 
den  Zwölffingerdarm 9  das  Pankreas«  den  Magen 
und  das  N^tz  ^bgiebtt  und  die  Leber venen.«  di$ 
sich  unmittelbar  in  die  untere  Hohlvene  öffnen, 
haben  nichts  Merkwürdiges*  Die  Pfortader  abei^ 
ist  das  einzige  Beyspiel  einer  nach  der  Geburt 
noch  fortdauernden  Vene,  die  sich  nach  Art  einer 
Arterie  zerästeit.  Ihr  Stamm«  dessen  Haut  von 
gröfserer  StärkjS  aU  bey  den  übrigen  Venen  ist» 
und  welcher«  nebst  seinen  sämmtlichen  Zweigen^ 
iauch  den  A^angei  an  Klappen  mir  den  Arterien  ge* 
mein  hat^  wirdv  durch  das  Zusammenfliefsen  aller 
Blutadern    der    im     ßauchfelU  enthaltenen     Ver-^ 

danungs* 

i         .  /    . 

I 

k)  In  N.  M.  Ambodick^s  Disp,   de  hepsto.    Argenwr. 

»775.   '  -^         ' 

-       »  ■[        . 

1)  Disqu«  anat.  pbysiol*  organis^i  corp.  ktunan.  ejus- 
,^tts  Processus  vitalis.  p.  104* 
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dauungsargane  bildet«  l&r  theilt  iich  nach  «einem 
Eintritt  in  die  Leber  gewöhnlich  in  ewey  AeatCt 
deren  Zweige  die  Leberarteri^  bey  deren  Veirbrel* 
tung  äberall  begleiten.  Bey  demToetus  serästeln 
eich  auch  noch  mehrere  Zweige  des  aus  den  Ve* 
neu  de«  Mntterkuchena  entstehenden  Stamms  d^r 
Nabelvene  auf  ähnliche  Art,  wie  die  Pfortader« 
in  der  Leber;  aber,  dieses  Gefäfs  schliefst  sicbi 
nach  der  Geburt,  Aind,  geht  dann  in  das  runde 
B^nd  der  Leber  über.  Neben  den  Zweigen  der 
Pfortader  laufen  die  Gallengefäfse  fort,  welche 
^urch  ihre  Vereinigung  den  zum  Zwölffingerdarm 
gehenden  Lebergang  bilden. 

Zwischen  allen  diesen  Geffifsen  und  Bahtrei» 
chen  Saugadern  liegt  in  der  Leber  noch  jsine 
Substans  eigener  Art,  die  auf  ähnliche  Art  wie 
das  Gehirn  aus  Mark  und  Rinde  besteht ,  doch 
mit  dem  Unterschied,  dafs  alles  Mark  nicht,  wie 
in  dem  letztern,  einen  einzigen  Kern  ausmacht, 
sondern  dafs '.es  unzählige  solcher  Kerne  giebt, 
von*  welchen  jeder  durch  eine  Lage  von  Rinden- 
Substanz  eingeschlossen  ist  ro). 

Mit  dem  Lebergang  verbindet  sich  vor  seinem 
Eintritt  in  den  Darmcanai  der  Gallengang,  wel* 
eher,  sich  allmählig  erweiternd,  in  die  Gallenblase 
übergebt,   einen  häutigen,    in  der  hohlen  Fläche 

der 


an)  Adtehbisth  in  Rxii.*«  Aicmv  f.  d.  PhjüoL   B.  ^. 


dar  Leber  Hegenden »  und  zur  Aufbevtuifarang  der 
Galle  dieoeryden  Behgher«    In  Fällen»   wo  dfer  öal*  . 
lengang  durch'  einen  Stein   veretopft  war.,  enthielt 
diese  Blase  gar. keine  Galle  n).    ^e  beköinmt  also, 
die    letztere    durch   jenen    Canal    aus    der    Leber» 
und.  hat    nicht   da&  Vermögen«    selber    Galle   sa  . 
erzeugen  o),  '    , 

Es  giebt  nächst  dem  Nahrungscanal  kein  Ein- 
geweide,  welches  80  allgemein  im  ganeen  Thier- 
reich 'verbreitet  ist.  als  die  Leber.  Sie  findet  sich 
bey  allen  Säagthieren^  Vögeln^  Amphibien,'  Fi- 
edien  und  Mollusken,  Selbst  in  der  Classe  der 
Würmer  scheinen  die  Aphroditen  an  den,  einen 
dunkelgrünen»  bittern  Saft  ^enthaltenden  Säcken^ 
"womit  ihr  Darmcanal  auf  beiden  Seiten  besetzt 
istp),  gallenabsondernde  Organ«  su  besitzen. 
Aehnliche  Säcke  giebt  es  an  dem  Nahrungscanal 
der  Holothurien  q)^  und  eine  wirkliche  Leber 
steigt  sich  wieder  bey  den  Asterienr). 

Bey 

n)  R.  TonscEi«  quaest.  sekctae  physiolegicae,  FmM^ 
W,  VAU  DoETSREi«.  Lugd.  Bau  1774»  —  J»  C.  B. 
^EANABD    Diss.   tist.    quaestioncs  niedic.  argumenü« 

-    L.  B.  1796, 

o)  M,  K088I  in  Wsioel's  Italiän*  in«d,  chiraxg^  Bi- 
bliotbek.  B,  2.  St.  s.        , 

p)  BioL   Bd.  1«   S.  ^91.  * 

q)  Ebetidas.   8.467. 

r)  S^x»  jUnales  du  Mos.  d'Hiit.  fest  T^XllU  p.  458» 
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Bey  den   Insekten  scheinen  die  Oef^fse,,  die 
ich   im^ ersten  B^ndie  der  Biologie  (S.  365.)  unter 
dem   Namen   der  GdHengeßirso    beschrieben  habe, 
die  Stelle  der   Leber   zu  vertreten«     Lyonnej  er- 
klbrte  diese  zwar  für  Organe,   durch  welche  eine 
Flüssigkeit     aus     dem    Darmcanal    aufgenommeii 
würde;    er    fährte  aber  keine  erhebliche  'Grunde 
für  seine  Meinung  an.    Raudöhr  e)  glaurbt,  einen 
Beweis  für  die  letztere  in   seiner  Beobachtung  |er 
funden  zu  haben,  dafs  die  Gallengefäfse  sich  nicht 
in«  die  Höhlung  des  Darmcanals^  sondern  allein  in 
den  Zwischenraum   s^wischen  den   beyden  Häuten 
desselben  öffnen.     Bej  manchen  Jnsekten  •  wo  die 
innere  Darmhaut    viel    enger  als    die    äussere  isU 
bat  diese  ßeobachtun'g  wohl  ihre  Richtigkeit.  Al- 
lein bey  andern,  wo  diese,  Häute  genauer  mit  ein« 
ander  verbunden  sind»    halt  es  schwer»   die  ^ün- 
.diyn^en  der  Ga;llengefärse  mit  Bestimmtheit  an^n* 
geben.    Indefs  drirtgt  bey  allen  Insekten  der  Chy* 
mus  durch  die  innere  Darmhaut  in   den  zwischea 
dieser  und  der  äussern  befindlichen  Z^viscbenrauoi« 
/£8  ist  also  nicht  einzusehen,    warum,  nicht  auch 
umgekehrt  die  Galle  durch  jene  innere  Haut  des 
iDarmcanals  in, die  Höhlung  desselben  sollte  über*^ 
gehen  können,     Bajvipohr's   Beobachtung   ist  also 
nocb  kein    hinreichender    Beweis    für   LyonneT's 
Hypotheset  und  kein  Einwurf  gegen  die  Meiiiungi 
daCi  dfe^  erwähnten  Gefäfse  gallenab^sonderude  Or- 
gane 

e)  A.  a.  O.  S,  45. 
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gana  aiod.  Die  letoiara  hat  aber  auch  feigende 
Gründe  für  aicb^  da  «ich  für  jene  keine  weitere 
Bawaise  anführen  laaaen. 

> 

!•  Jene  Gefafae  offnen  aicb  »feist  an  derael^fu 
Stelle  in  den  Darmcanal»  wo  bey  deil  übrigen 
Thjeren  der  Gallengaog  in  denselben  eintritt. 

8.  Bey  der  Raupe  der  Fhalaena  fagt  fand  ich 
^an  den  Gallengefäfaen  vor  ihrem  Eintritt  in  den 
Darmcanal  sswey  kugelförmige  BehSIter  *  die  et* 
was  Aehnliches  von  einer  Gallenblase  bu  seya 
schienen,  \ind  in  denselben  bey  einer  dieset  Ran* 
pen  rothe»  den  Gallensteinen  tthniiche  Concre* 
meote. 

3.  Bey  den  Thieren  der  hohem  Classen  ent* 
stehen  die  Wurzeln  der  Pfortader  aus  dem  Netze, 
Ein  äbnlicbes  Organ  aber  ist«  der  Fettkörper,  wör» 

,    ans  die  GallengefäfslB  der  Insekten  ihren  Ursprung 
nehmen» 

4.  Rbauhur  t)  beobachtetet  dafs  der  Saft,  wo» 
mit  die-Gallengefäfse  angefüllt  sind,  um  die  Zeit, 
Wo  die  Raupen  ihr  Gespinnst  machen,  in  die  Ge* 
dirme  tritt,  und  durch  den  After  ausgeleert  wird. 
Diese  Erfahrung  beweist,  dafs  wenigstens  unte^ 
gewissen  Umständen  die  in  jenen  Qefäfsen  ent» 
haltene  Flüssigkeit  sich  in  den  Darmcanal  ergiefsjt* 


•  X     , 


1 

t)  llUm,  pour  serrir  k  rHist;  dss  Int.  .T«i,  P.a,  p«fio4* 
d«T  OctsvAutg. 
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5.  Bäy  den  Krebsen  sind  äbhliche^Gefäfse  vor- 
handen»  die  sich  durch  ihre  braune  Farbe  und 
ihren  bittern  Geschmack  als  wahre  Gallengefäfee 
verrathen  v),  und  die  Geschlechter  Squilla  und 
Craagon  haben  an  der  Stelle  dieser  Gefäfse  eine 
wirklicbe,  drüsenartige  Leber« 

Unter  den  Insekten  giebt  es  zwar  >  ein  Ge- 
schlecht» bey  welchem  von  diesen  Gallengefätsen 
nur  noch  schwache  Spuren  vorhanden  sind«  nehm- 
lich  das  der  Asseln  (Oniscus),  Doch  bleibt  die 
Leber  demobngeachtet  das»  nächst  dem  Nabrungs- 
canal,  am  allgemeinsten  im  Thierreich  vorhan- 
dene Eingeweide ,  und  eines  der  wichtigsten  Or- 
ga^ne  in  der  tbierischen  Oekonomie» 

Nehmen  wir  die  meisten  Insekten  und  einige 
Würmer  aus,  so  ist  auch  der  Bau  desselben  un- 
ter den  übrigen  Thieren  im  Wesentlichen^  von  et- 

nerley  Art«    Die  Verschiedenheiten,  die  wir  daraa 

.1  ' 

finden»  betreffen  ihre  Gröfse  und  Gestalt,  deu 
Ursprung  und  die  Vertheilung  ihrer  Blutgefärse, 
die  Gegenwiart  oder  Abwesenheit  der  Gallenblase, 
die  Verbindungsart '  dieser  Blase  mit  der  Leber« 
und  den  Uebergang  des  Gallengangs  in  den  Darm* 
canal. 

In  Betreff  der  Gröfse  der  Leber  gilt  das  6e- 
e^etz,  dafs  dieae  von  den  S^ugthieren  an  1)1«  sa 
den  MoUosken  zunimmt,  '  Schon  bey  den  Vögeln 

ict 

v)  BioL  Sd«  1«  $•  34a. 
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ist  sie  gröEser  als  bay  den  Säugthiaren;  noch  grö- 
fser  ist  sie  bey  den  Amphibien  und  Fischen;  htj 
den  Mollusken  urogiebt  sie  den  gröfsten'  Theil 
der  Verdauungsorgane.  Die  drey  letatern  Thier- 
classen.sind  grörstentheila  Wasserkbiere.  Der  Foe* 
tuS|  ebenfalls  ein  Wassevthier,   hat  auch  eine  Ter» 

V 

häUnirsmäfsig  weit  gröfsere  Leber  als  das  erwach* 
eene  Thier.  Man  hat  aus  difSjBen  Thatsachen  ge- 
schlössen.,  dafs  das  Leben  im  Wasser  einen  £in- 
fluPs  auf  die  Vergröfserung  der  Leber  hätte.  Ich 
selber  habe  diese  Meinung  ehedem  für  wabrschein* 
lieh  gehalten  w).  Allein  ich  glaube  nicht  mehr» 
dafs  dieselbe  fichtig  ist«  Schon  der  Umstand« 
dafs  die  Vögel  überhaupt  eine  gröfsere  Leber  aU 
die  SSugthiere  haben ,  läfst  sich  aus  ihr  nicht  er^ 
klären.  Dann  aber  zeichnen  sich,  unter  den  Vö» 
geln  nicht  etwa^  die  Wasservögel,  Sondern  die  zah* 
men  Vögel  durch  eine  vorzüglich  grofse  Leber 
aus  x)«      Auch    haben    unter    den   Mollusken    die 

< 

auf  dem.  Trocknen  lebenden  Wegschnecken  eine» 
wo  nicht  gröfsere  t  doch  eben  so  grofse  Leber» 
ala  die  sich  im^  Wasser  aufhaltenden  Thiere  dieser 
Classe»  und  bey  den  Insekten  sind  die  Gallenge* 
fäfse  der  Dytisken  und  anderer  Bewohner  des 
Wassers  nicht  gröfser  als  die  der  übrigen  Arten» 

Rieh- 

W)  Bio!.  Bd.  2.   8. 170. 

.z)  B.  EoBinion  da  the  food  and  diicharget  o£  human 
hodies.  p«97* 
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Richtiger  ist  es«    dafs  die  Leber  der  Wasseilhicre 
mehr  öh'ge  Theife  als  die  der  Landthiere  enth^Iu 
Man  könnte  vermuihen,   dafs   die  Gröfse  der  Le»  • 
her   mit    der   Vollkommenheit    und    Energie    der 
Werkzeuge  des  AlhemhoUns  im  umgekehrten  Ver- 
liältDirs  stände«    wenn   nicht   auch  diese  Voraus- 
setzung mit  der  Thatsacbe,  dars  die  Vögel  eins 
relativ,  grdfsere   Leber    als    die  Säugthiere    haben, 
unvereinbar   wäre.      Am .  wahrseheinlichsten  ist  es 
mir,  dafs  jene  Gröfse  mit  der  Stärke  des  Äsaimila« 
tioasvermögens  wächst  und  "abnimmt*     Diese  läfst 
sich  indefs  nicht  nach  der  Quantität  der  Nahrung, 
die    in    einer   bestimmten    Zeit    verbraucht    wird, 
sondern  blos  nach  der  Stärke  des  Reproductions- 
'  Vermögens  schätzen.    Da  nun  die  letztere  mit  der 
abnehmenden    relativen    Gröfse   des    Gehirns    zu- 
nimmt y),  so  scheint  auch  die  Leber  mit  dem  Ge- 
hirn in  einem  gewissen  Antagonismus  zu  stehen. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Gestalt  der  Leber 
^besteht  vorzüglich  idr  der  Zahl  ihrer  Einschnitte. 
Diese  Abtheilungen  können  aber  nichts  Wesentli- 
ches sejn,  da  sie  weder  ifiit  der  übrigen  Organi* 
aation,  noch  mit  der  Art  der  Nahrungsmittel  irgend 
eloe  Verbindung  haben.  Nur  von  geringer  ZaU 
und  schwach  sind  sie  fe.  B.  bey  dem  Menschen 
oind  in  den  Familien  der  Schweine,  Rinder^  Pferde 
und .  Wallfische ;    hingegen   beatefai  die  Leber  ans 

drejr» 

7)  JäioL  Bd.  5.  8.  486. 
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irejt  vier»  fänf  und  no<;h  mehr  Lappen  bey  den 
meisten  A£Fen,  Raub-  und  N^gethieren.  Vorzüg- 
lich ist  die  Zahl  dieser  Lappen  höchst  verähder- 
derlich  Hey  den  letztern.  Es  gtebt  z.  B.  nach 
FALtAs's  und  D^Aubbjiton's  Untersuchungen  z), 
drej  Lappen  bey  dem  Bobak  (Marmota  Bobac), 
fünf  bey  dem  Murmelthier  (Marmota  alpina)  und 
dem  Siebenschläfer  (Glis  escnlentus) ,  sechs  beym 
Lemmus  amphibius  und  Möa  agrarius»  und  sie- 
ben beym  Lemmus  oeconomue  a). 

fied(^utender  ist  eine  Verachiedenheit,  die  zwi* 
sdien  den  Thier^n  der  höhern  Classen  und  der 
Mollusken  in  Ansehung  des  Ursprungs^  der  blut« 
fahrenden  Gefäfse  der  Leber  statt  findet.  Wir 
haben  gesehen»  dafs  bey  dem  Menschen  .die  Le* 
her  ihr  Blut  nicht  blos  aus  der  Leberarterie»  son* 
dflvn  auch  aus  der  Pfortader  erfaäitv  Eben  diese 
Einrichtung  findet  wahrscheinlich  auch  bey  deii 
Vögeln  »^Amphibien  und  Fischen  statt,  .Man  hat 
zwischen  dem  Blut  der  Pfortader  und  der  Galle 
eine  Aehnlichkeit  gefunden  zu  haben  geglaubt, 
und  theils  hieraus»  tbeils  aus  Malpighi*s  Erfah« 
rungt  zufolge  welcher  die  Absonderung  der  Galle 

nach 


z)   An  den  im  itten  Bde  der  BioL  S»  210  ff.  nitgetlieilt, 
^ten  Steilen. 

_  V 

a)  M.  vcTgl.  HArrEH  El,  Pliys.  ,T.  VI.  L.  23,  S.  i.  J.  4. 
p.46i,  —    CuTii^R  Le^.  d^Anat«  comp.  T.  4.  p.p. 

Dd  3 


\  ^ 


4" 

•  « 

nach  Unterbindaxig  der  Leberarterie/ fortdauert  J>)t 
geschlossen  •  dafs  es  das  Blut  der  Ffortader  aey» 
woraus  die  Galle  bereitet  wird.'  Gegen  die^o» 
für  die  Lehre  von  der  Verdauung  nicht  unwich- 
tigen  Schlufs  lassen  sich  indefs,  niebrere  Ein- 
würfe machen«  Malvighi  bemerkt  ansdrück» 
lieh  in  ,der  £rzählung  der  erwähnten  Beobachtung» 
dafs  die  nach  dem  Unterbinden  der  Leberarterie 
abgesonderte  Galle  weniger  flüseig»  nicht  so  bitter 
und  von  anderer  Farbe  als  sonst  war.  Er  leitet 
dieses  von  dem  Umstände  her»  dafs  bey  seinen 
Versuchen  zugleich  die  Gallenblase  zerstört  wart 
Es  ist  möglich,  dafs  hierin  der  Grqnd  lag.  Doch 
eben  so  möglich  l^t  es »  dafs  der  ^  gehinderte  Zu* 
flufs  des  Schlagaderbluts  die  Ursache  war ,  und 
dafs  also  die  Leberarterie '  ebenfalls  den  Stoff  zur 
Bereitung  der  Galle  liefert  Ein  Beweis  dieses 
. Anthells  ist  ein  Fall,  wo  bey  einem  jährigen«  wohl 
genährten  Kinde  die  Pfortader  gar  nicht  zur  Le» 
ber,  sondern  unmittelbar  zur  Hohlader  ging,  di^ 
Leberarterie  aber  gröfser  wie  gewöhnlich  war  c\ 
Mit  Recht  fragte  auch  schon  Marherb  d),  warum 
die    Enden    der   Leberarterie    unmittelbar    in   die 

Wnr. 


h)   Malpiobi  de  licn*.  p.357.,  in  Mahoeti  Bibl.  anab 
T.  1. 

e)    ÄuvENRi£TR^i    Handb.    der    empiritchen    nenschl« 
FHysiol.  Tb.  2.  S.  95. 

< 

d)  Fiaelect»  in  Bozhhaavii  Instit.  med.  T.a.  p*  46i8» 
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Wurzeln  aar  GalIengSng€  übergehen,  weniti  jene 
Ader  sur  Absonderung  ^der  Galle  nichte  beitrüge) 
Hierzu  kömmt  noch  t  dafs,  bey  den  Mollusken  die 
Leber  gar  keiif  Blut  aus  dem  Venensystem»  son* 
dern  blos  aus  der  Aorta  erhalte}«  Wiahrscheinlicb 
hat  also  auch .  bey  den  Thierea  der  hohem  CHasf 
sen   die  Leberarterie  eben  so  viel  Antheil  aa  der 

Bereitung  der  Galle»,  als  die  Ffortader« 

♦  • 

Ein  wichtiger  Anhang  der  Leber  scheint  die 

Gallenblase,  und  wichtig  daher  der  Umstand  zti 
seyn,  dafs  dieser  Theil  bey  vielen  Thieren  nicht 
vorhanden,  ist.  Allein  die  Gegenwart  und  Abwesen^^ 
heit  desselben  steht  doch  nicht  so  genau  •  wie  man 
vermuthen  sollte»  mit  der  übrigen  Organisation» 
oder  mit  der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  in 
Verbindung;  Man  findet  ihn  in  den  Familien  der 
AflPen,  der  Hunde  und  dpr  Fauhhiere»  und  bey, 
allen  Amphibien;  hingegen  fehlt  er  bey  vielen 
Nagethiereut  bey  .mehrern  Arten  der  Schweine- 
Ordnung»  in  der  gansen  Familie  der  PiCerde»  bey 
aaehrern  Rindern»  Cetaceen,  Vögeln  und  Fischen» 
und  bey-  den  sSmmtlicfaen  Mollasken  £)•  Im  AU* 
gemeinen  sind  es  also  vorzüglich  die  fleischfres^ 
senden  Thiere>  die  enie  Gallenblase  besitzen«   Al« 

leia 

«)  CuTiBü  «•  a»  O«   f.  147* 

f )  HAzxBti  L  e^  S,  2.  f.  1«  p.  519«   —    CuTiEK  9»  ««  0<^ 

F.  3Ö- 
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lein  da  der  OcbM »  der  Hase ,  der  Bibier  und  viela 
andere  pflanzenfressende  Thiere  ebenfalls  damit 
▼ersehen  sind,  sd  kanii  man  schwerlich  eine  Be» 
»iehang  -  derselben  auf  animalische  Nahrung  an- 
nehmen«  £ben  diese  Beispiele  stehen  auch  der 
▼on  Hallbr  g)  aufgestellten ,  sonst^  sehr  wahr« 
scheinlichen  Hypothese  entgegen,  dafs  tiiejenigen 
Thiere  eine  Gallenblase  haben ,  die ,  wie  die 
Raubthiere,  selten,  aber  viel  sur  Zeit  fressen, 
und  dafs  sie  denen  fehlt,  die  wenig  auf  einmal, 
dieses  aber  in  kurzen  Zwischenräumen  zu  sich 
nehmen. 

Bey  dem  Menschen  isrhält  die  Gallenblase  bloa 
aus  dem  Lebergang  ihre  Galle.  Bey  den  meisten 
Thieren.  ab^  gelangt  dieser  Saft  entweder  gar 
nicht  aus  jenem  Canal,  oder  doch  nicht  aus  einem 
aolchen  einfachen  Gang  in  die  Gallenblase,  son* 
dern-es  giebt  hier  mehrere  eigene  Canäle  (Oucloa 

i  hepaticocystici) ,  dl6  aus  der  Leber  zum  Blasen* 
S'^I^S»  ^^^^  auch  unmittelbar  zur  Gallenblase  ge^ 
he.n  h).  Doch  dieser  Umstand  hat  wohl^  Keinen 
erheblichen  £influfs  auf  die  Verdauung«  -  Wichti- 

.  ger  ist  die  Nähe  oder  £ntfemuilg  der  Mündung 
des  Gallengangs  vom  nntern  Magenmund,  Zwar 
steht  dieselbe  nicht ,  wie  einige  Schriftsteller  ge» 
glaubt  haben  I  mit  der  Nahrungsweise  in  Bezie- 
hung« 

.  g)   L.  C.    p*  522. 
h)  H^LLBA  1.  e.   6.  X«  f.  ig*  iP^5o4*    5.  2.>  (.  4«  P*599  sf* 
—  CcTiBA  a,  a«  O.  p»48» 
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hang.   Aber  in ^  anderer  Rücksicht  scheint  sie  doch 
von  Bedeutung  »u  seyn«  « 

Sehr  nahe  beyiQ  Pförtner  öffnet  sich  der  Gal- 
lengang  in  den  Darmcanal  bey  den  Nagethierent 
sehr  entfernt  von  demselben  bey  dem  Känguruh 
und  den  meisten  Vögeln. 

Beym  Papagey  .{iebt  es  sswey  Gallengänge»  die 
sich, 'von  einander  getrennt»  zum  Darmcanal  he» 
geben. 

Doch  bey  allen  Sängthieren»  Vögeln»  Ampbi» 
bien  und  Fisclien »  die  swey  von  einander  g§» 
trennte  Gallengänge  haben ,  oder  deren  Lebergang 
in  keiner  Verbindung  mit  dem  Blasengang  stebt^ 
öffnen  sich  diese  Canäle  nahe  bey  einander  in  den^ 

» 

Daripcanal  ])• 

Anders  aber  verhält  es  sich  bey  vielen  Mol-' 
lusken.  Diese  haben  insgesammt  mehrere  Leber- 
gänge,  von  Vielehen  jeder  7är  sich  &um  Nahrungs« 
canal  geht«  Bey  einigen  öffnen  sich  dieselben^ 
schon  in  den  Magen»  und  nicht  erst  in  den  Darm- 
oanaL  Dieser  Fall  findet  bey  dem  Pleurobranchus 
Cuv.  statt»  einem  Geschlecht  der  Schneckenfami- 
Ite»  das  einen  häutigen  Kröpf  hat»  in  dessen 
Grund  sich  die  Galfe  ergiefst  k).     Andere  Bey- 

spiele 

i)  Hailir  a*  «•  O.  -~    Cutibii  a.  a.  O, 

k)  CuTiBR«  Annalsi  dn  Mus.  d'Hlir.  nat.  T.T.  p.  a66, 

D*5 


v 


f   >        «w 


426 

I 

•piele  geben  die  Geschlechter  Mytulus »  Spondylos 
und  Area  ]).  Btfy  dem  Onchidium  Cov.  giebt  es 
eogar  drey  verschiedene  Lebern*  zwey  gröfsere 
und  eine  kleinere.  Die  Ausfübrungsgänge  der 
bejden  gröfsern  öffnen  sich  in  den  Oesophagus 
bey  der  Cardia«  die  der  dritten  kleinern  Leber 
aber  in  den  ersten .  knorpel artigen  Magen  m). 

Diese  Bejspiele  lassen  vermutheni  dafs  die 
Galle  nicht  nuj  auf  eine  chemische  Art  wirkt, 
eondern  auch  als  Reitzipittel«  in  welcher  Eigen» 
achaft  Sie  die  Thätigkeit  des  Nahrungscanais  bey 
der  Verdauung  befördern  hilft.  In  dieser  letztern 
Wirkung  liegt  Tielleicbt  mit  der  Grund,  warum 
die  Amphibien  und  Fische  eine  gröfsere  Leber  ha- 
ben^ als  die  Vögel  und  Säugthiere«  und,  die  Mol- 
lusken eine  noch  gröfsere  als  jene.  Die  £rreg- 
barkeit  des  Nahrungscanais  ist  nebmlich  geringer 
bey  den  Mollusken,  als  bey  den  Fischen  und  Am- 
p&ibien  ff  und  geringer  bey  diesen,  als  bey  den 
Vögeln  und  Säugthieren.  Nimnfit  man  also  an, 
dafs^  die  Menge  der  abgesonderten  Galle  dest-o  grö- 
fser  ist,  je  weniger  Reitzbarkeit  der  Darmpanal 
biesitzt ,  und  dafs  sich  jene  Quantität  nach  der 
Gröfse  der  Leber  richtet,  so  sieht  man  den* Grund 
der  Zunahme  in  dem  Volumen  der  letztern  bey 
den  niedern  Thierclassen  din.  Aus  diesem  Bedarf« 

nifs 

1)  CuTiBii  Lf^.  d'Anat.  coinp.  T.V.  1*1.49.  fig.ii.'aft.  15. 
id)  QtJYiER»  Ann.  du  Mus«  d'Hisu  aat,  T^Y.  p.37. 
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sifs  einer  stärhern  Erregung  bey  geringerer  Reitz> 
barkeit  läfst  es  sich  auch  erklären«  warum  bey 
den  angeführten  Mollusken,  die  insgesammt  einen 
schwielenartigen,  also, sehr  unerregbarei\  Magen, 
haben«  die  Galle  sich  schpn  in  diesen  Magen  und 
nicht  erst  in  den  Dartncanal  ergiefst»  , 

Unter  den  Mollusken  und  Insekten  finden  wir 
noch  andere  Beyspiele»  die  vermuthen  lassfin»  ciafe 
die  Galle,  wenigstens  bey  einigen  Thieren ,  zum 
Theil  ein  blofses  Exkrement  ist.  Bey  Doris  la-. 
cera  und  Doris  Solen  hat  die  Leber  eine  Meng« 
jkusfüfarungsgänge,  die  sich  durch'  eben  so  viela 
Mündungen  in  den  häutigen  Margen  offnen ,  u/jid 
noch  einen  andern  excernirenden  Canal,  der  2a 
einer  eigenen ,  neben  dem  «After  liegenden  Oeff- 
nung  geht  n).     Der  letztere  Gang  kann  blos   zur 

r  ■  "  » 

Ausleerung  eines  Exkrements  dienen.  Inzwischen 
ist  es  möglich,  dafs  dieser  nicht  aus  der  L^ber» 
sondern  aus  einer  in  der  Leber  verborgen  liegen- 
den Drüse  entsteht«  Es  giebt  aber  ein  anderes 
ähnliches  Beyspiel»  gegen  welches  sich  kein  soI<- 
eher  Zweifel  erheben  läfst»  bey  den  Wanzen.  Hier 
bffnen  sich  die  Gällengefäfse  so  nahe  am  After, 
dafs  die  Galle  schwerlich  eine  Funktion  bey  der. 
Verdauung  haben»  sondern  blos  ein  Auswurfsstoff 

eeyn  kann  o).  ' 

Die 

a)   Cuvf  BB  tbendat*  p.  447. 

0}  Annalen  der  Wetteranitchen  Geiellsck,  f.  d«  gesamm« 

*-/■■-•■'  ^     '.      '  u 
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I  .  ' 

Die  in  den  bisher  beschriebenen  Tbeilen  ab* 
gesonderte  Flüssigkeit  ist  ein  dicker ,  grünlicher, 
bey  den  meisten  Thieren  bitterer,  doch  bey  dem 
Foetus  säfsiicber,  im  Wasser  auflöslicber  Saft. 

£s  giebt  keine  thierische  Materie,  womit  in 
altern  Zeiten  to  viele,  und  doch  so  wenig  frucht« 
barb  Versuche  angestellt  sind,  «Irdie  G^srlle»  Nur 
darin  kommen  alle  jene  frühem  Untersuchungen 
übejrein,  ^dafs  dieser  Saft  bey  der  Destillation  Was- 
ser ^  Geist,  Oel,  Luft  und  Kohle  liefert,  und  dafs 
^ie  M/nge  des  Wassers  darin  sehr  beträchtlich  ist« 
In  den  ikngaben  des  Verhältnisses  jener  übrigen  Be- 
slahdtheile  herrscht  die  gröfste  Verschiedenlieit  p)* 

^Ausser  diesen  Substanzen  giebt  es  nach  N£U- 
MANN,  Bruno,  Stief,  Bagliv  und  Wjllink  in 
der  Galle  auch  Ammonium ,  dessen  Gegenwart 
aber  von  Hoffhiann  und  Sfielsiann  geläugneC 
wurde. 

SrLvius,  Nevmann,  Ho»iiann,  Bruno,  I^art« 
MANil,  WiLLiNK  und  Cadet  entdeckten  auch  ^a* 

truiu 

--  •  1 

te  N^itarls.  B.  i.  S.  176.  *«  Ramdohh^s  Abh«  über 
die  Verdauimg^werkz*  der  Ins*  5«  189.  S*ii7* 

p)  Die  Resultate  der  altern  Versuche  über  die  GaUe' 
bis  «uf  RöDBKER  (De  natura  bilis.  Argentor«  >767.}* 
CADBt.  (Mem.  de  TAcad.  des  sc  de  Pari)»  'A.  1767. 

*  p.47i.  A.  1769.  p.  ^,)  und  WiLiinx  (Consider.  bilia 
phpiolög,  et  patholog,  Lugd.  Bat,  1778*)  findet  man 
in  Halz.er's  Blem.  PhysioL  T«  VI«  Im^S»  5.5,  («13  sq« 
p.  570  %\*  gesammelt»  ^   ' 


.      ,  '  ^ 
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trum  in  der  Galle.  Rausay  und  Macbride  hin» 
gegen  läügneten  alla*  alkalUcfae  Bestandtbeile  der* 
aelben.  Spiblmaiin  und  Röderbr  fandei^  zwar 
Cadbt's  Versuche  bestätigt»  leiteten  aber  das  Na- 
trum,  yon  der  Zerlegung  des  Kochsalzes  her,  das 
in  der  Galle  enthalten  seyn  soUtei  , 

£ndlich  traf  Cadet  noch  Kalkerde  und  Milch- 
zucker in  der  Galle  an,  und  Duramub  nebst  Wil* 
i*iiiiL  entdeckten  in  derselben  Eisen. 

Alle  diese  Versuche  lehren  wenig  in  Bezie« 
liung  auf  die  Wirküngsart  der  Galle.  IJeber  diese 
Jiaben  erst  Scrrödeb  q)  tind  Goldwiz  t)  einigeä  ~ 
Licht  verbreitet«  •  Ith  werde  zuerst  die  Resultate 
erzählen »  die  sich  aus  den  Versuchen  der  letztem 
und  der  neu ern  Schriftsteller  ergeben,  und  hiev* 
auf  ipeine  eigenen  Erfahrungen  folgen  lassen. 

Die  Galle  enthält  kein  reines  Oel.  basjenige, 
v^elches^  ältere  Chemik^er  aus  derselben  abschie* 
den,  war  ein  Produkt  der  Destillation«  ^ 

Der  Milchzucker,  den  Cadbt  in  der  Galle 
fand ,  ist  entweder  nicht  beständig  darin  enthaU 
ten,  oder  er  war,  nach  Fontama  s),  mit  Phos* 
^horsäure  gesättigte  Bittererde« 

In 

q)  Opiuc  med.  collect,  stttdio  G.  AciEKiiMAnii.   Vol.  a. 

^r)  Neue  Versacne   xa    muct    wahren    Physiologie  dn" 

Girlle.  Bamberg«  1785. 
s)  Mem«  de  rAcftd.  roy.  dei  sc«  da  Tfirin.    jt.  3,  p.  ^97. 
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In  8ebr  gerioger  Quantititf  und  viellelcbc  aucb 
nicht  beständig  |  ist  das  Ei^en  m  der  Galle  ent« 
kalten  t). 

Nähere  und  beständige  Bestandth^ile  der  Galla 
hingegen  sind:  Wasser,  *Ey  weifsstoff,  Gal- 
lenstofft  eine  geringe  Quantität  Erde  und  et- 
was Nätrum. 

Die  Quantität  des  Wassers  in  der  Galle  ist 
80  beträchtlich,  dafs  dieses,  nach  Thenard«  sie- 
ben  Theile  TOn  acht,  und  oft  noch  mehr  beträgt* 

Eyweifsstoff  findet  sich^  nach  Thbkard,  in 
der  Galle  des  Menschen  und  der  Vögel.  In  der 
•Galle  des  Ochsen »  des  Schaafs ,  der  ,Katae  und 
des  Hundes  will  er  eine  andere  Substanz,  die  et 
die  gelbe  Materie  nennt,  gefunden  haben«  Sl« 
ißt,  ihm  zufolge,  nnanflpslich  in  Wasser,  Oelen 
und  Weingeist,  hingcgeQ  aufl5slich  in  hXkMtn^ 
woraus  sie,  wie  aus  der  Galle,  durch  Säuren  jq 
der  Gestalt  braungrüner  Flocken  niedergeschlagen 
y^ird.  Unter  allen  diesen  Kennzeichen  ist  aber 
lieines,  wodurch  sich  jene  Substanz  von  dem  Ey- 

weifs» 

t)  Macluro  Vert,  mit  der  mentcli].  Galle  in  Tr«  Cob's 
Abb.  ron  don  Gallensteinen.  Leipzig.  i7d3.  S.  5ai, 
548.  —  GoLDwiz"  a.  a.  O.  S.  go.  —  LcoNHAiini 
animadv.  cbemico-therap.  de  ferro.  Viceb  i785.'  V*^9»^ 
-^  Thenahd  (Mem.  de  Phys.  et  de  Cliimie  de  la 
Soe«  d'Arcueil.  T.  i.  p.  53.)  fand  in  goo  TLeilen  Och- 
••ngalle  nur  einige  Spuren  JSitenözyd. 


weifsstoff  unterscheidet,  als  die  braungrüne  Farbe» 
die  schwerlich  für  etwas  Wesentliches  gelten  kann, 
sondern  wohl  blos  von  einem  sehr  fest  mit  ihr 
verbundenen  Antheil  an  Gallenstoff  herrührt. 

Der  Gallenstoff  ist  eine  grüne i  bittere»  in 
Wasser  auflösliche  Materie,  welche  mit  dem  £y« 
-weifsstoff  durch  mineralische  Säuren  aus  der, Galle 

r 

niedergeschlagen  wird,    £r  vereinigt  sich  bey  die* 
eer  Fällung  mit  der  Säure,    und  läfst  sich  durch 
kohlensauren  Baryt,  der  ihm  die  letztere  entzieht, 
"wieder  herstellen  v).     In  seiner  Verbindung   mit 
Säuren  bildet  er,   durch  Weingeist  von  dem   mit 
ihm   gefällten  Fyweifsstoff  geschieden,  und   abge- 
dampft» das  Gallenharz,  eine  grünliche,  zähe, 
aehr  bittere,  dem  Fettwachs  verwandte  Substanz, 
welche  schmelzbar,   am   Feuer  entzündlich ,   un4 
e^lir  auflöslicb  in  Weing^siet  und  alkalischen  Lau* 
gen  ist,  und  sich  aus  dem  Weingeist  durch  Was- 
ser,   aus  .d'en  Laugensalzen  üurch  Säuren    nieder» 
schlagen   läfst  w).     Die    Quantität   derselben    be- 
trägt,  nach  Themard,  in  der  Ochsengalle  24  Theile 
von  800 1  in  der  Menschen galle  4i  von  looo. 

In  der  Galle  des  Ochsen  und  einiger  anderer 
Thiere  will  Thbnabd  noch  eine  andere,  mit  die- 

sem 

t)  BßiizELivi  in  Gehlbb^$  Joarn*  L  d«  Chemie,  Phy- 
sik u.  8.  y^4  B.  7.  S.  583, 

W)  Thbbabd  «•  a.  O.  ^  Frovs*  ,  Journ.  de  Fbys,  T. 
'  (XXIO  64-  p.  iö«- 
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•em  Oallenbars  verbnndeQe  Materie  gefunden  ha« 
ben,  die  er  Picroaiel  genannt  halt  und  deren 
Charaktere  aeyn  sollen:  ein  scharfer,  etwas  bitte- 
rer und  aüfsHcher  Qeschmack »  AufiösUchkeit  in 
Wasser  und  Weingeist,  Unfähigkeit  zu  Krystallisi* 
Ten,  lind  die  Eigenschaft»  in  den  Anflöaungen  von 
aalp^tersaurem  Quecksilber,  ^alpetersaurem  Eisei^ 
und.  essigsaurem  Blej  mit  Uebermafs  von  ßley* 
oxyA  Niederachläge  hervorzubringen«  Thenard 
erhielt  diese  Materie  durch  Behandlung  der  Gaue 
mit  essigsaurem  Biejr.  Wenn  man  aber  erwSgt, 
dafs  dieses  Reagens  E^weifsstoff,  Schleim,  Gallen- 
atoff,  und  zugleich  noch  Erdeu  und  Salze  nieder- 
schlägt«  ao  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  jenes 
Picromel  eine  Verbindung  mehrerer  verschiedenir 
Substanzen   und  nichts  weniger  als  ein  ßdukt  ist. 

Der  erdige  Beatandtheil  der  Galle  ist  Kalk- 
erde  x).      ,  ' 

t)ie  Gegenwart  des  Natrum  in  der  Galle  be« 
Bweifelte  zwar  Goldwiz.  Seine  Gründe  sind  aber 
nicht  von  Gewicht«  Richter^js  y)  und  Thbnard's 
Versuche  beweisen,  dafs  dieses  i^lkali  allerdings 
ka  der  Galle  entbalteD  ist.    Nach  des  letztern  Er« 

fahran* 

x)  Leokbarpi  in  der  Anmerk.  S.  3^18,  zu  Macquer^s 
chym.  Wörterb.  Th.  2.  —  Thbrabo  a.  a.  O.  ., 

j)  Experini.  et  cogiut.  circa  *  bj^Iis  tiaturani,  imprimia 
ejui  principiiun  taliniun.  Erlang.  1789. 


I 

I 


f 


s  , 


43a 

fahrnngen  betrMgl;  die  Quantität  desselben  in  der 
Ocbsengalle  4  Tbeile  von  300. 

Sowohl  die  Kalkerde»  als  ein  Theil  des  Na* 
trum«  scheinen  in  phosphorsaurem  Zustande  Be* 
standtheile  der  Galle  zu  seyn'  z).  Ein  Theil  des 
Natrum  aber  ist»  nach  Thekard^s  Vermuthung, 
mit  Schwefelsäure,  ein  anderer  mit  $alzsäurei  und 
der  übrige  mit  dem  Galienstoff  verbunden.   - 

Der  Gallenstoff  scheint  vorzüglich  der  Theil 
zu  scyn»  von  welchem  die  Galle  ihre  charakteri« 
stischen  Eigenschaften  hat,  Ibr^  übrigen  Bestand* 
iheile  sind  in  "zu  geringer  Quantität  vorhanden, 
und  zu  veränderKch#  als  dafs  sich  von  ihnen 
bedeutend^  Wiirkungen  annehmen  lassen^ 

Man  hat  oft  die  Gall^  eine  Art  Seife  genannt» 
und  eben  so  oft  ihr  diesen  Namen  abgesprochen« 
Versteht  man  unter  Seife  blos  eine  Verbindung  zwi* 
sehen  reinem  Oel  und  einem  Alkali,  so  kömmt 
ihr  jene  Benennung  freylich  nicht  zu.  Sie  löset 
nicht«  wie  die  alkalischen  Seifen t  Oele,.  Harze 
und  Balsame  auf»  sondern  bringt  die  Oele  zunr 
Gerinnen  9  und  scheidet  sie  aus  wässrigen  Emu!« 
sioneq  a).  Ob  sie  aber  nicht  in  die  Classe  der 
sauren  Seifen  gehört,  werdeb  wir  unten  «ehen. 

Di« 

%y  LBOffBAHSi  a.  «•  O«  und   ifi    leiaen  Zatitzen  %vt 
I^acquer's  Wörterb.  B.  i.  S.  424. 

a)   ScHAönaift   n,  Qöhnyfn  in  den  ailgeC  ficiuiftoa, 
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lig  anflöst,  und  beym  Efkalten  nicht  wieder  ab* 
acbeidet.         ' 

3.  Dieser  Gallenstoff  haucht  einen  eigenen  Ge* 
rüch  aus,  woran  ich  den  der  Bläusäure  zu  crken* 
nen  glaubte,  und  der  mich  auf  den  Gedanken 
brachte,  dafa  freye  Blausäure  in  der  Galle  cnt- 
halten  seyn  möchte.  Um  die^e  Vermuthung  au 
prüfen,  setzte  ich  zu  einer  Unze  einer  wäsarigeu 
Auflösung  des  d^ifch  Weingeist  ausgezogenen  Gal- 
lenstoffs eine  halbe  Drachme  einer  gesättigten 
.  »  .... 

Auflösung  des  grünen  schwefelsauren^  Eisens,  pie- 
ser  Zusatz  brachte  keinen  Niederschlag  hervor, 
und  veränderte  nicht  die  Färbe  der  Flüssigkeit. 
Ich  tröpfelte  hierauf  efne  Laugie  von  ätzendem 
IQatrum  hinzu,  und  sogleich  entstand  iein  Fräci« 
pitat  von  BerUnerblau,  Säuren  erhöheten  nicht 
die  Farbe  dieses  Niederschlags ,  sondern  verwan* 
delten  das  blaue  Eisenoxyd  in  rothes.  Ich  habe 
diesen  Versuch  mehrere  male  mit  immer  gleichem 
Erfolgt  angestellt.     Der    Gallenstoff' enthält 

also  freye  Blauää'ure« 

■  '.         < 

4.  Die  wässrige  Auflösung  des  Oallenstoffa 
wurde  mit  Essig»,  Fhoaphof;«  und  Salpetersäure 
anfangs  milchig,  nachher  grüner,  und 'setzte  nach 
vier  und  zwanzig  Stunden  einen  grünen  Nieder« 
schlag  ab.  Der  Geruch  der  Säuren  verminderte 
alch  aa{fallend  gleich^  nadi  ihrer  Vermischung  mit 
dem  Gallenatoff«     Dieser  äuseert  jalso ,   wie  auch 

«schon 


\ 
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«cfaon  andere,  S)chrlft$teller  bemerkt   haben»   eia^ 
. starke  Anziebang^  zum  SaucirstofiF«  ^ 

5.  Galläpfeltinkttir  brachte  in  der  iTvässrigto 
Anfldsukig  des  Gallehstoffs  leichte  *  Flocken »  aber 
keinen  festem  Niederschlag  hetvor.  Wenn  also 
nicht  etwa  diese  Fällung  von  etwas  Gallerte,  oder 
niilchsaurem  Natrum  herrührte,  so  mufs  der  GaU< 
lenstoff  eine  Verw^andtscbaft  zur  Gallussäure  ode^ 
zum  Gerbestoff  haben. 

6.  Giefst  man  verdünnte  Schwefelsäure  zu  fri-. 
scher  Ochsengalle»  so  zieht  eich  der  gerinnbare 
Theil  derselben  zu  einer  einzigen  Masse  zusam-' 
men,  die  in  einer  weissen  Haut  eingeschlossen 
ist.  In  dieser  Haut  findet  man  den  übrigen  Theil 
der  Galle  als  eine  grüne,  dem  zerriebenen  Käse 
ähnliche  Substanz.  Auf  ähnliche  Art  wird  die 
Ochsen galle  durch  Alcoholcoagülirt;  doch  schwimmt 
die  hterbey  sich  bildende  Haut  gewöhnlich  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Diese  Haut  ist 
offenbar  geronnener  Eyweifsstoff»  der  also  keines- 
wegee»  wie  Thenard  behauptet«  der  Ochsengall^ 
fehlt«  Aue  der  käseartigen  Substanz  erhält  man» 
nach  Ausziehung^  des  Gal)en6toffs »  Thenabd's 
gelbe  Materie,  die  ich  aber»  aus  den  schon  oben 
angeführten  Gründen»  für  nichta  JhfideYS,  als  £7- 
weifsstoff  halten  kaYin. 

7*   Die  verdünnte  Schwefelsäa^'e  lOst  einen  Be« 
atandtheil  jener  geronnenen  Masse  auf«  indem  aie 
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•ine  saftgriino  Farbe  annimmt.  Läf»t  man  tie  ab*> 
dampfen»  ao  wird  ibr  Grün  immer  dunkler »  und 
man  erbält  zuletct  eine  ach warzgrüne »  zähe  Ma* 
terie»  die  «ich  in  Weingeist  auflöst .  indem  da« 
Nati^nm»  womit  sie  verbunden  war»  als  Schwefel* 
saures  Natrum  zurückbleibt.  Die  Weingeistauf» 
losbng  liefert  endlich  nach  dem  Abdampfen  das 
Gallenbarzy  eine  pechartige  Subflftanz»  deren  Far- 

be  nach  der  Stärke  der  angewandten  Wärme  ver- 

« 

acbieden  ist»  und  in  stärkerer  Hit^ee  bräonroth, 
doch  in  der  Kälte  nach  und  nach  wieder  grün 
wird.  Kürzer  und  ohne  Veränderung  des  ^  ur« 
aprütiglichen  reinen  Grüns  erhält  man  dasselbe» 
wenn  man  die  Schwefelsäure  abgiefst»  nachdem 
sie  den  geronnenen  Theil  der  Galle  grün  gefärbt 
hati  diesen  durch  Weingeist  ausziehen  läfst»  und 
den  Auszug  gelinde  abdampft.  Der  Prpcefs  ist 
aber  in  diesem  Fall  nicht  so  belehrend  als  im  vo- 
rigen» weil  sich  die  Abscheidung  des  Nattums 
von  .  dem  Gallenharz »  das  hier  mit  dem  £y weifa» 
atoff  verbunden  bleibt,  dabejr  nicht  beobachten 
läfst. 

8.  Kocht  man  dieses  grüne  Oallenharz  in  einer 
Lauge  von  ätzendem  Natrum»  so  löst  sich,  das* 
selbe  mit  fieybehaltnng  der  grünen.  Farbe  voll« 
kommen  darin  auf.  Setzt  man  zu .  dieser  Aufid- 
sung  Schwefelsäure»  so  schlägt  siehe  das  Hars. 
theils  als  eine  schwarzbraune»  pechähnliche  Mate« 
rie»  theils  als  ein  grünes  Pulver  wieder  nieder. 
-^  '  Diese 


.4» 

Aoflöslichkeit  des  GallenhaYzes  in  Alkali  be« 
^ei9t»    dafs   def   Name  eines    Harzes    demselben 
nur  sehr  uneigentlich  zukömmt«    Alle  Eigenschaf- 
ten  des    Gallenstoffs    sind    die    eines   thierischent 
mit  Säure  innigst   yerbnndenen  Felts ;    dki   6aU 
lenharz    nnterscbeidet  si<3i   von   ihm   blos  dorch 
einen  Antheii  freyer  Siinire«   Liest  manAcHARD'sh), 
Macqc^r's  i)»   Cornettr's  k)  und  BiiAiiDxa's  1) 
Beobachtungen  über  die  Wirkungen  der  minerali« 
s<;hen  Säüven  alif  fette  Oele/  so  ist  die  Analogie' 
zwischen  den  Produkten    dieser  Wirkunjgen  und 
dem  Gallenstoff  nicht  zu   verkennen.     Jene  sind 
von  bitterm  Geschmack,   von  zäher»    schmieriger' 
Consistenz,  und  aruAöslieh  sowohl  in  Wasser»  als 
in  Weingeist ;    die  Weingeistaufidsung  wird   von 
kaltem    Walser  milchig  gemacht;    sie  schmelzen 
in  der   Wärme  und  erstarren  in   der  Kälte;    ein 
Theil    der    angewandten   iSäure  ist  so  innig   mit 
ihnen  vereinigt»   da(&  sie  sich  mil^  Alkalien  ver* 
binden»  ohne  sich  von  ihm  zn  trennen;    sie  en^ 
halten  eben  so»,  mrie  der  Gallenstc^,   freye  filau« 

säure  ^ 


k}  Chem.  physische  Schriften«   S.  305  ff« 

i)   Chyip.  Wörterb.    Uebeis.  tob  LBOKHAzni«    Th.  f^ 
St.  50.  —    Crsz.x.*s  chenu  JourosU  Tb«  5>  S.  17^ 

k)   Mem,  de  TAcad,   dss  sc.  de  Paris«   A«  >78e.  p.  54a« 

668.  5ß7.  '  X 

Ij'Do  oleonua  niiguaotoniin  natura«  Gotting.  i76d> 
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8äare;  knrs,  «ie  besitzen  alle  Eigenschaften  dieeea 
Stoffs.  Die  Galle  ist  alao  zwar,  keine  alkalische 
Seife»  aber  allerdiogs  eine  aaure  Seife»  die. jedoc^ 
blos  gebundenen  Sauerstoff  enthält. 

9*  Für  eineriey  mit  dem  Gallenharz;  hahe  ich 
auch    die    Snbstans »    die    man    durch    Digestion 
mehrerer  thieviacher,  und  vegetabilischer  Substan» 
Ken  mit  Salpetersäure  erhält.    Foürgrot  und  Vau« 
^UBLIN    untersuchten,   den   Einflnfa    dieser    Säure 
*«uf  Fleisch  und  Indigo  tn\    Ich  habe  die  nefamli* 
chen  V|Brauche   mit  Hühnereyweifs    und  Hausen- 
blase gemacht,  und  immer  im  Wesentlichen  die» 
aelben  Produkte  erhaltend     Unter  andern  liefe  ich 
eine  Mischung  aus  s  Drachmen '  Eyweifs »  3  Uojsen 
Wasser  und  einer  Drachme  Salpetersäure,    wovto 
ich  den  coagulitten  Theil  abgesondert  hatte,   an- 
haltend kochen,    indem'  ich  statt  des  verdunsteten 
Wassers   immer   neues   hinzu    gofs.     Im  Anfange 
des  Hochena  schlug   sich  der  aufgelöste  Eyweifs« 
atoff  zum   Theil    wieder   nieder.      Dann   hauchte 
die    Flüssigkeit   einen    säuerliehen ,    wachsartigen 
Geruch,  aus.     Das  niedergeschlagene  Eyweifa  wur- 
de  gelb ,   zertheilte  sich ,   und   löste   sich    wieder 
auf.    Auf  def  Flüssigkeit  bildete  sich  eine  Haut, 
die  ein  wachsartiges   Ansehn    hatte.     Als'  in    der 
Mitte  des  Kochens   neues  Wasser   hinzugegossen 

warj 

m)  Mem.  äe  T^nititut  des  sc  etartt;  '  Gshx.bxi^$  Joot- 
fial  £»  d,  Chemie  u.  Physik.^  B.  2,.  5.  «31.  243. 
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war»  bekam  die  Mischung  eine  grünlrcbe»  dem  de9. 
aufgelösten  GaUeüstofFsäfaailicbe  Färbe,  die  skb 
aber  bald  wieder  verlor,  findlicb  erhielt  ich  ohn*  ^ 
gefäbr  eine  halbe  Unze  einer  gelben  Substan« 
Ton  butterartiger  Farb^  und  Consietenz,  die  in 
4er  Kälte  erstarrte»  sich  in  Weingeist  «und  kchr 
chendem  Wasser  auflöste»  durch  Jkaltea  Wasser; 
tn  der  Weingeistauilösung  milchig  gemacht  wurr 
de  9    mit  Alkalien   sich  unter  Aufbrausen  zu  einer 

V 

orangegelhen  Materie  Vierband»  und  mit  wässrigem 
Gjalläpfelaufgurs    einen    b^^'un liehen  .Niederschlagt 
machte^  die  sich  also  wie  Gallenharz  verhielt«    ; 

-    I 

*  •  • 

]|LO.    Die  ^grünliche  Farbe»  welche  die  Eyweifs- 
auflösung  des  «vorigen  Versuchs  in   der  Mitte  def 
Kochens  bekam»    zeigte  sich   auch  in  einem  an» 
dern    Versuch»    wo  ich  Wasser  sq  lange  mit  dem 
Blutkuchen     von '  Bindsblut     schüttelte  »     bis     ea ' 
dunkeiroth  gefärbt    war»    dasselbe   von  dem  Blut* 
k neben     abgofs  »    es   in    der   Temperatur   des   ko* 
chenden  Wassers    erhielt,    bis    sich    kein    Nieder« 
achlag    von  EjweifsstofF  weiter   bildete»   und   die 
abgegossene»  ungeronnene  Flüssigkeit»   mit  etwas 
ätzendem  Natrum  versetzt»  von  neuem  aufkochen 
liefs*      Bey  diesem  Kochen  bildete  sich  ein   neues 
l^räcipitat    von   Eyweifsstoff;    die   Flüssigkeit»   d)e 
vorher    schmutzigroth    aussaht     bekanv  eine  dun- 
kelrothe»    ijnd    dann   eine  schm.utziggrüne  Farbe» 
w^obey   sich  zugleich  ein'  grünlicher»    dem  durch 

.     '£e  5  Säuren 
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Sparen  geflllten  Oalleinstoff  Shnlleher  NtederacUag 
absetzte,  und  die  Mischnng  einen  süfslichen  Ge> 
ruch  au&hanchte«  -—  Schon  Fourcröy  n)  machte 
eine^  ähnliche  Beobachtung,  indem  er  eine  Mi- 
achung  Von  Ochsenblut  und  Wassdr  kochen  liefe, 
bis  alles  Gerinnbare  abgeschieden  war,  und  die 
durchgeseihete  Flüssigkeit  bis'  sur  Honigdicke  ver- 
dunsten lieTs.  Der  Rückstand  hatte  die'  Farbe  und 
den  Geruch  der  Galle,  und  verhielt  sich  auch  wie 
diese  gegen  Reagentien,  Fodbcrot's  Erfahrung 
ist  vergessen  worden,  weil  PAKMEHTiBa  und 
Dbyeüsc  o)  sie  nicht  hestStigt  fanden.  Die  obi* 
gen  Versuche  aber  beweisen,  dafs  FouBCRor  al- 
lerdings richtig  beobachtet  bat,  obgleich  , die  Be* 
dingungen ,  unte^  welchen  die  Verwandlung  des 
Bluts  in  eine  grüne  Flüssigkeit  eintritt,  von  ihm 
übersehen  sind,  und  der  Schlufs,  den  er  aus 
seiner  Wahrnehmung  zog,  vdafs  die  GalJe  schon 
gebildet  im  Blut  enthalten  sey,  sich  nicht  verthei- 
digen  läfst. 

• 

!!•  Lost  man  die  alkalische  Verbindung  der 
im  lotten  Versuch  durch  die  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure gebildeten  Substana  in  heissem  Was- 
ser au{,  so  schiefst  sie  beym  Erkalten  zu  Krj- 
stalle)^  an,  die  von  scharfem,  bitterm  Geschmack 
sind«   und  auf  glühenden  Kohlen  wie  Schiefspal- 

vcr 


n)  Ann;  4d  Chimis.   T.  7.  p.  146« 

0)  Journ.  de  Phya.  T,  <!.)  44,  P,  i,  p/s/a. 
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ver  verpuffetti,  Diese  kry^talltsift«  'Substanz  in 
der  Ton  Welteb  p)  beschriebene  ,  Bitterstoff. 
CfißTREUL  q)  hat  gezeigt,  dafs  derselbe  seine  ex- 
plodirende '  Eigenschaft  blos  Ton  der  ^it  ihm 
verbundenen  Salpetersäure  hat.  Die  'eigentliche  fi»> 
ichaffenheit  dieser  Substanz  ist  aber  yon.CHBVRiuL 
Unbestimmt  gelassen«  Ich  Termttthete  nach  dier 
Entstehung  und  den  Eigenschaften  derselben»  dafs 
sie  nichts  anders  seyn  liönne ,  als  die  Verbindung 
einer  dem  Gallenstoff  gleichen  Materie  mit  Sal« 
peter.  Um  hierüber  Gewifsheit  zu  erhalten,  löste 
ich  Gallenstoff  mit  etwas  Salpeter  in  Wasser  auf, 
liefs  diese  Mischung  bis  zur  Trocl^enheit  abdam- 
pfen, und  brachtie  den  putrerisirten  Rückstand  auf 
glühende  Kohlen;  der  Erfolg  war,  dafs  die  nehm- 
liehe  Explosion  wie  vom  Bitterstoff  entstand, 

12.  In  dem  obigen  7ten  Versuch  bekam  Gal* 
lenharz«  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  eine  braun- 
rothe  Farbe.  Ganz  die  nehmliche  Farbe  entsteht, 
wenn  man  concentrirte  Schwefelsäure  in  eine 
Weingeistau£l5sung  des  Benzoeharzes  tröpfelt,  Sie 
ist  aber  auch  hier,  wie  in  dem  obigen  Versuch, 
nicht  dauernd,  sondern  geht  bald  in  ein  schmutz!« 
ges  Braun  über.  .  Die  Benzoesäure  hat  an  dieser 
Farbe  keinen  Äntheil ,  sondern  ei,  ist  daa  Oel 
des   Harrzes,    wodurch    sie   hervorgebracht    wird« 

Jene 

p)  Ann«  de  Chimie.  T.29«  p*3oi» 
q)  jgbendas.  T.  ?«•  75»  - 
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Jen^  Sftora  vexSnidon  weder  für  eich,  noch  raix 
Alkali  verbunden,  heym  Zasatz  der  SchwefeUäar^ 
ihre  Farbe,  Daß  unaufgeiöste  Benzo^harz  erhälf 
yon  concentrirter .  Schwefelsäure  eine  schwarzrothe 
Farbe ;  hinzngegpssenes  Wasaer  bringt  hefügee 
Aufachäamen  and  atarke  Erhitzung  hervor »  und 
scheidet  das  Harz  in  kleinen,  violetten  Concre* 
menten  wieder  ab«  Mimnit  man  zu  dieser  Analo- 
gie  •  idafa  die  Benzoes^re  ebenfalls ,  wie  das 
Gallenharz  und^  der  Bitterstoff,  mit  Salpeter  ex* 
plodirt,  und  dafs  sich  bej  der  Bildung  des  fiiN 
terstoffa  immer  auch  eine  Säure  erzeugt,  die 
.gewifs  eine  unreine  Benzoesäure  ist,  so  läfst  sich 
schliefsen ,  dafs  det  Gallenstoff  und  der  Bitterstoff 
mit  dem  Benzoeharz  ein  gemeinschaftliches  Frin- 
cip  haben. 

Aus  den  erwähnten  Erfahrungen  ergeben  sich 
folgende  Hauptresultato : 

i)  Der  vornehmste  Bestandtheil  der  Galle,  de)t 
Galleostoff,  ist  ein  thierisches  Fett,  daa  ge« 
bundenen  Sauerstoff  enthält ,  mit  Natrum, 
Schwefel  und  vielleicht  auch  mit  Kohlenstoff 
vereinigt  ist  #  in  dieser  Vierbindung;  sch^efel» 
baltiges  Wassers toffgaa  aushaucht,  und  freye 
Blausäure  zeigt. 

&X  Säuren  entziehen  diesem  Stoff  daa  Natrüm, 
treten  ihm  ihren  Sauerstoff  ab ,  und  verdicken 
ihn,  ohne  ihn  jedoch  in  ein  wirkliches  Harz 

SU 
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JBu  rerwamleln;  Alkalien  nemralMren  diesen' 
ihm'  abgetretenen  Sauerstoff »  ^nd  versetzen 
Ifai^  iTvieder  in  den  vorigen  Zastand. 

3)  ^Cf  nait  Salpetersäure  verbundene  Gallenstoff 
ist'  einerley  mit  dem  WELTERschen  Bitterstoff; 
durch  den  £influfa'  der  Schwefelsäure  wird 
unter  Mitwirkung  eii^er  höhern  Temperatur 
Benzoe-Oel  in  ihm  entwick^it, 

# 

\ 

Welche  Anvyendtmgen  aich  von  diesen  Sätzea 
in   der   Lehre  von  der  Verdauung  machen  lassen^ 
werden  .wir  im  i4ten  ^.  sehen..    Ehe/  wir  un&ern 
bishorigen   Gegenstand   verlassen.  •    wird    es    aber, 
nicht    überflüssig    sejn,    eine  Meinung    von  >  der. 
Funktion  der  Leber ,   die  in  n^uern  Zeiten  ziem*' 
lieh  allgemein  angenommen  ist ,    npch   zir  berüh- 
ren.   Die  Galle,  ist  verindge  ihres  öligen  Bestand* 
theils  reich  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.     Sie. 
scheint  auch  zum  T.heil  ein  Ausrwurfsstoff  zu  sejn« 
Das  letztere,  ist  sie«  jener  Meinung  zufolge,  ver« 
möge   ihres    Qehalts    an   .den    beyden    erwähnten, 
Stoffen.     Die  Leber,    sagt  man,    wirkt  auf  eine 
ähnliche   Art    wie   i^^   Lungen ,   indem    sie    dem 
Blnt  dessen   Ueberflufs  an  Wasser-  und  Kohlen« 
Stoff  entzieht  und   mit  der  Galle  ausführt.     Ich* 
gestehet    dats   ich  diese  Hypothese  für   sehr  un« 
wahrscheinlich  halte»    Mit  der  Au'sdünstungsmiite« 
rie  und  dem  Harnstoff  wird  vielleicht  mehr  Was«' 
ser«  und  Kohlenstoff  at»  mit  d^r  Galle  ausgeleert» 

und 
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und  dieio  Exkretionen  $ind  sehr  laicht  einer  %e- 
trSchÜichen  Znoabme  fähig.  Zu  jener  Entsiehnug 
bedarfte  es  aUp  Iteines  so  grofsen  niid  so  susam* 
mengeseuten  Organs »  wie  die  Leber  ist« 


.V 
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Der  DarmeaBtl  and  die  daraus  enUpringenden  Geßtfte. 

Die  nebmlichen   Häut^ ,.   woraus    der   Magen 
besteht,  bilden  den  Darmcanal«    Bey  vielen  Thie» 
ren  aber   hat    der  obere    Thtfil   des   letztern    eine 
andere  Textur,  als  der  untere.    Dieser,  der  dicke 
Darm,    ist   im  Allgemeinen   viel  weiter  und  kür« 
2er,  und  hat^eine  weit  dickere' und  festere  Haut, 
als  der  obere.    Gew5hnlich  ist  auch    die   Gränae 
«wischen   beyden    Theilen    durch    einen  "Sphliefs- 
muskel,  und  oft  zugleich  durch  eine  Klappe,  sehr 
g^nau    bestimmt.     Wir    finden    diese  Einrichtung 
selbst   bej    manchen   Thieren    der    niedern    Clas* 
sen.     Bej.  einigen   Insekten   giebt  es  sogar   drejr 
bis  vier  Schliefsmuskeln ,  wodurch  die  verschiede- 
nen Abtheilungen   des  Darmcanals    von    einander 
getrennt  sind. 

Allgemein  ist  aber  jener  Unterschied  nidbt^ 
Fast  in  jeder,  Thierclasse  giebt  es  Arten ,  '  btj 
welchen  die  Verschiedenheit  zwischen  dünnem 
und  dickem  Darm  sehr  unmerklich,  oder  wenig* 
stens  durch  keine  feste  Grande  bestimmt  ist.  Vor» 
sügiich  ist  der  Darmcanal  der  Mofiosken  sehr  ein* 

fach. 
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fich;     Döc%  erweiMn  er  '  sich  auch   bey  diesen 

« 

Tjiiereti   gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Afters* 

Da  f    wo    eine    Trennung  a wischen  .  dünnena 
und    dickem   Darm    stitt .  findet ,    giebt    es    aber 
nieist  unter  diesen  Theilen  noch  andere.  Verscbie-« 
denheiten   als  die,    welche  die  Länge  und  Weite 
der  Därme,  und  die  Dicke  ihrer  Häute  betreffen, 
Bey  den  höhern  Thierclassen  hat  auvörderst  di^ 
innere  Haut  des  dünnen  Darms  einen  eigenen  Bau« 
Sie  bildet,  hier  entweder  eine  Menge  dicht  neben 
einander  liegender,    cylindrisoher »   ovaler  j   Coni* 
scher,   oder  keulenförmiger  Fortsätze»   die    söge* 
nannten   Flocken    oder  Zotten  (villi),    wovon 
sie   den    Namen    der   Flockenhaut   erhalten    hat; 
oder  es   giebt  in   ihr  ein   Netz   sehr  feiner ,    ge-^ 
kränselter  Falten.     Jene  Flocken   sind   den  Säug« 
thieren»  <iuit  Ausnahme  des  Maulwurfs ,  und  den 
meisten  Vögeln  eigen ;   dieses ,  zuerst  von  RunoL« 
PHi  r)    nliher   untersuchte  Netzwerk    findet   sich 
bey   dem^  Mai^fwurf»   bey  mehrern   Vögeln,    bey 
den  Amphibien  und  Fischen.     Sowohl  die  Flok« 
k^en    als    die  Netze,  sind   bey  den  verschiedenen 
Thterirten  und  selbst  an  den  verschiedenen  SteU 
len    des   Darmcanals    von   verschiedener  .Gestalt» 
Vorzüglich    lang    sind    jene   bey    dem  lUndvieh, 
dem  Nashorn,    der  Katze,   dem  Hund  und  dem 
Huhn,    Bey  dem  Ochsen  bat  die  innerste  Darm«* 

haut 

t)  Ilsxx.'s  Archiv  f.  d.  PbyiioL  fi.  4,  8.  «3« 
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luut  au$6er  den  FioiiKen'  sugUich.  ein  Netz  zar- 

■ 

ter  Falteo^ .  Nur  klein  sind  hingegen  die  Flocken, 
bey  den  Schlafen.     B^y  der  Gans  erstrebken   sie 

^ 

eich  bis  in  den  dicken  Oarni  hinab. 

Die  Mollusken  waren  biaher  in  Betreff  des 
Baus  der  ihnern  Haut  des  NahrnngscanaU  noch 
wenig  untersucht.  Ich  habe'  in  dieser  Hinsicht 
den  Limax  cinereus  L.  zergliedert»  und  in  dem 
Nahrungscaiial  desselben  die  innere  Haut' von  ei- 
ner  BeschafFenbeit  gefunden»  die  ich  nicht  abders 
als  flockenartig  zu  nennen  weiis.  Sie  hängt  mit 
der  äussern  Muskelhaut»  worauf  sich  die  Blut- 
gefäfse  verbreiten  •  so  locker  zusammen ,  dafs  sie 
sich  zuweilen  schon  beym  Oeffnen  des  Magens 
und  Darmcanals  von  derselben  trennt,  zieht  sich 
»ach  dieser  Trennung  zusammen,  ist  dick»  weich» 
zähe»'  schwammartig»  und^  unter  der  Loupb  be* 
trachtet  t  von  sahamtartigem  Aasehn«  Unter  einer 
etärketli  Vergrofserung  zeigen'  sich  in  ihr  Biäs-^ 
chen»  -die  theils  rund^  theils  birnförmig  sind»  und 
eine  ölige  Feuchtigkeit  enthalten.  Im  dünnen 
Darm»  oder  dem  Theil  des  Darmcanals»  welcher 
unmittelbar  auf  die  Stelle  folgt»  wo  sich  äie  Gal- 
lengefäfse  Inseriren»   wird  diese  Haut  dünner. 

Bey  den  Insekten '  liegt  eine  schleim  -  oder 
gallertartige  Substanz  zwischen  der  äussern  und 
der  höchst  zarten  innern  Haut  des  dünnen  Darms« 
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Mao  hat,  daroh  Lieiseri^ühn  a)  verleitet*  ua» 
ter  deiB  Vergrdfaerungsglase  an   der  Spitze  jener 
Darmaotten    eine    OelFnung    2U    sehen    geglaubt. 
Allein  RcDOLPäi  t)*    deaaen  Zeugntfs  hier  gewifa 
von   Gewicht   ist ,     fand    nie  '  eine    solche    OefF- 
nong;    der  jüngere  Hedwig  v)  beobachtete  s|e  in 
einigen  wenigen  Fällen,  und  in  diesen  fand.ohna 
Zweifel  bey  den  starken  Vergröfserungen ,    die  er 
gebrauchte,    eine   optische   Täuschung  statt;    von 
Bleulandw)   hat   man   eine  colorirte   Abbildung,* 
worin    die   Flocken    der    menschlichen    D.armhaut 
mit  OefFnungen    vorgestellt  sind  ,    aber  sicherlich 
blos  nach  der   Phantasie,    da -es  bey.  der   schwa* 
cheup  von  Bleuland   angewandten  Vergröfserung 
unmöglich  war,  die.  Oe£Pnun^en   wahrr&ünehmen^ 

Eben  iso  s&weifelbaft  ist  es,  o]b  es,  wie  Lib- 
BERKÜHN  beobachtet  zu  Haben  glaubte lu  in  jedem 
dieser  Flopken  eine  mit  Zellgewebe-,  angefülUo 
Hdblung  (ämpullula).  giebt.     Hewson  x)  und  Ru« 


DOL 
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b)  De   fabricii  et   actione  Villorum  intestinor«  tenüiam^ 

hominis.   Lugd.  Bat.  i745«  P«  5*       .  • 
t)   A.  •.  O.   S.  (iß.  ?!•  76.  3^3. 
t)  Disquit.   anipuUuUrum  Lie£Shx&hi)iz  phy».  micrö*' 

scop.  Lips«  i'^g?.  8,  i,       . 
"w)   Vatculorura  in.  intestinoram   tenuiam  tuhicis »   snb- 

tiliori9  anatameft  ppera  detegendornm  deicriptiQ«   Tra« 

ject.  ad  Rhen.  Tjib.  a.   f.  1. 
3c)  Exper«  Inqoiziea  ,into  the  lymphatie  System. 
tV.Bi.  ¥£ 
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pojcPHi  y)  bemerkteii  auch  hiervon  keine  Spur« 
and  ich  sehe  nicht  ein,'  Mrie  man  tich  von  der 
Gegenwart  einer  solchen  Höhlang  überseugen 
wilL  Durch  schwache  VergröfseruDgen  ISfst  sich 
darüber  nichts  ausmachen,  und  für  stärkere  eind 
die  Flocken  2U  wenig  durchsiqhtig» 

Dem  Anschein  nach  ist  zwar  die  Frage^  ob  ee 
Oeffnuugen  und  Höhlungen  in  den  Flocken  giel^t, 
von  keiner  grorsen  Erheblichkeit»  AHein  von  ei- 
ner gewissen  Seite  ist"  sie  allerdings  wichtig.  Sind 
LiEBEAKUHN^s  Behauptungen  ungegründet^  so  fin* 
det  eine  grofse  Analogie  zwischen  den  Flocken 
des  Darmcanals  und  den  Papillen  der  Haut  statt; 
die  innern  ^  Häute  jener  Rohre  erscheinen  dann 
als  Fortsetzungen  der  äussern  Bedeckiingen  des 
Körpers »  tind  es  läfst  sich  auf  eine  Gleichartig- 
keit in  den  Funktionen  dieser  Membranen  schlie- 
fs^n»  :  Jene  Analogie  wurde  von  Bichat  2)  be» 
stimmt  angenommen»  Aber  schon  vor  ihm  be* 
merkte  sie  Haase  a).  Nur  wagte  dieser  noch 
nicht I  Lisbebkühn's  Hj^pothese  zu  verlassen* 

Eine  andere  Verschiedenheit  zwischen  dem 
dünnen  und  dicken  Darm  besteht  in  den  vielen 
QueerfAtten  (valvulae  conniventes),  welche  die 
beyden  innern  Darmhäute  in  dem  dünnen  Dann, 

-beson- 

y)  A.  a.  O*   6.  79. 

z)  Traite  des  membranes« 

a)  DS  V4tis  cutis  et  intestinoram  absorbentibas.  ji*  19. 
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besonder»  ^n  dem  mitHern  t'heil  desselben ;   bil« 
^en,  nnd  die  nach  dem-  dicken  Darm  hin  seltener 

■v. 

werden ',    oder    sich    ganz    verHeren.      Sie    finden 

sieh^   wie  die  Flocken*   sowohl  bey  fielschfressen* 

vden ,  als   pflanzenfressenden.  Thieren ,    und   fehlen 

'  bey   ändern  »    Alp  ebenfalls   zu   beyderiey  Classen 

gehören  b).    "  ' 

Auf  der  Gränze    zwischen   dem  düfinen   und 
dicken  Darm    giebt  es    bey. vielen   Thieren    einea 
Thdly   der   unsere  Aiifmerksamkeit  sehr  verdient., 
den    B.linädarm  (Intestinum  coecuni).     Wir  fin» 
den    dieses    Organ    in    der  'Glasse   der   SäugthLere 
bey  'dem  Menschei^«   den   sämmtlichen^AfPen    und 
Makis ,    allen    Thieren    der   Huhdefamijle«    ausge- 
nommen den  Marder  und  die  Geschlechtjßr  Ursus» 
Meles,  Talpa,   Sorex,   Erinaceus,   alJen   N^rg^thie- 
Ten  mit  Ausnahme  des  Hamsters ,  dem  Galpopithe* 
cus^   und     Orycteropus-'   (lyiyrmecophaga     capensia 
GiMCBi..  y»    allen     zu    den    Fvjuilien    der    ScbVt^eine« 
Rinder  und   Pferde  gehörigen  Thieren ,    und   bey 
den    Wal/rossen  (Trichecus).      Der   IWensch,    der 
Orahg-Outang    und    das    Geschlecht   Pha'scoloniis 
haben  an    dem  Blinddarm  zugleich  einen   wurm- 
förmigen    Anhang;     bey   den.. übrigen    aber    fehlt 

dieser« 

b)  Halber  El/Phy».  Tt  VlI.  IL.  24.  6. 1.  5. 12.  >  25.  — 
NsEHOARD^s  vergl,  Anat.  u.  Physiol.  der  VatdauungK 
werkz.  der  Säugtb«  a«  VögeU   S.  209« 

Ff  a  ''      ■       .••"'' 
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dieser»,  Der  Klipdas  (H7rax)'hat  swey  wurm» 
förmige  Anhänge  .am  Anfang  des  Mastdarms ,  und 
Ihtiliche  Theile  giebt  es .  auch  bey  den  Ameiseo* 
fressen)  {Mjrmeeopbaga), '  Dieleistern  aber  ha* 
ben  dabey  keinen  Blinddarm,  den  der  Klipdas« 
und  zwar,  von  vorzüglicher  LSnge  und  Weitem 
besitat.  Die  £cbidna  und  der  Ornithorynchua  ha* 
ben  einen  einfachen  wurmförmigen  Anhang  ohnd 
Blinddarm.  Ausser  den  angeführten  /Thieren  ge- 
boren  noch  zu  denen »  welchen  der  Blinddarn\ 
fehlt ,  das  Geschlecht  der  Fleder«Qäuse  und  allb 
Cetaceen»  die  Wallrosse  abgerechnet. 

Dieser  Thell  ist  ein  aurfallendes  Beyspiel  von 
dem  Einßufs  mehrerer  ganz  verschiedener  Ursa* 
eben  auf  den  Bau  des  NahrungscansTls«  Eine 
Ausnahme  Von  der  Kegel,  dafs  die  fleischfressen- 
den Thiere  einen  Blinddarm  besitzen»  machen 
die  Bären,  Dachsey  Maulwürfe,  Spitzmäuse  und 
Igel«  Aber  diese  Thiere  nähren  sich  zum  Thell 
von  Vegetabilien«  und  unterscheiden  sich  zugleich 
von  den  übrigen  Thieren  der  Hundefamilie  darin, 
dafs  sie  beym  Gehen  auf  die  ganze  Fufssohle,  und 
nicht  wie  diese  blos  auf  die  Zehen  tteten«  AU 
letm  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  eitles  Blind- 
darms mufs  doch  von  noch,  andern  Umständen 
abhängen.  Der  Marder»  ein  rein  fleischfressendes 
Thier,  bat  Itein  Coecum;  hingegen  besitzt  das-  J 
eelbe  die  Viverra  Idtmeumon  L.,   ein  Tbier»  das 

wi^ 


i    ~ 


,  \vie  die  Bären  beym  Gehen   auf  die  ganze  Fufa« 
aoble  triiu 

Am  nieioten  ist  indefa  der  Blinddatm  faey  den 
pflanzenfressenden  Thieren,  unä  denen >  die  von 
geinischter  Nahrung  leben ,  auagebildeu  Bey  dem 
Hasen  und  Kaninchen  ist  er  läUiger  al&  das  ganse 
Thier  und  inwendig  hat  er  eine  schn^chenförmigei 
von  seiner  Mündung  bis  zum  entgegengesetzten 
£nde  fortgehende  Klappe.  Beym  zwey hornigen 
Rhinoiceros  ist  er«  nach  Sfarrmann  c)>  im  Anfang 
eben  so  weit  und  mehr  als  viermal  so  lang  wi« 
der  Magen,  fiey  den  fleischfressenden  Thieren  ist 
er  durchgängig  klein  und  von  einfapher  Bildung« 

Bey  den  Vögeln  giebt  es  ebenfalls  einen 
Blinddarm»  und  auch  hier  ist  dieser  Theil  ge^ 
-  wohnlich  weife  kürzer  und  weit  (einfacher  bey  den 
'  fleischfressenden  Arten,  als  bey  den  übrigen.  Nicht 
selten  fehlt  er  b.ey  jenen  auch  ganz.  Die  meisten 
Vögel  haben  zwey  Blinddärme»  die  sich  beym  An« 
fang  des  Mastdarms  in  den  Darniicanal  ö£Pnen  d)« 
Doch^i&t  diese  Kegel  niqbt  allgemein.  Eine  Ana- 
nähme  von  derselben  habe  ich  unter  andern  bey. 
einer  in  der  Gegend,  von  Bremen, gef angenei^  £n^ 

icn* 

\ 
e)  Keifro  i^cb    dem  Vorgebirge    der    guten  Hoüo«   S« 

416  If. 

d)  BioL  £d.  1'.  S,2S». 
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tenart  e)  gefunden«  die  mit  Strix  etriduU  tct- 
vandtt  doch  nicht  ganz  einerlej  ist.  Hier  wa|r 
der  Aiiageii  knorpelar^ig«.  und  in.  der  Mitte  des 
Darmcanals  befand  sich  ein  ebenfalJs  knorpelarti* 
ger,  doch  'nur  kurzer  und  enger  filinddarm«  Sonst 
haben  auch  alle  Reiherarten  XBoffon's  Herous) 
nur  Ein  Coecum  «  statt  dafs  der  mit  ihnen  so 
nahe  verwandte   Kranich   deren  "^zwey   besitzt. 

Unter  den  Amphibien«  Fischen  und  Möllns* 
lien  sind .  sehr  wenig  Arten  mit  einem  Blinddarm 
versehen.  In  der  Classe  der  /Amphibien  findet 
man  ihn  blos  beym  Legujin »  und  unter  d^a  Fi- 
schen bejm  Polypterus  niloticus  £)•  Unter  den 
Mollusken  haben  einige  Arten  der  Austern familie 
einen  blinden  Anhang  des  Darmcanals.  Dieser 
befindet  sich  aber  neben  dem  Fylorus»  also  an 
einer  ganz  andern  Stelle,  wie  bey  den  Thieren 
der  höhern  Classeur 

Uäter  den  Insekten  giebt  es  •  nach  Rabt- 
DOHR  g)«  nur  wenige,  die  einen  Blinddarm  be» 
sitzen.  Er  führt  als  solche  blos  die  Sylpha-  ob* 
scura ,    den   Nicropborus   Vespillo   und    die  Neps 

cinerea 

#)  Strix  capite  laevi«  corpore  supra  futeo,  faseiis  trani« 
^  versariit  undulatis  nigriss   reinige  tertio  longiore. 

f)  Gfoffrot,  Annales  du  Mus.  d^Hist«  ttat,  T*i.  p.  64* 
—  CüviER-  (Le^ons  d^Anat.  comp.  T./3.  |h  545.)  aber 
erwähnt  keines  Blinddarms  bey  diesem  -Fisch» 

g)  Abb«'  über  die  Verdauung^werkz.  der  Ins»  5. 40* 
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cinerea  an.  Ich  mufs  hierin  aber  RAMt»ö&R'a. 
widersprechen.  Alle  Schmetterlinge  haben  im  aus«» 
gebildeten  .Zustande  einen  BUtiddarm ,  der  sich 
'  in  den  Apfang  des  Mastdarms  öffnet»  am  Darm« 
canal  herauf  'Hegitt  und  den '  Saft  enthält,  den 
mehrere  Sphinxe  »  wenn ^  sie  geängstigt  werden« 
durch  den-'  After  aussprützen.  Nach  der  Auslee« 
rung  des  Safts  zieht  sich  aber  dieser  Theil  so 
zusammen  •  dafs  man  ihn  bey  det  Zergliederung 
leicht  übersiebt.     Einen .  Ihnllchen  jBIinddarm   be* 

'flitzen  die  Spinnen,  £in  Coecum.^das  fast  so 
lang  wie   der    ganze   übrige  Darmcanal   ist»    und 

~  sich  in  die  Mitte  desselben^  öffnet ,  habe  ich  bejm 
Dytiscue  marginalis  gefunden«' 

^^ty  allen  Säugthieren «  die  einen  wahren 
Blinddarm  besitzen»  hat  der  folgende  Theil  des, 
dicken  Darms»  ifi  welchen  sich  jener  öffnet»  bis 
iKum  Mastdarm,  mit  dem  Coecum  in  seinem  In- 
nern gewöhnlich  einerley  Bildung.  Man'  unter- 
flcb^idet  diesen  «Theil  von  dem  letztern  unter  dem 
Namen  des  Grimmdarms  (Colon)«  In  der  That 
aber  macht  er  mit .  dem  BUnddärm  nur  ein  ein^ 
ziges  Organ  aus,  welches  als  eine  Art  von  Ma* 
gen  anzusehen  ist«  Bey^  mebrern  Thieren  «elch^ 
net  sich  der  Grimmdarm  durch  eine  Mengo  Zel« 

'  -  \ 

len  aus»  worin  dessen  Höhlung  abgetheilt  ist« 
Diese  werden  durch  drey  Fleischstränge  der  Mu^- 
ketbaut   gebildet»'   die  von    dem    rer^chlossenea 

Ff  4      ,  £ndo 
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Ende  ddfl  Blinddarma  >  an  bis  zum  Anfang  itß 
Maatdarma  über  daa  Coecum  und  Colon  der  LSng« 
piach  fortgeben»  und,  indem  sie  kürzer  als  die 
übrigen  Darmbäute  sind ,  in  den  letztern  blinde 
Säcke  hervorbringen*  Solche  Zellen  giebt  es  bey 
'^den  meisten  S^ugtbieren»  die  sich  von  Vegetabi* 
lien,  oder  von  beyderley  Nafariingsmitteln  nähren» 
docb  mit  Ausnahme  der  rinderartigen  Tfaiere  und 
des  Mäusegeschlechts.  Sie  fehlen  hingegen  bey 
den  fleischfressenden  Thieren  und  den  Vögeln, 
Unter  den  let^ern  macht  ,blos  der  Straufs  eine 
Ausnahme«  In  det  Classe  der  Insekten  aber  giebt 
€B  bej  vielen  Arten»  besonders  bey  mehrern  Kä- 
fern ,  ein  eelliges  Colon.  Ein  Blinddarm  findet 
eich  an  dem  obern  £nde  desselben  nicht.  Aber 
Sn  der  Muskelhaut  desselben  laufeki  der  Länge 
nach  mehrere  solcher  fleisch-  und  sehnenartiger 
Bänder,  wie  in  dem  Orimpüdarm »  und  gehen  ihm 
ein  gekerbtes  Ansehn  h).  Bey  dem  Dytiscus  maf- 
ginalis  L. •  der»  wie  obei^  bemerkt  ist«  einen  sehr 
langen  Blinddarm  in  der  Mitte  des  Darmcanale 
besitzt,  hat.  dieses  Coecum  solche  Ligamente»  da 
der  übrige  Darm  ein   weiter,  häutiger  Sack  istw - 

.Die  Amphibien  und  Fische  haben  zwar  kei- 
nen eigentlichen  Grimmdarm*  Doch  findet  sich 
bey  einigen  der  letztern   ein  Bau;    welcher    der 

seilen- 

h)  Eahdohr  (41.  a,  O.  S..3&.}  nennt  dieten  Daxin  den 
Dünndarm. 
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zell«nartlgen  Struktur  dea  Colons  Sbtilich  ist.  E« 
giebt  nähmlich  bey  den  Rochen,  Hayen,  Stöhren 
und  'de,m  Polyodon  Gfi^OFFR^  eine  lange»  spiral« 
förmige  Falte  der  l^larmhäute»  d^e  sich  vom  PfÖrt«-  . 
ner  bis  zum  Anfang 'd«0  Mastdarms .  erstreckt  i). 
Etwas  Aehnliches  trifft  man  auch  bej  den  Itisek* 
ten  der  Bienenfamilie  an. 

s 

Jene  Fische  haben  einen  sehr  kurzen  Darm»' 
canal»  und  die' spiralförmige  Fa]te  dient  zur  Ver- 
gröfserung  der  Innern  Fläche  desselben.  Einen 
ähnlichen  Zweck  haben  alle  Falten  und  !Sellen 
im^  Innern  dieser  Röhre.  Die  Länge  eines  Darms 
bann  daher  unbeträchtlich  seyn^  und  doch  kao(il 
er,,   wiegen  vieler  solcher  Falten  und,  Zellen',    eine 

*  _ 

grofse    innere   Fläche  besitzen.      Bringen  wir  die» 
sen   Umstand   mit  in  Anschlag»   und  sehen  ..dlibey 
auf  die  Weite  des  Darmcanals»    so   Ivie  auf  deH 
niehr    oder   weniger  zusammengesetzten  Bau   des 
Magens»  so  läfst  sich,  annehmen»,  dals  im  AU^Ch 
meinen   auch   der  Darm ,    wie   der   übrige   Nah« 
rungscanal»    eine  gröfsere   innere  Fläche  bey  den 
pflanzenfressenden»    als  bey   den  fleischfressenden 
Arten  hat.     Ohne  Ausnahme  ist  aber  diese  Regel 
eo  wenig  wie  jede  andere»  die  das  Verhältnifs  der 
Verdauungsorgane    zur    Beschaffenheit    der   Nah« 

.  Tungs- 

■s 

»    1)   Hallea  a.  «.  O.  p.  2Q,   *—    CvyiEK  a.  a.  O.  T.,  $, 
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jriiDgAniittel  betrifft,  ^  Das  Eichborn »  ein  pflanaen« 
fresaende^  Thieri  hat  einen  Jturzep  Darincanal^ 
einen  aehr  langen  hingegen  ^  haben  die  Robben 
und  der  fiiabär,  Tfaiere«  die  sich  vpn  Fleiech 
nähreo  k).  In  Betreff  der  Insekten  bat  achon 
Ramdohr  1)  den  Satz  aufgestellt,  und  durch  fie^ 
-weise  unterstützt,  dafi^  sich  bej  ihnen  die  Bil- 
dung des  DarnüCanala  weniger  nach  den  Nah* 
rnngsmitteln«  als  nach  ihrer  natürlichen  Verwandt« 
•chaft  richtet, 

I 

Def  ganze  Darmcanal  enthält  in  dem  Zellge« 
webe,  wodurch  die  Muskelhaut  mit  der  darunter 
liegenden  Membran  verbuirden  ist ,  eine  grofse 
Menge  Scbleimdrüsen «  deren'  Ausführungsgänge 
'  eich  auf  der  Innern  Wand  des  Darms  öffnen.  Sie 
eind  an  eipigen  Stellen  häufiger,  ah  andern  sehe- 
ner,  am  bäufigsten  im  Blinddarm  und  Colon. 
An  den  meisten  Stellen  liegen  sie  einzeln.  "Bey 
•Inigen  Thieren   aber  bilden  ,aie  hin  und  wieder 

im 


K)  Hallkii  1«  c.  $.  a#  p.  7«  —  Von  deUxHobben  sind 
aber  nicht  allje  Arten  fleisclifreasend.  Aubkav  dv 
PfiTiT  -  TuouARS  (Descript,  abregne  des  Isles  de  Tri- 
•tan  d^Acugna.  p»  15  »  in  dessen  Melanges  de  Botan« 
et  deVoyages.  1.  Recueil.)  hatte  eine  junge  Phoca  ur- 
•ina,  die  kein  Fleisch  aqrührte»  hingegen  Meergrai 
•ehr  begierig  verschlang. 

I)  A.  a.  O.  S.  41. 
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iur   dannen  Darm,     tranbenförmig    zusammenge-' 
häuft,   die  sogenannten  FcYBRachen  Drüaen  m). 

Aus  diesen  Drüsen  ergiefst  sich  ein  Saft,^  der 
den.  ganzen  Dai:mcanal  inwendig  wie  eine  llatit 
überzieht,  und  ihn  gegen  den  Eindruck  der  Ex« 
kremente  schützt.  Ausserdem  hauchen  auch  die 
Schlagadern  des  Darms,  wie  die  dös  Magens»  eine 
V^ässrige  Feuchtigkeit  aus ,  die  in  Verbindung 
mit  jenem  Schleim  den  Darmsäft  (Liquor  en- 
Jteticus)  bildet*  Wir  kennen  den  letztern  blos  erst 
aus  einem  wenig  erheblichen  Versuche  Pech* 
Liii*s  n).  Dieser  unterband  den  Darmcanal  eines 
Hundes  ausserhalb  den  Mündungen  des  pankrea« 
tischen  Canals  und  des  Gallengangs  zu  der  Zeiti 
wo  der  Speisesaft  in  den  dicken  Darm  Überzüge* 
hen  anfängt.  Der  unterbundene  Theil  schwoll 
•ogtetch  an ,  und  beym '  Oeffnen  desselben  flofs 
eine  grofse  Menge  wässriger  Feuchtigkeit  aus« 
die  einen  salzigen  Geschmack  hatte»  Dieselbe 
Flüssigkeit  aus  dem  Darm  emes  Schweins  gerann 
in  warmem  Wasser.  Man  weifs  übrigens,  dafl 
der  Saft «  welcher  die  innere  Fläche  des  Darms^ 
bedeckt ,  nie  sauer  ,  wohl .  aber  bey  manchen 
Thieren  alkalisch  reagirt.  Der  enterische  Saft 
mufs  also  von  dem  Magensaft,  womit  ihn  einige 
Schriftsteller  verglichen  haben»  verschieden  seyn, 

^  Wir 

m)  A.  a.  O.  S»  342. 
.  .  9)  Exerdut,  d^  purganticun  medicament;  faenltatibuf« 
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Wir  haben  oben  gesehen  v  daf$  der  Mag^n' 
#ehr  reich  an  Blutgef^rsen  ist.  Der  dünne  Darm 
giebt  ihm  hierin  nicht  viel  nach«  Auf  der  in- 
nem  Haut  dieses  Theils  bilden  die  letzten  Aeste 
jener  Oefäfse  ein  dichtes  Netz»  das  beynahe  daa 
Ansehn  eijse^ 'eigenen  Haut  hat.  Weniger  zahl- 
reich sii^d  die  Gefäfse«  die  zum  dicjcen  Darm  ge- 
hen» Alle«  bey  den  Thi^ren  der  h&hern  Ölassen 
Ton  der'  Oberbaucharterie  und  der  obern  und  un- 
fem  Qelirösearterie  abstammenden  Schlagadern  des 
Darmcanals  «t;ier  gehen  zwischen  den  beydea 
Blättern  des  Gekröses  zu  den  Gedärmen«  und  au£ 
eben  dem  Wege  vereinigen  sich  auch  die  sämmt- 
liehen  Venen  jenes  CanaU  z|i  immer  gröfsern  Zwei« 
gen  und  Aesten ,  um  sich  n^it  der  Milzvene  zum 
Stamm  der  Pfortader  zu  verbinden  und-  nach 
dieser  Vereinigung  von  neuem  in  der  JLrebet  zu 
«erästeln» 


Jener  Fortsatz  des  B^auchfells «  der  ^en  Darm* 
canal  überzieht«  und  zwischen  welchem  die  Blut« 
gefäfse  desselben  fortgehen ,  ist  vorzüglich  den 
vier  höhern  Thierclassen  eigen.  Man  findet  ihn 
nichts  bey  den  Insekten«.  Doch  unter  den  Mol- 
lusken« denen  man  das  Gekröse  bisher  absprach» 
finde  iöh  bey  den  nackten  Wegschnecken  (Limax) 
allerdings  einen  Fortsatz' des  Bauchfella«  der  die 
Krümmungeiü  des  Darmcanals  mit  einander  ver- 
bindet, und  in  welchem  die  Zweige  der  Blütge- 

fäfse 
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Htafi  liegen!,    l^ia  deotliches  Gekröse  gi^bt  es  «ach 
bey  den  Holatjhurlen  und  Afiterien. 

Den  V^nen  des  Darmcanals  'iat  ausser  d^r 
tiusgezeichDeten  Art»  wie  sie  von  dem  letztem 
s^urückkehren  und  sich  zur  Ffortader  veVeinigen, 
noch  der  merkwürdige  Umstand  eigen»  dafs  ih- 
nen die  Klappen  der  übrigen  Venen  gänzlich  feh« 
len»  eine  Eigenheit,  die  sich,  wie  schon  oben 
erwähnt  i^t,    auch  auf  die  Pfortader  erstreckt. 

» 

Die  Thiete  der  vier  obern  Classeq  besitsea 
neb.st  den  Blutgefäfsen  noch  eine  andere  Art  A^ern, 
die  Sa^ugadern»  die  gleich  jenen  in  alle  Organe» 
ausgc^nommen  das  Rückenmark,  den  Augapfel  «ind 
den  Kindestheil  des  Mutterkuchens » ^  dringen,  Sia 
haben  einen  vgeschlängelten  Fortgang,  vejrbinden 
und  trennen  8i<:}i  häufig  während  ihres  Verlftufs^ 
besitzen  zahlreiche  Kieppen  in  ihreiü  Indern »  die 
ibnen  auswendig  ein  gegliedertes  Ansehn  geben, 
enthalten  eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  und  füh- 
ren diese  durch  einen  ein£achen  oder'  doppelten 
Hauptstamm ,  in  welchem  sie  sich  insgesammt 
vereinigen  ,,v  in  die  Hals  •  ode^  Schlüsselbeinvene. 
Bey  den  Säugthieren,.  und  vorzüglich  bey  dem 
Menschen ,,  dringen  die  kleinern  Stämme  aller  die- 
aer  Gfefäfse,  ,ehe  sie  zum  Hauptstamm  gelangen, 
erst  durch  eine  oder '  rnehrere  Drüsen,  länglich« 
rtindo»  meist  platte  Organe,  die  aus  Zellgewebe 
und  einem  Nets  von  filutgefäfsen  bestehen,  und 

i  .    Hn 
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an  niaiichen  Stellen  deuükhe  Höblongeii  fteigetio)« 
Die  za  ihnen  gelangenden  Saugaderstämme  xer* 
fisteln  sich  in  ihnen  zu  den  feinsten  Aeaten»  und 
diese  Aeste  sammeln  sich  wieder  su  grdfsern  und 
immer  groFsern  Zweigen,  imd  endlich  zu  einem 
einzigen  Stammt  der  sich  oft»  verbanden  mit  an- 
dern Stämmen  ,  von  neuem  in  andern  Drüsen 
serästelt.  Das  Gebiet  dieser  Drüsen  aber  ist  weit 
eingeschränkter  als  das  der  §augadern,  Bey  den 
Vögeln  sin4  sie  nur  noch  am  Halse  vorhanden; 
bef  den  Amphibien  und  Fischen  fehlen  sievgans* 
Doch  finden  sich  bey  den  |etzteui  noch  eben 
sowohl  Saugadern  9  als  bey  den  Säugthjeren  un^ 
Vögeln,  Hingegen  bey  de»  Mollosken  ^|icbeinell 
auch  diele  Geföfse  zu- fehlen;^  wenigstens  sind  die 
Theile,  die  Poli  für  Lymphgefäfse  hieit  p),  wahr* 
acheinllcb   Nerven  q).      fiey    den    Insekten ,     die 

durch  Luftröhren  athmen»    fehlen  sie  zuverlässig, 

* 
Sehr  reich   an   diesen  Saugadern  ist  auch  der 

ganze   DarmcanaL      Die   des   dünnen    Darms  sind 

von    vorzüglicher  Weite«      Sie  dringen    bis  in  die 

Flockenhaut,    und    enthalten    zur    Zeit    dcnr  'Ver- 

dauung  eine   weisse«    undurchsichtige  Flüssigkeit, 

Man    hat    sie    deshalb    von    den-  übrigen    durch 

den   Namen    der   Miichgefäfse    unterschieden. 

Allein 


o)  SöKMEni«G*8   Gefäfslekre.   S.  445« 

p)'  Biologie.    Bd.  i.    S.  527. 

i)  CüviBA»  Aimales  du  Mas«  d^Hist  nac   T«  £.  p.  508* 
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Allein  in  ihrer  Struktur  giebt  es  keine  Veracfaio« 
deoheit  zwisclien  ihnen  und  den  übrige^'  Saug» 
Idern,  Alle  lymphatische  Gefäfse  det  GedSroie 
gehen,  wie  di^  Blutgefäfse,  zwischen  den  bejdeo- 
Platten  des  Gekröses  fori,  indem  sie  häufige  und 
dichte  Geflechte  bilden,  und  zwischen  diesen  Plat- 
ten liegen  auch  die  vielen  Drüsen ,' wodurch  sie 
ihren  Fortgang  nehmen.  Diese  Gehrösdrüsen  bik 
den  bey  einigen  Säugthieren^  besonders  bey  den 
Arten  der  Hundefamilie,  eine  beträchtliche  Anhäu* 
fang^  .das  aogenaiin(e  AselUscha  Pankreas«  Alle 
jene  Saugadern  ^des  Darmc^n^ls  vereinigen  sich 
mit  den  sammtlichen  Lymphgefäfsen  der  untern 
Gliedmafsen  und  aller,  sowohl  -äussern ».  als^  ia- 
nern  Tbeile  des  Unterleibs,  mit  Ausnahme  eini« 
ger  Saugadern  der  Leber,  zu  dem  linken  Haupt« 
stamm  des  Saugadersystem^  (dem  Brustgatiget 
der  Milch-  oder  Speisesaft-Höhre),  der  im 
Unterleibe  bey  mehrern  Säugthieren  eine  beträcht« 
liebe  Anschwellung  (Cisterna  chyli),  bey  den  Am« 
pbibien  und  Fischen  ein  grofses  Geflecht  bildet. 

Wo  überhaupt  keine  lymphatische  GeTäfse 
vorhanden  sind ,  giebt  es  -  auch  keine  Milchg^e« 
filFse.  Diese  fehlen  alsa  den  Mollusken  und  deA 
übrigen  Thieren  der  niedern  Classen,  Inders  giebt 
•a  eine  Art  Adern  an  dem  Mahrüngscanal  des 
Skorpions»  die  insofern  Aehhlichkeit  mit'  den: 
Milcbgefäfsen  haben»  dafa  sie  ebenfalls  eine  Flüs- 
.    *  X  sigkeit 
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'tigkth  «na  jenem  Ca nal  in « den  •  übrigen  Körper 
leiten»  v6n  einer  andern  Seite  aber  diesen  gans 
ttD8,bnlich  sind »  indem  die  MilchgefäCse  sich  aa 
den  GedSrmen  zerMateln,  und  sieb  von  bier  zu 
Zweigen  und  einem  gemeinacbaftlichen  Stannn 
.  vereinigen ,  jene  binjgegen  mit  acbt  Stämmen  aua 
dem  I^abrnngacanal  entsteben  nnd  eich  in  den\ 
Fettkörper  verbreiten,  r)«  Eine  ähnlicbe  Organi. 
aation  acbeintauch  den  Spinnen  ,und  'mehrera 
Kiemen füfalern  eigen  zu  aeyn« 

Bey  allen  Tbieren  bat  der'Oarmcanal  zahlrei* 
che»  aber.nicbt  atarke  Nerven*  B'ej  dem  Men-> 
acben  und  den  Säugthieren  kommen  sie  grörsten- 
theila  von  den  Geflechten  der  Intercostalnerven. 
und  nach  unten  auch  von  den  Krentznerven.  Nur 
det  obere  Tbeil  des  dünnen  Darms  erhält  'auch 
einige  Aeate  von  dem  achten  Paa^  der  Hirnnerveo« 
Der  übrige  Darmcanal  steht  mit  dem  'Gehirn  in 
keiner  unmittelbaren  Verbindung^ 

^       J.    16. 

Bewegungen  des  Dafmcanals,     Uebergang  der  Spt^isen  in  Cbylns. 

Dafmausleeiung. 

Im  ganzen  Darmcanal  findet»  so  oft  er  Speise 
enthält«  oder  ein  sonstiger  Reitz  auf  ihn  wirkt, 
eine  wurmförmige  Bewegung  statt,  welche  fort* 
dauert,    bis  die  Speise   thefls  eingesogen,   theile 

I 

r)  M^  vergL  S*  fi«  Kap.  s.  Ab8chn«3.  dieses  5ten  Bnciii« 
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«nsgeieert  >  oiit  det  Reitz  «ntßmt  hti .  Oet  Darm 
verengert  sich  dabey  an  der ,  gereita^en  Stelle  vei(« 
mittelst  seiner  Qaeerfasern-,  nnd  verkürzt  sich 
Zugleich  der  Länge  ^  nach  bis  auf  eine  gewisse, 
'Strecke  durch  .Zusatnnfietizietipng  seiner  ionghudii 
nalen  Faseihii«  Die  Verengerung^  schreitet  von  Stella 
EU  Stelle  fprt;  auf  die  Verkürzung  folgt  eine  Auf» 
debnung»  und  aus  beyden  Bewegungen  entste^.C 
eine  dritte  zusammengesetzte «  vermStge  welcher 
•ich  der  Darm  aufrichtet,  .wieder  senkt»  und 
echlangjenfdrmig  vi^indet.  Dieses  Fortwälzen  geht 
vorzäglich  vbm  jPförtner  zum  After*  Von  Zeit  zu 
Zeit  aber  wird  ^assclb^  <durch  eine  rückgängige 
Bewegung^.  umterbrocheii ,,  die  bald  in  di^semt  bald 
In  jenem  Theile  des  Darmcanals  eintritt,  bald  eine 
längere,  bald  eine  kürzere  Zc;it  mit  der  absteigen« 
den  Bewegung  wechselt  ^  doch  im  gesunden  Zu* 
Stande  immer  von  dieser  zuletzt  überwunden 
wird» 

.  Ee  giebt  keine  Tbierdasse»^  in  welcher  |ene 
Bewegung  nicht  wahrgenommen  ist  s).  Auch  bey 
den  Amphibien  und  Fischen,  an  deren  Magen  nuir 
aelten  f    oder  noch  gar  nicht  Zusammenziehungea 

beobach* 

t 

i)  £ine  nbderb  fi'ööbiichluti^  ief  fenttaliUehen  Bbwe* 
gatkf^  an  den  Gedärifcieti  eines  lebenden  Menschen  •« 
»*  iti.8ctiEXBBMAiiTat.^fl  Fränkiichen  Boytrftgen'  kwn 
ATsnaygeialutheit.  Desasu^  1784. 

ir.Bd.  Og 
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Wobacblet  Mud,  {st  jä^r  Darmcnntl  oft  In  TbStig* 
,  keit  gesehen  ivorden  t).  Doch  ist  diese  wurmför- ' 
mige  Bewegung  nicht  za  allen  Zeiten  #  nicht  im« 
mer  in  gleichem  Grade»  und  picht  bey  allen  Thie« 
ren  in  gleicher  Stärke  vorhanden*  Am  trägsten 
iat  aie  t^ey  den  Amphibien  und  Fischen.  ^ 

I 

Die  durch  deh  Mageasafr  aufgelösten  und 
^ureb'  d^en  Pförtner  in  den  Zwölffingerdarm  über« 
gegangenen  Speisen  werden  durch  jene  Zusam» 
ttien2iebung  endlich  niotL  der  untern  MagenÖfF- 
nung  bis  2um  After  fortbewegt»  jind  gebeii  auf 
diesem  V^ege  durch  ein  doppeltes  Stadium  der 
Verdauung »  von  welchen  das  erste  im  duoneni 
^as  i&weyte  iai  dicken  Darm  statt  fandet. 

In  dem  obern  Tbeil  des  dünnen  Darma  er* 
Scheint  der  Chymus»  de^  im  Magen  eine  .^aoch'  un* 
gteichartige  Flüssigkeit  war , '  als  ein  mehr  gleich- 
artiger» gelblich  weisser»  dicker  Saft  v)»  der  noch 
die  nehmlichen  Bestandtheile  wie  im  Magen  est* 
•hält»  worin  aber  das  Eisen  'weniger  stark  oxydirt 
tind .  die  Sänre  weniger  hervorstechend  als  iKUvor 
ial  w)»     Bi^y  dieser  Veränderung  entwickelt  ekk 

•   Wasser* 

t)  HALian  £l.  Phys.  T.Vlr.  l-fi4.  S.a.  J.14.  p.77  8q; 

t)  Hallsa  1«  Ck  S*  1«  p.5u  •*-  ^SMOAKD^i  vergL  Aaar» 
u.  t.  W.  S«  »Sßb 

W)  SuMaur  in  RspL^t  u»  AvTAHiitaTH^s  Ar^ir  £  d« . 
FbysioK  S.8.  H.a.  S«i7&— ^    Wa ahm  £zp«r.  circa 
iKiodaiii  /  quo  chymöf  in  ckylom  amutu^.  p^  sf, 
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Waster&ioffga» ,    indem    der  Saaerstoffgehalt    der 
'  Loft  des  dünnen  Darme  abnimmt  x). 

Die  Eigenschaft»  die  wir  oben  (§/  i4.)  an  det 
Galle  in  so   ausgezeichnetem  Grade  landen ,   alle 
Säuren  absustnmpfen»  lärst  schon  vermuthen»  d^fs 
sie  es  ist,    die  durch   ihre  im    Zwölffingerdarm 
Vorgehende  Zumischung  zum  Spelsehrey  jene  Ver- 
änderung hervorbringen  hilft«    Diese  Vermuthung 
-wird  auch  durch  andere  ^hatsachen  ausder  Zwei- 
fel  gesetzt.     Die  Galle  wird  zu  der  Zeit,  wo  der 
ühymvts  in  den  dünnen  Darm  tritt^  weit  häufiger 
^ale  im   nüclihernen    Zustande   abgesondert.     Wäh- 
rend der  Nüchternheit  fliefst  nur  ein  Theil    der- 
selben»  der  hellgelb  und  wenig  bitter  ist,  in  den 
Darmcanal;  das  Uebrige  geht  in  die  Gallenblase* 
Bey  der  Verdauung  aber  tritt  die  ;^au6  der  Leber 
kommende  Galle  in  das  Duödenunv»    und  die  Gal- 
lenblase  entletrt  sich  zugleich  des  Safts,  der  sich 
in  ihr   angesammelt  und  mehr  Bitterkeit  erhalten 
bat  7)*     VVo  der  Zutritt. der  Galle  zum  Cbymus 
gehemmt  ist,  geht  derselbe  fast  unverändert  durch 
den  A^^e^  ab. 

Der   Erfolg   von   V^erher^s   Versuchen    über 
die   Zumischung  der  Galle  zum  Chjmus  stimmt' 

eben« 

z)   JtTRiNB  beym  HAti.e;   Annules  de  Chimie.   T,  XL 
p.  .58.  ,' 
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jbbenfall«  hiermit  ^tiberein.  Bey  dieser  Vermt« 
Bchung  eifolgt  etwas  Avhniiches»  wie  beym  Zu- 
''^atz  der  Galle  zu  Milch  oder  öligen,  Emulsionen 
^^14.);  es  bildet  sich  ein  weisser,  einem  ver- 
dickten Schleim  ähniicber  Niederschlag«  von  wel- 
chem die  Lackmustinktnr  nur  aoch  schwach«  und 
weit  weniger  als  vom  Cbymus  ger&thet  wird. 
Diests  Wirkung  erfolgt  sowohl  in  der  Kälte,  als 
tn  d^r  warme,  sowohl 'von  der  Galle  eines  an- 
dern  gleichartigen  Individuum,  als  von  eigener 
Qalle,  doch  weniger  stark  von  der  Gfalie  eines  ge- 
nerisch  vetschiedenen  Thieri?«  Zumischung  von 
Wasser  zum  Chymus  und  zur  Galle  hindert  die- 
selbe  nicht,  sondern  befördert  sie  vielmehr.  Der 
Gall^nstoff  ist  es ,  woduixh  sie  hervorgebracht 
wird,  Sie  entsteht  nicht  mehrr  wenn  dieser  der 
Galle  entzogen  wird  z). 

Die  obige  Vermulhung  wird  endlich  auch 
darch' meine  Erfahrungen  bewiesen.  Bey  den  ign 
]gten  $•  dieses  Kapitels  erzählten  Versuchen  über 
die  Verdauung  der  Hühner  beobachtete  icli.  dafs 
der  Cbymus  derjenigen  dieser  Thiere,  die  mit  ge- 
fleischter '  Nahrnng ,  worunter  sich  Milch  befand, 
gefüttert  waren,  im  A«i€ange  des  dünnen  Darms» 
wo  jener  noch  nicht  mit  Galle  vermischt  war,  er* 

I 

wärmt  einen  starken  Geruch  nach  Milcheäure  aus* 
stiefs,  dafs  aber  von  der  Stelle  an,    wo  ßich  die 

Gallen- 

s)    WsRlVBli  I«  C,    p.'  39  8^ 
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Oallengange  in  den  Darmcanal  öffi^en,  keine.  Spur 

von  dieser  Säure  weiter  zu  bemerken  war. 

'         ■    ,   \  .  '  .    ' 

Der  GaHenstofF  dcheint  sich  also  mit  dtr  von 
iem  ^dgensafC  herrührenden  Säure  des  Cbymu^ 
'auf  ähnliche  Art  wip  mit,  andern  Säuren  su  ver« 
binden.  Doch  kann  sich  die  Funkiton  der  Galle 
auf  diese  Verbindung  allein  nicht  -beschränken. 
AvTBVBitTH  und  WfiafifR,  die  dies  zu  glauben 
acheinen»  werden  durch  eine  ihrer  eigenen  Erfahr 
tungen  widerlegt»  nach  welcher  der  Nie.d erschlag, 
den 'man  durch  künstliche  Vermischung  des  Chy« 
znus  mit  Galle  bervorbxidgt»  sich  getrocknet  an- 
zünden läfst^  welches  nicht  mit  dem  in  dei;n  düix« 
Den  Darm  befindlichen  Spei&^brey  fler  Fall  ist  a). 
Wir  werden  unten  auch  sehen»  dafs  sich  der  Gal« 
lenstoiF  zwar  in  den  Exkrementen  ^ndet«  aber  auf 
eine  Att  verändert»  die  nicht  blos  durch  den 
£influfs  einer  Säure  verursacht "^sevti.  kann. 

»  ■ 

Ohne  Zweifel  wird  die  Galle  irn  Zwölffinger- 
darm  durch  den  mit  dem  Chythus,  vermischten 
Speichel,  und  den  sich  mit  ihr  ergiefsenden  pan« 
kreatischen  S^ft  modifizirt«  In  BetrefiF  des  Spei- 
ehels  habe  ich  gefunden»  dafs  derselbe  sich  mit 
der  Galle  verbindet »  ohne  einen  Niederschlag  zu 
machen ,  und  ohne  seiner  Eigenschaft »  von  Eisen^ 
salzen   die   Blutfarbe    zu    erhalten »    beraubt    zu 

,    werden« 

a)  WaüncR  !•  c,  p*  4^ 
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werden.  Tröpfelte  ich  eine  Auflösung  des  Eisene 
in  Terdünnter  Schwefelsäure  zu  einer  Mischung 
Ton  Gallenstoff  und  Speichel,  so  wurde  diese  erst 
milcjiig;  dann  schied  sich  der  EjweifsstoflE  dea 
Speichels,  Terbunden  mit  Gallenharz,  ab,  und 
nun  trat  nach  und  nach  die  rothe  Patbe,  doch 
nur  schwach,  lein«  Vollständiger,  dach  ebenfalls 
nur  langsam ,  erschien  diese ,  ^enn  ich  eine  saU 
petersaure  £ieenauflösung  2u  einer  Auflösung  dea 
Speichele  und  Ga|ien5toffs  in  atzendem  >Natruni 
gofs« 

Ueber  die  Fupktion  des  pankreatischen  und 
enterischeti  Safts  sind  '  wir  noch  sehr  im  Ungei^ 
wissen.  Bis  diese  Dunkelheit  aufgeklärt  seya 
wird,  muts  in  unserer  Kenntnits  des  Cbylifika* 
tionsprocesves  eine  bedeutende  Lücke  bleiben. 

Die  Galle  wirkt  gewifa  bey  der  Verdapung 
vorzüglich  durch  ihren  Gehalt  an  Schwefel*  Was* 
aerstoffgas  und  Blausäure.  Beyde  Substanzen  ge» 
hören  zu  den  wirksamsten  Zersetzungsmitteln  dee 
Ejweifs.  Wasser,  das  mit  ihnen  geschwängert 
ist,  nimmt  das  Eyweifs  ohne  allen  Rückstand  auf« 
Laugen  von  ätzenden  Alkalien ,  worin  .Eyweifa 
aufgelöst  ist',  lassen  bejm  Zusatz  von  Säuren  ei- 
nen  Theil  dieser  Substanz  immer  wieder  fallen. 
Setzte  ich  hingegen  concentrirte  Schwefelsäure  zu 
einer  Auflösung  von  Eyweifs  in  Wasser,  ^tL^ 
Schwefelkali  enthieU,'  so  schied  eich  anfangs  blos 

eine 
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tine   dünne  Haot  ab,   die  »ich .aber  gleich   wie« 

der   a^ertbeilte«.    und   ic|i    erhielt    bloa  einea    aus 

SchvirefelmUch    bestehenden    Niederschlag,      Noch 

^   wenige   wirkte    die    Scbwefelaäure    auf  das'  £y*^ 

^    w/eifsj  als  ich  dieses  in,  Q  Unsen  Wasser«  welches 

mit    Blausävire   gesättigt   war  ,    und    wozu  ich   3, 

'     Qran   Schwefelkali    gesetzt    hatte«    anfiöste,    utfil 

ohpgefäbr  einen   Sern peL  jener  Säure  zumischte ; 

CS   schied  sich   unter  einem  unerträglich   stinken« 

den  Punst  blos  Schwefel   und. gar  kein   Ky weife 

ab.     Auch  bey  Thieren,  die  durch  Blausäure  ge« 

tödtet  sindi   zeigt  ^ich  die  zersetzende  K'raft  deW 

eelben    an    dem   Blut «    welches    nicht    geronueui 

• 

sondern  balbfliissig  wie  Oel,  blauschwar«  und 
klebrig  ist  b),  i  . 

I  Wie  aber  die  Mägeönerven  bey  der  Bildung 

des  Cbymus  mitwirkend  sind:,  so  haben  gewifs 
auch  die  Darmhetven  an  der  Seheidurtg  des  Spei« 
lebreya  in  eine  a^similirte  und  auszuleerende  Ma- 
terie wichtigen  AntheiU  Die  FäiUang.  welche  die 
Galle  im  Duodenum  erleidet«  läfst  sich  allerdings 
zui^  Theil  au*  dem  Einflofs  des  saureir  Magen- 
safts  erkfären*  Allein  so  YoUständig  «Wie  sie 
wirklich  ist,  könnte  sie  nicht  seyp,  winn  9ie  blös 
djircb  diesen  hervorgebracht  wütrde«     P}e  {Nerven 

eind 
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1))  Von'fffTXVEiv*«  Beytr«  zn,x  Gesoluckte  der  Blsai^urs« 
S*  121  ff.    V  - 
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aiod  vielleicht  |wy  der  Abecliaidang  des  Oallen«' 
etoffs  aaf  ähnliche  Art  mitwirkend»  wie  die  Pole 
•iner  Galvanbchen,  Säule  bey  der  Ahscheidaog  dee 
EyweirsstofiTs  aus  animaliachen  Flüsaigkekeo« 

Nach  den  bisherigen  Gründen  vermuthe  icbt 
dafs  der  Chytnus,  der  mit  dem  Magen-^ 
eaft  ,eine  gallertartige  SubstansB  aas* 
wachte»  nicht  iiur  durch  die  G.alle  sei- 
ner  überflüssigen  Säure  beraubt,  son« 
dern  auch  völlig  zersetzt,  und  in  einen 
«chleimartigen  Zustand  gebracht  wird. 
Der  im  dünhen  Darm  befindliche  ^peisebrey  ist; 
indefs  eine  Mischung  aus  assimilirten  und  aus- 
isaleerenden  StofiPen/  Es  ist  nicht  leicht  durch 
Versuche  auszumachen»  welche  Bettendtheile  dds- 
eelben  zu  den  erstern»  und  welche  zu  den  letz* 
fern  gehören«  Indefs  «o  viel  ist  ausgemacht»  dafs 
der  Chymus  nach -dem  entern  Ende  des  dünnea 
Datms  bin  eine  graUe  Farbe  und  ein  miichartfgea 
Ansehn  bekömmt ;  dafs  die  Säiite »  die  er  noch 
battef  sich  ganz,  oder  doch  gröfstentheila  verlo* 
ren  hat  •  und  dafs  die  in  ihm  befindlichen  Eisen« 
Iheiie  noch  weniger  als '  vorher  oxydixt  sind  c)« 
Wenn  aber  Wern^  d)  fand»  dafs  der  Chymaa 
Sm  uatera  dünnen  Darm  an  der  Luft  und  in  der 

Wamse 

Emmebs  a.  a.  0^ 

d)  L.  c.  p.  a7« 
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WSme  genfnn ;  00  mub  man  voraiissetxdn ,  dab 
dor  Speiaeforej  iey  dba^n  Erfahrangen  noch  iin* 
janraetatta  GaUraatoff  enthält;  wanigatena  iat  aa 
unwahrscheinlich»  dafa  di^  Bildung  des  Eyweib« 
atofa  früher  ala  in  den  Milcbgefäraen  eiatritt» 


Bemerkungen  «ind  zum  Theil  Reauttate 
meiner  .  eigenen  Erfahrungen.  Im  -&ten  $•  diesea 
fiapitela  habe  ich  ersUhlt,  dafa  ich  bey  Hühnern^ 
die  mit  Fleischbrühe »  Milch  •<  Graupen  uxxd  0er* 
jtenkörnern  geflattert  waren  t  im  ,  Anfatage ,  dea 
dünn^h  Darma  an  ifnaufgelosten  Subatansen  ge« 
ronaene  Milch,  an  aufgelöaten'  Stärkemehl  und 
thieriachen  Schleim  fand.  In  dem  folgenden  Theil ' 
dea  Darma  dieser  Thiere».  von  der  Insertion  der 
Gallengäoge  an»  fand  ich  einen  grauen  Bfxey,  der 
sich  bis  zum  Anfang  dea  Colon  erstreckte»  und 
an  der  Stelle»,  wo  sich  die  Galle  mit  ihm  Ter*  « 
mischt  hatte,  gelb  gefärbt,  war.  Ich  aammelte 
dejiselben  von  einem  der  Dühner»  und  infundirte 
ihn  mit  kaltem  Wasser.  Dieses  färbte  sich  gelb- 
liich»   und  Hefa   eine  fiockenartige  Materie  unauf-  ^' 

gelöst  zurück.  Die  letztere  löste  sich  ^n  ätzen« 
dem  Kali  vollständig  auf»  und  achied  eich,,  mit 
Alcohol  vermischt  und  bis  sum^Kocheu  erhitzt» 
nicht  wieder' davon  ab;  Sie  war  alao  nicht  Ey»  ■^  « 
weifsstoff,  welcher»  in  Laugenaalz  aufgelöst^  durch 
Älcohol  und  durch  die  Siedehitze  wieder  nieder« 
geachlagen  wird.     Von  der  Gallerte  battei  er  gav 
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keine  Eigtonechilften.  Ich  kofinte  ibn  ulM  •  nur 
für  erhärteten  Schleiqii  tiiiDehmen.  XHis  gelbliöhe 
Wasser  hauchte  nach  dem  ^ihriren  Und' Abdam* 
pfen  den  Oeruch  des  Fleiscbextrakts  ans*  Der 
Büchstand  gelatinirte  in  der  Kälte  nicht.    Er^  war 

.  «nflöslich  in  Alkalien ,  und  zum  Tfaeil  auch  in 
sauren ;  Fon  Wieingeist  wurde  nichts  daraus  ge- 
eilt;    «essigsaures    Bl'ey    brachte    einen    weissen« 

.  flockenartigen  Niedejscbleg  darin  hervor;  blofset 
Galläpfelanfgurs  wirkte  nicht  darauf;  wurde  aber 
SU    der  Mischung  mit  Oalläpfelaufgurs  Kali    und 

*  Weingeist  gesetst«  so  fiel  ein  ähnlicher  körniger 
Bodensats,  ^ie  aus  einer  mit  eben  diesen  Rea« 
gentien  rermischten  Auflösung  des  thietischea 
Schleims  in  Säuren,  nieder.  Alle  diese  Eigenscl^af« 
^  ten    sind    die   des   thierischen   Schieima  e}/    Hier 

fand  sich  also  überhaupt  nur  Schleim;  selbst  der 
Ey weifsstoff  der  Galle  war  so.  verändert,  dals  er 
eich  allen  den  Reagentien  entsog,  die  sonst  Beine 
Gegenwart  anseigen  f).  . 

Anders  verhielt  sich  der  mit  Galle  gefärbte 
Speisebrey  bey  dem  im-Q/iefi  §.  erwähnten  Huhn, 
welches  blos  mit  Gerstenkörnern  und  Wasser  ge- 
füttert war.    Hier  war  der  Cbymus  in  dem  mitt- 

^  e)   M<  f.  dsn  Qten  $.   dierses  Kap, 

f)  Eben  so  fand  Emi^ert  (a.  a.  O.)  im  Speisebrev  äe$ 
\''     '     •  - 

obern  dünnen  Darms '  eines  Pferdes  Iseine  Spar  yon 

X  ByweiTsstolF. 


« 

\ 


-  47T 

lern  .und  untern   Theil  des  dünnen  Darms  stark 
gelb  gefärbt.    Kaltes  Wasser  zog  diese  Farbe  aus. 
Nach  dem  Filtriren   und   Abdampfen   des  Aufgus- 
ses wurde    die  Farbe   desselben    braun.     Ein  Zu- 
satz  Ton  Alcohol  ^brachte   eine  ähnliche  Wirkung 
darin   hervor,'  wie  in  der  Galle;   es  entstand  eine 
Wifisse  Wolke  von  gerinnenden^  Ey  welfsstoff,  worin 
der  Gallenstoff'  eingeschlossen   war«     Dieser  hatte 
indefs  nicht  meht  seine  ursprüngliche  grüne  Far* 
b«,    sondern    war  eine   braune,    pulverartige,   in 
Essig«  und  Salpetersäure  auflösliche  Materie«    Per 
Bodensatz   des    Aufgc^sses    löste    sich    nicht ,    wie 
der  des^  vorigen  Versuchs ,    in   atzendem  Laugen« 
salz    vollständig    auf  9     sondern    liinterliefs    einen 
Rückstand,    der    i^ua  unzersetzten   vegetabilischen 
Fasern    zu   bestehen    schien;      Bey    diesem   Thi)Br, 
wo  die  Verdauung  im  obern  Theil  des  Darmca- 
nals   noch    nicht   so    weit    als    bey^  dem    vorigen 
vorgeschritten  war,   hatte  sich  also  eine  beträcht* 

•  » 

liehe  Menge  Galle  ergossen ,  die  aber  noch  nicht 
vollständig  zersetzt  war.  Es  fand  sich  hier  £y« 
weifsstoff;  allein  dieser  rührte  oiOFenbar  von  der 
Galle  Ifer,  und  war  kein  assimilirter  B<sstandtheil 
des  Spei^ebreys«  ^  ' 


Mit  dem  Uebergang  des  Chymus  in  den  Blind* 
darm  und  das  Colon  fängt  ein  neues  Stadium 
der  Verdauung  an«  Wir  haben  schon  oben  ein« 
Aehnlichkeit  jener  beyden  Därme  mit  einem  Ma* 
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gan  bemerkt,  B«y  einigen  Tbieren  ist  di^eAefan- 
licfakeit  unverkennbar«  -Der  Magen  des  Känguruh 
eieht  g«n%  wie  ein  Blinddarm  mit  dem,  Colon 
eaa  g),  und  diese  beyden  Därme  haben  beym 
Khinoceros  ganz  das  Ansebn  emes  Magens  b)t 
Per 'Blinddarm  hat  dabey  eine  gröfsere  Meng« 
Saugadern  und  Drüsen ,  und  es  wird  in  ihm 
eine  gröfsere  Menge  Feuchtigkeit  abgesondert » all 
in  irgend  einen!  andern  Theile  des  Darmcanalt. 
Diese V  Absonderung  scheint,  ^  dem  im  isten  ^ 
erzählten  Versuch  von  Hoau  zufolge »  vorzüglich 
dann  stark  zu  aeyn,  wenn  eine  Substanz  unser* 
eetzt  in  den  Blinddarm  gelangt.  Wir  sahen»  dah 
bej  zwey  Eseln»  denen»  nachdem  man  sie  imeb- 
rere  Tage  ohne  Futter  und  Trank  gelassen  hattet 
Hhabarberpulver  eingegeben  war»  das  Coecum  und 
Colon  mehrere  Quartiere  einer  stark  mit  Ah»bar* 
ber  angefüllten  Flüssigkeit  entliielten.  Die  vielen 
Drüsen  und  die  grofse  Menge  Flüssigkeit  trifft 
man  auch  in  dem  Coecum  der^  Insekten»  und 
•elbst  solcher  Arten »  deren  Nahrungscanal  sonst 
keine  Drüsen  bat»  z,  B«  der  Schmetterlioge,  so. 
Dabey  ist  es  inerkwürdig»  dafs  der  Saft  des  Bliod« 
darms  hey  mehrern  Insekten ,  besonders  bey  dea 
Spinnen ,  ein  ähnliches  Ansehn  wie  die  in  dem 
Fettfcörper  derselben  enthaltene  Materie  bat.  . 

Es 

g)  CuTznA  te^qni  fPAnat,  comp,  T.g,  PI.  37.  Jg.  1.1.  ! 
h)  Sbendas.  Fl,  ^  &g,  isu 
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£s  scheinen  daher  in  dem  Coecnm  und  Colon 
neue  Einwirkungen  auf  den  Speisebrey  statt  za 
£nden ,' Wodurch  die  noch  übrigen  uns^reetzteu 
Bestand th eil«  der  Speisen  aufgelöst  utid  verähn- 
licht  werden.  Eine  für  d^n  Megensaft  nicjhi  gana 
auflösliche  Substanz  ist  ünt^  .inndern  die  Milch» 
Diese  gerinnt  im  Magen ;  ihr  fetter  und  käsiger 
Tteil  wird  hier  zu  einem  zähen  ^hli^im  ^weicht«; 
abfer  nicht  aufgelöst.  .  VfiiiATTt  i)^  will  si^  noch 
Jm  Grimmdarm  als  eine  gelbe»  sMhe  Materie  an«» 
getroffen  haben.  So  weit  habe  ich  sie  bey  Hnh^ 
nem  nicht  verfolgen  kömien.  Aber  im  Zwölffin« 
gerdarm  dieser  Thicir«  konnt-e  ich  sie  noch  deu^ 
lieh  erkennen.  Solche  Substanzen  werden  Im 
Coecuni  und  Colon  aufgelöst ,  indem  ^ie  wichtige 
Veränderung  mit  ihnen  vorgeht«  dafs  sich  bey 
nngesch Wächter  Verdauung  alle  Spur  von  Säur« 
an  ihnen  verliert  ,i  dafs  :sie  dagegen  bey  «einigea 
Thieren  die  entgegengesetzte  Beschaffenheit  der 
Alkalescenz  annehmen  k),  und  dafs  ^h  Stickgas 
dabey  entwickelt  1).  Die  Galle»  die^  mit  dem  Chy* 
mus  der  dünnen  Därme  einen  Niederfchlag  macht» 
wird  von  dem  Speisebrey  des  Colons  ni^ht.  ^ 
föllt  m).     Bey   den    meisten  Thieren ;    die  einen 

Birndr 

i)  Comin.  Bonon.  T.  6.  pt  fi6j^ 

»- 

k)  Emmbbt  ••  a.  O. 

IX  Juiunz  «.  «•  O. 

m)  WiRUA  L  .G.  p.  43«  , 
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Blinddarm  ron  eioiger  Gröfse  baben«*  föngt  aucb 
in  diesem  Thelle  der  Koth  aa ,  eich  za  bilden  n)« 

In  Krankheiten,  wo  der  Speisebrej  im  dua- 
len DUrm  zurückgehalten  wii^d ,  erhält  derselbe 
oft  schon  in  dem  letztern  eine  kotbartige  Be» 
«chaffenbeit.  .  Man  bat  hieraas  geschlossen,  dafs 
es  blos  der  Aufenthalt  der  verdauten  Speisen  in 
irgend  einer  Steile  des  Darmcanals,  und  die  da- 
bey^  vorgebende  ESnsaugung  der  nährenden  .B^ 
•tindtheile  desselben  sey»  vrödurcb  er  in  Exkr^ 
^mente  verwandelt  wurde  •'  ohne  dafa  4ip  SSfte 
des  dicken  Darme  an  dieser  Umänderung  Antiieil 
hätten  o).  Allein  in  einem  von  Bkrzbliu8  p) 
«itgesteilten  Versuch  gab  eine  Mischung  von  ge- 
känetem  Braten  und  Hühnereywi^fs «  die  in  Gib- 
Tung  getatben  und  dann  mit  Galle  vermischt  wdr« 
nachdem  sie  zwölf  Stunden  in  ehaer  verstopften 
Flasche  an  einem  warnv^n  Ort  gestanden  hattSf 
den  Geruch  des  frischen  und  dünnen  Kotbs  von 
eich*  Hier^  war  es  eine  chemische  Zersetzung 
ohne  alle  Einäaugung,  welche  jenem  Gemisch  die 
kotbartige  Beschaffenheit  gab.  Blofse  Einsaagung 
könnte  aucb  nicht  den   Uebergang  der  verdauten 

Speie« 

n),  Ne^board  a.  a.  O.  S«  120«  21  i. 
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o)  Halleh  EL  Phyf,  T«  VH.  L.  24*"S.  2.  J.  i.  p.  51. — 
S.  3,  {.  4.  p.  I2l. 

p)  Gehleres  aeues  allgem.  Jonm*  dst   Chemie«  \B.  5* 
S,  276*      ' 
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Speisen  von  der  ^sauren  BeajDbaffenbelt  zw  entge» 
gepg^setzren  alkalischen,  hervorbriogen,  Btj  dea 
lethj^rgjacben  Thieren»  wo  der  Chjmua  wäbfend 
.  dem  .Winteracblaf  entweder  gär  nicht,  oder  nn( 
äu«ser9t  langsam  sowohl  eingesogen,  als  fortbe« 
wegt  wird,  geht  dieser  jdoch  keineswegeS  im  Ma» 
gen  oder  Zwölffingerdarm  in  Exkremente  über  q% 

Nachdem  die  Speisen  im  Colon  in  Exkremente 
verwandelt  sindf  gelangen  sie  in  den  Mastdarm» 
wo  keine  weitere  Veränderung  mit  Ihnen  vorsah 
gehen  sgbeinti  als  dafs  ihnen  die  noch  nbrigen 
nährenden  Bestandtbeile  yöUig  entzogen  werden, 
und  dafs  sie  mehr  Festigkeit  bekommen.  Sid 
"verweilen  hier  ein«  gewisse  Zeit,  und  werden 
dann  als  Koth  ausgeleert. 

Diesen  Auswurfsstoff  erHifllt  man  unveriniscbt 
nqr  von  den  Sättgthieren  und  den  Tbieren  der 
ifitedern  Qassen.  Bey  den  Vögeln,  Amphibien  und 
'Fischen  vermischt  sich  mit  ihm  -in  der  Cloato 
der  Urin.  Et  ist  überbaupt  verschieden  nacb 
der  Verschiedenheit  der  Gattungen ,  der  Nah* 
rnngsinittel  und  des  körperlichen  Zu  Standes.  Schon 
die  eigene  Art,  wie  der  Hist  verschiedener  Thiera 

als 


q}  Chymis  contentas  in  hyeme*  difsectit  plenimqns  lü* 
tum  terreunt,  particulis  rpssis  mixinm.  So  b«8ehreii»t 
pAiLAt  (Nov.  spec  qaadrup«  •  gliriam  ord.  Ed.  2» 
p.il50.)  den  Spsissbrey  dts  im  Wiftttr  ewMztenLsm'* 
mus  satilos. 
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als  Dfinger  wirkt,  glebt  ^nen  Beweis  diTOn.  le 
gesunder  das  Thier  ist/  und  je  verdaulieber  dit 
genossenen  Nahrungsmittel  äind »  desto  wer'.gtfr 
unzersetates  Futter  geht  durch  den  Mastdarm 
ab ,  und  eine  desto  homogenere  Materie  sind  die 
Exkremente«  Doch  enthalt  der  Koth  selbst  bey 
,den  gesundesten  Thieren  immer  ein  fasriges  Üs- 
bei^bleibsel  der  genossenen  Speisen ,  worin  aber, 
auch  bej  blofser  thierischer  Kost ,  keine  fleUdh 
artige  Beataadtbeile  naebr  befindlich  sind  r)« 

Die  Beschaffenheit  d^s  Roths  nimmt  auch  im- 
mer an  der  Natur  der  Nahrungsmittel  einigen  An- 
theil«  Bey  dem  fliegenden  Eichhorn,  welches  von 
den  Knospen  iind  Sprossen  der  Birken  und  Fielt- 
ten  lebt^  sind  der  Speisebrey  und  die  Exkrements 
von  grüngelber  Farbe  und  so  haraiger  Beschaffon» 
lieit^.dafs  sie  getrocknet  sich  am  Feuer  gleich  ent* 
AÜnden ,,  und  mit  einer  hellen ,  anhaltenden  FJam« 
me  verbrennen  s)« 

t^ach  Orew's  Versuchen  t)rau5et  der  Koth  ei« 
rnger  Thiere  mit  Salpetersäure  auf  t).  Er  entbSit 
also  Tielleicht   ein  freyes    Alkali«     Doch  in  dem 

Ochsen- 

v)  Tbaer  und  EiüHoir  in  GjsaiBR^s  nenem  alfgein» 
Jontn.  der  Clxemie.  B»  3»  S.  STd  -^  BaaBCLXVi  cbeo- 
dae.  B.  6.  8*  ^o^ 

,  •}  Pa&kas  L  c.  p«  356L 
t)  HAuaa  h  c^  S*4«  $.$•  P«  ^7^ 
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'  Ochtenmikt  findet  sich  weder  dieses,  noch  ein« 
freye  ßäare  v).  In  dem  Menschenkoth  giebt  es^ 
jnach  B^tLZBlAvs  w)»  von  saUigen  niid  erdigen 
B^standtbeilen  kohlensaures,  salzsaures  und  «ch^we* 

.  feUaur.es  Natrnm«  etwas  Kieselerde ,  phöspborsau- 
;re  Bittererde  und  phosphorsaure  Kalk'erde, 

Die  Hauptbestandtheile  des  H^oths  sinfd   Sub- 

.  stanzen »  die  von   den   gastrischen  Säften »    beson^ 

ders    v^n'  der    Gallen    herrühren.      Bea^elius  x) 

fand    in    den    ttienscbticben    Exkrementen    «nser* 

s^Bte^  G^lhf    Ejweifsstoff,  GaUenbara  und  zwey 

.  eigentbümliche  Substanzen.    ' 

Das  Gallenharz  des  Kx>th9  hat  im  Wesentli- 
chen dieselbe  Beschaffenheit  wie  dasjenige,  wel* 
ches  aus  der  frischen  Galle  ddrch  Säuren  gefällt 
wird.  Berz^liüs  führt  zwar  einige  Verschieden* 
^lieitetfv zwischen  jenem  und  dem  letztern  an,  z.B. 
dafs  4üs  Hjätz  des  Kotbs»  mit  Schwefelsäure  ge* 
fällt,  nicht '*wie  das  der  frischen  Galle  bejhi  Ab» 
dampfen  rotbbraun,  sondern  schmutzig  graubraun 
^rd.  Aber  diese  Unterschiede  scheinen,  mir  nicht 
if^esentlich  zu  seyn. 

lenes  Oallenharz   der  Exkremente  ist  In   dem 
Bodensatz ,    den   der   wässrige   Auszug   derselben 

absetzt, 

▼)  TmAEn  und  Ißtnnot  s.  «.  O»      ^  ' 
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ibsetzt ,  mit  dem  einen  der  heyden  erwähnten 
eigehthüm.lichen  Stoffe  ^verbuDden*  'Dieser  lö^ 
sich«  abgesondert  von  dem  Gallenbarz  •  in  Wasser 
auf,  ist  ^ernch*  und  getchmacklos  »  sieht  dem 
Leim  ähnlich,  gelatinirt  aber  nicht/  und  wird 
nich^  durch  den  Gerbestoff  gefällt. 

t 

Den  andern  eigenthümlichen  Stoff  findet  mao 
in  dem  wässrlgen  Auszug  ,des  Koths  aafgelösti 
woraus  er  durch  den  Öerbestoff  mit  rother  Fai(be 
und  als  ein  Pulver  gefällt  wird  ,  wenn  dessen 
IVIenge  nicht  hinreicht,  um  alles  niederzuschlagen; 
hingegen  mit'  graubrauner  Farbe  und  in  an  eloan- 
der  hängenden  Flocken,  wenn  dieser  in  lieber* 
mafs  zugesetzt  wird.  ,£r  ist  ausserdem  im  Mco- 
hol  auflöslich;  seine  rothbraune  Farbe  wird  durch 
Säuren  hochroth  gemacht;  zu  den  Neutralsalsen 
bat  er  keine  Verwandtschaft ,  hingegcu  eine  grofdO 
zu  den  Metalloxyden;  im  offenen  Feuer  verbrennt 
er  mit  Rauch  und  ammohiakalischem  Geruch,  und 
läfst  eine  Asche  zurück,  die,  Nati'utn  und  ^hos' 
phorsaure  Erdsalze  in  sehr  geringer  Quantität  ent- 
hält. BfiRZELiiJS  schlietst  aus,  cfinigen'  mit  dieser 
Materie  gemachten  Versuchen , /da fs  sie  nicht  ala 
solche  im  Darmcanal  abgeschieden  wird ,  sondern 
Sic1i  erst  durch  Einwirkung  deri  Luft  aus  dem 
Gallenbarz  und  vrelleicht  auch  dem  Eyweiieatoff 
der  Galle  bildet.  . 

« 

/  '   ' 
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^  Die  Exkremente  d«r  Vögel  gehen  yermiecht 
mit  dem  Urin  ab»  upd  japsen  sich  daher  nichx 
at^gedondert  von  dem  letztern  !&erlegen*  Xeichter 
ist  diese  Trennung  bey  den  Amphibien  zu  be*, 
werkstelligen  •  wo  zwar  auch  beyde  Materien  zu* 
gleich  excernirt  werden  •  der  Harn  aber  eine  fe- 
ete)  weisse  •  kreidenartige,  dem  schwärzlichen 
Oarmkoth  blos  mit  dem  einet^  Ende  anhangende 
Subatanz  ift  y)*  Bey  den  Vögeln  bildet  sich  in* 
defs  der  Koth  achon  in  den  Blinddärmen,  '  und 
hier' ist  er   mit   dem   Urin  noch    nicht   vermischt* 

/  % 

\  , 

Ich  habe  ihn  aus  diesen  Theilen  der  beyden  Hüh- 
ner gebammelt»  über  deren  Verdauung  ich  meine 
oben  gedachten  Versuche  anstellte»  und  in  dem- 
selben die  nehmlichen  Bestandtheile  gefuhdeuj  <!ie 
Bbrzelivs  in  den  menschlichen  Exkrementen 
antraf,  zugleich  ab^r  noch  folgende  Bemerkungen 
daran  gemacht. 

'1*  Bey  beyden  Hühnern ,  und  selbst  bey  dem 
mit  gemischter  Nahrung  gefütterten»  dessen  Chy^ 
mus  in  detn  mittlem  Theil  des  Darmcanals  kei» 
nen  EyweifssofiF  enthielt ,  fand  ich  diesen  Stoff 
doch  in;!  Koth  der  Blinddärme.  Im  untern  Tbeile 
des  Darmcanals  müssen  also  eyvi^eifshaltige  StolFe 
abgesondert  werden»  "         , 


2. 


y)   Vom  ScHRE.fBEi\s   iti  GftBeAT*d  Annalen  der  Pliy- 
•ik.    Neue  Folge,   ß.  13.  S.QS» 
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t.  Der  Kotbgeruch  Aev  Exkremente  wurde 
Dicht  durch  Säuren ,  wohl  iber  '  auf  ch  ätzendei 
Kali  aufgehoben. 

3«  Die  von  Bbrzblius  in  den  menschlichen 
Exkrementen  entdeckte  rothbraune  Materie  traf 
icb  auch  in  dem  Htihnerkoth  an.  Ich  fand  sa« 
gleich  die  Bemerkuiig  dieses  Schriftstellers  besti- 
tigt,  dafs  dieselbe 9  in  Säuren  aufgelöst,  eine  röth* 
liehe  Farbe  annimmt.  Diese  Beobachtung  lieft 
mich  kl  ihr  die  in  dem  Speichel  befindliche  Blot« 
säure»  welche  die  Eigenschaft  hat»  mit  Auflosim« 
gen  des  Eisene  in  Säuren  eine'  blutrothe  Farbe 
anzunehmen  t  vermutfaen  z)»  Um  bterübei  6e- 
wifsheit  zu  erhalten ,  vermischte  ich  jene  Materie 
mit  einer  Auflösung  des  Eisens  in  Sälpetersiure* 
Die  «Mischung  erhielt  in  der  That  eine  rotbe 
Farbe»  obgleich  bey  weitem  nicht  die  Farbe  del 
Bluts.  Sie  entstand  aber  nur  bey  dem  mit  ge- 
mischten  Nahrungemitteln  gefütterten  Hoho»  hin- 
gegen nicht  bey  tlem»  welches  folos  GerstenkSr» 
ner  erhalten  hatte«  Nach  dieser  Erfahrung  scheint 
also  die  Bildung  der  rothbraunen  Materie  durch 
Ifaieridche  Nahrung  befördert  eu  werden, 

4«  Diese  Materie  ist  ohne  Zweifel ,  wie  Bebze« 
Liu3  schon  vermnthet  hat,  ein  modifiairter'Galleo- 
stofP«  Bey  einem  meiner  Versuche  fand  ich»  dab 
GalläpfelaulFgufs  aue  dem  Wa«ser»~  womit  der  ia 

dem 

,  z)  M.  TefgL  S«  6.  dieyis  Kap« 
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dem  untern  Tberte  dm»  dünnen  Dami9  entli^Iiene» 
mit  Galle  gefärbte  Speiaebrey  ansgezogen.  war,  ein 
braunes  Pulver  lued^racbhig»  wekbes  einem  durch 
dasselbe  Reagens  aus  der  rothbra\ineB  Materie  des« 
Kotbs  gefällten  Niisderscblag  sebr  ^bnlicb  war^ 
und  nur  von  veräikdertem  6allenflo£F  berrübren 
konnte,  leb  benierkte  aueb ,'  dafs  ein  Weingeist 
auszug:  ^es  Koths  naeb  den»  Abdampfen  eine  Sub» 
sta^a  von  barzigein  A^nsebn  aurüekliefs^i  welcbe 
die  nebmlicbe  ratcbbraune  Farbe  wie  eine  abge« 
dampft»  Auflösung  des  Gallenbarzes  in^^Scbwefel« 
säure  hatte»  und  6^h  slsb  dabej  Krjstalle  ab- 
setzten,  die  mir  schwefelsaures  Natrum  zu  seyn 
schienen*  Ich  gkube  daher,,  dafsdei:  Ga^ilenstoff' 
sicti ,  in  die  rotbbranne  Materie  des^  Kotbs  ver» 
wandelt  9  indem  in  dem  uiitev^  Theile  des^Darnia 
canal's  SchwefelsäuTe  entsteht,  die  sieb  mii  dem* 
ßallenbarz  Terbindet»  udd  in  dieser  Verbindung 
durch  den  Einflufs  der .  Nerrenkraft  auf  gleiche 
Art»  wie  durch  eine  hohe  Temperatur,,  veränderi 
.wird« 

5.  Sowohl  aus 'den  Auffösun^n  des  Koths». 
als  aus  denen  der  Materie  de^  ganzen  Nahrungs«' 
canals  wurde  durch  SaüerkleesäFure  sehr  wenig. 
Kalk  niedergeschlagen»  Diese  Beobachtung  ist 
um  so  auffallender»  da  bey  den  Vögeln  eine  so 
grofse  Meilge  Kalk  in  den  Urin  und  ia  die  f  jer«* 
achalen  abgesetzt  wird.«  /  ^ 

-  ^  -  » 
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Nach'den^bhh^r  angefähtten  Er faUraogen  zeigt 
der  von:  der  Galle  herrührende  Theil  des  Kothi 
deudiche  Spuren  der  Ein wirkürtg  einer  Säxire 
attf  den  Gallenatoff,  die  uraprüngiicb  hlos  von 
dem  Magensaft  herrühren  Iv^nia,  Data  sich  diese 
Spuren  4»ey  den  Thieren  der  höberq  Clarssen, 
diereo  gastriacher  Saft  eine  freye  Säure  hai|  fio« 
den  würden ,  war  zu  /erwarten.  Aber  es  war 
zweifelhaft,  wie  die  Beschaffenheit  der  galHgen 
Bestandtheile  dea  Kotha  bey  den  Thieren  der  nie* 
dem  Classen  seyn  wnrde»  deren  Magensaft  kcioe 
aaure,  oder  gar  eine  alkalische  Ileaktion  zeigt,  um 
diesen  Punkt  anszumachen«  untersuchte  ich  die 
Exkremente  der  WeinbergschnepKe  (Helix  Poma* 
tia  h.)  Diese  bilden  lange«  gewundene»  m^t  Gal- 
lerte überj^ogeu^t  achwarzgrüne  Cyiinder,^  £in 
Aufgufa  derselben  mit  Alkohol  bekam  eine  saft* 
grüne  ,  Farbe*  Wahrend  dem  Abdampfen  di€8t% 
Aufgusses  entstand  eine  weiTse,  fettartige  Haut 
auf  der  Flüssigkeit :  zuletzt  blieb  eine  grüne, 
wachsartige  Materie  zurück  #  die  einen  Fettgeruch 
hatte«  und  sich  in  Wasser,  doch  mit  Verlust  ib« 
rer  grünen  Farbe,  auflöste«  Diese  Eigenschaften 
sind  die  n^hmüchen «  welche  der  durch  Säuren 
niedergeschlagene  und  in^Alcohol  wieder  aufge* 
löste  Gallenstoff  der  Säugthiere  zeigt;  nur  scheint 
das  Fett  dea  Gallenstotfs  nicht  so  stark  im  Schnek- 
kenkoth,  als  in  der  Kindergalle  gesäuert  zu. seja* 
Aleine  obige  Vermuthung»   dafs   bey  den   Thieren 

der 
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der  nied^rn  Classen  ^er.  Magepsäft  ebenfalls  eine^ 
Säure  entbäjt,  die  nur  durch  zugemischten  Schleim 
verhüllt  iat  a)f    erhält  also  hierdurch  Bestätigung« 

Ausser  dem  .6allenbara&  fand  ich  in  dem  Schnek« 
J^enkoth  noch  etwas  fiyweifsstbfiP»  vegetabilischen 
Fasersto£F  und  eine  beträchtliche  Menge  Sand,^  aber 
keine  Kalkerde«  Sl£vogt*s  b)  Bemerkung»  daf« 
der  Koth  der  AValdschnecke  keine  Kalktheile  euU 
hält«  gilt  also  auch  von  der  Weinbergsschnecke« 
Die  Kalkerde  scheint  hier  theila  in  das  Gehäuset^ 
theils  in  den  Kalkbeutel  abgesetzt  zu  werderi^ 
welcher  letztere  vielleicht  eine  Art  Harnblase  ist« 
Der  Koth  der  Weinbergschnecke  enthält  aber  nicht 
Thonerde»  die  Sü^evogt  in  dem  Auswurf  cier 
Waldscfanecke  antraf«  und  auch  bey  dieser'  ist 
jene  Erde  wohl  nicht  immer,  sondern  nur ,  wenn 
sie  sich  auf  Thbnboden  aufhält,  darin  anzutreffen! 

S'     17. 

Vebergaog   des   Cbylu«    in'  die  Massfe  der  SKfte^ 

Wohin  gelangt   di;r  im  Nahrnngscanal^  assimi-^ 
lirte    Theil    des    Speisebreya    (der    S'p^ls^saft, 
Cbjlus)?     Seit  der  Entdeckung  der  lymphatischen. 
Gefäfse  und  deren  Verlaufs  liegt  die  Antwort  auf 

diesef 

«)  ^.  vergL  $•  Q.  dieses  Ksp« 

b)  VoioT^t  Mag«  f»  d«  neuasten  Zaitahd  der  Naturkon^ 
de»  B.  6.  S.  466* 
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diese  Frage  aeh^  nahe,  £rwS^t  man  die  An,  wW 
jene  Gefäfie  aua  dem  Darmcanal  entapringen,  wie 
eie  sich  zn  grdfaem  und  immer  gröfaern  Zfreigen, 
und  endlich  su  einem  gemeinachaftlichen  Stamm 
▼ereinigen  f  und  wie  dieaer  in  das  JUutadeTaystem 
übergeht;  erwSgt  Aaan  zugleith»  dafa  alle  jene 
Gefäfae  mit  ,Klappen  veraehen  «ind,  die  ebge'^ 
aprützten  Flüaaigkeiten  den  Weg  vom  DarmGanal 
zum.  Broa^gang  Terataiten»  aber  die  Rückkehr 
yeracbliefaen ;  so  mufa  .man  ea  achon  hieraas 
wahrscheinlich  finden  g  dafa  der  Cbyius  in  die- 
Milchgefäfae  übergeht »  und  aua  dieaen  durch  den 
Bruatgang  zum  Herzen  gelangt« 


Eine  Menge  Beobachtungen  an  lebenden  Thie« 
ren  beweisen  auch,  die  Richtigkeit  dieaer  Vermu- 
ibnng.  ßtj  Tbieren,  die  zu  der  Zeit,  wo  der 
Milchsaft  durch  die  diinnen  DSrme  gebt,  geöff- 
»et  sind»  findet  man  die  JMilchgefärae  mit  einer 
weiasen  Flüaaigkeit  angefüllt«  die  immer  weiter 
nach  dem .  Bruatgang#  fortachreitet ,  und  endlich 
•ach  dieaen  anfüllt.  Wird  einea  jener  Gefäba 
unierbunden«  ao  acliwillt  ea  auf  ähnliche  Art  wie 
•ine  unterbundene  Ader  hinter  dem  Bande  nach 
der  Seite  dea  Darmcanala  an,  und  entleert  sich 
auf  der  andern  Seite,  Diese  Erscheinungen  dauern 
noch  eine  ziemlich  lange  Zeit  nach  dem  Tode  des 
Thiera  fort.  'Werden  gefärbte,  oder  mit  riech^i- 
den    Substanzen    geachwSngerte    Flu;^sigfceiten  in 

den 


,  V 


489 


diu  Darmcatial  gnpmtzt  »„  so  geben  «uch'  diese 
in  die'  absorbirenden  Geftfse  mit  Seybehaltpng  Ib- 
rer  Farbe  und  ihres.  Gerachs  über  c}.. 

Nicht  weniger  thäiig  sind  die'-absorbirenden 
Gefäfee  des  dicken  Darois»  Beträchtliche  Quanti* 
tSten  einer  in  den  Mastdarm  gesprützten  Flüssig- 
keit  werden  durch  sie  eingesogen.  Vermöge  die« 
ser  Tbätigkeit  derselben  ist  es  mdglich,  blos  durch 
nährende  Klystiere  das  Leben  zu  fristen  d). 

lenes  Einsaugungsvermogen  ist.  überhaupt  al- 
len  lymphatischen  Gef^fsen  eigen ,  und  allp  füh^ 
ren  die  aufgenommeneit  Flüssigkeiten  zum  Brust« 
gange  e).  Morro  durchschnitt  einena  lebendea 
Hunde  diesen  Canal  •  rieb  in  die  hintern  Extremi- 
täten und  in  den. Bauch  des  Thiers  eine  Camphec* 
emulsion  ein»  und  sprützte  dieselbe  Flüssigkeit  in 
die  Bauchhöhle«  Der  aus^dem  untern  Theil  des 
durchschnittenen  Brnstgangs  ausgeflossene  und  auf* 
gefangene  Saft  verrieth  sowohl  durch  den  Gerucli; 
als  durch  den  Geschmack,  dafs  der  Cadipher  ein* 
gesogen  und  in  den  gemeinschaftlichen  Stamm 
d^r   Lymphgtefäfse  gelangt  war« 

« 

Auf  diesem  Pnrchgang  durch  die  Milchgeßfse 
wird  deir  Chylus  dem  Blute  imimer  Ihnlicher,   ap 

dafa 

c).HiUiifi  £1.  Phjt,  T.Vir.  L.S5.  S.a.  $«if^.  f.ia^i%. 

d)  Ibid.  L«  a4.  S.4.  $.5.  p.  177.. 
■    •)  Jbid.  T.  I.  L.S-  S«  4>  P-  350  tq. 
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daftf  er  in  'deii>  Brnstganga  suwtilen  ^ebon  did 
i:atl^e  Farbe  dA  Bluts  beait^r,  AuffaÜeiul  zeigt 
'  dich  diese  aUmäblige  Verähnlicbung  in  den  Ver* 
suchen,  die  Rßuss  und  Entert«  und  nach  ib- 
sen  VavqiibLin  •  mit  dem  Speisesaft  der  Milch* 
gefäfse  von   Pferden  aniiellten. 

Nach  Rbuss'$  und  Eimaiert's  Versuchen  f)  jst 
der  Cbylus  der  Pferde  eine  Flüssiglieit  von  'roilch* 
weisser«  gelblicher«  oder  gelblich -grauer  Farbe, 
.  salzigem  Geschmack«  und  einem  Geruch,  wslcbei 
dem  des  männlichen  Saamens  ähnlich  isU  £t 
läfst  sich  wie  das  Blut  durch  die  EinwirKang 
der  atmosphärischen  Luft  und  des  Wassers,  so 
wie  durch  mechanische  Mittel,  in  drey ,  dem  BlaU 
Wasser«    dem  Faserstoff,  und  dem   Cruor   ahnliche 

m 

Bestandtheile  trennen«  Der  ^seröse  Theil  entbältt 
wie  das  Blutwasser«  sehr  viel  Wasser,  etwai 
Stzendf^s  Natrum  und  Kochsalz«  E^weifssro^F«  ei- 
nen Bestandtheil«  den  Rbuss  und  Eiimert  Zur 
Gallerte  halten ,  und  phosphorsaures  Eisen«  Der 
dem   Cruor  ähnliche   Theil   besteht   ans  Eyweifa- 

wStoiFt.der  Substanz,  die  lene  Gallerte  nennen,  und 
phosphorsaurem  Eisen.  Der^  faserige  Theil  ver« 
hält  sich  wie  der  Faserstoff  des  Bluts« 

Der   Spetsesaft    unterscheidet    sich    aber  voa 

'    dem    Blut   durch    einen  geringern   Grad    von  6^ 

rinnbsr« 

f )  ,ScHERBR*s  allgem.  Journal  der  Chemie.  B«  5*  S.  t^* 
—  Reil's  u«  AuTRNRWTH^a  Archiv  f.  d.  PhytioL 
B.  0.  S«  145. 
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tiilnbarkeil    uncT    Ansbildung    deiner    DHfaern    Bc^^ 

6tan<ltheile ,     dnr<ph    scUwäcberB    Verkalk aiig    de# 

£isens,    uad  dutcb  eine  geringer»  Menge  gerinn* 

baren  Stoffs..  Von  der  Milch  ist  er  gähziich  Ver*^ 

fcühieden.'      In    d^n   einzelnen   Stellen  des  Systems 

der  Milcbgefafse    zeigt  er   Verschieden  heften»    die 

als  eben   so  vielex  Stufen   der^  Näherung  desselben 

aum  ^late  tn  betrachten  sind»    In   den  Wurzeln 

d^r  Miichgefäfse  ist  er  eine  ziemlich  gleichartige» 

mikh weisse  Flüssigkeit»   die  nur  durch  die  in  ihr 

schwimmenden  Hügelchen  und  durch  die  gröfsere 

Consistenz»  die  sie  an   der  Luft  bekömmt,  einige 

Ungleitbartigkeit    zeigt.      In   den    gröfsern    Milch» 

gefäfsen  und   der  Cisteroe  erscheint  er  schön  he* 

terogener»     Die  Einwirkung    der  Luft   macht  die* 

sen  etwas  röthlich,   ab^r  nicht  ganz  gleichförmig; 

auch   bringt  Sie   ihn ,   jedoch   nur    einem    kleinen 

Theile   nach,   zum   Gerinnen,      Der   Chylus    aus 

der    obern    Hälfte    des  Brustgangs    erhält   au   der 

Luft  in  seiner  ganzen  Ma&se  eine   Farbe»  welche 

der    des    Schlagaderbluts   ziemlich    nahe    kömmt; 

auch    trennt   er   sich    in   Sernm   und    in   eine  Art 

von  Elutknchen»    welcher  sich  fester  und   in  grö* 

leerer  Menge  als  in  dem  andern  Gbylus  zeigt« 

'I    '  '       '  ■ 

So  weit  die  Resultate  der.  Versuche  rpn  RKCse 

und  Emmert«    Vaij^qu£liic*s  Erfahrungen, g)  stim*' 

men  mit  denselben  im  Allgemeinen  überein.  Auch 

diesen 

# 
g)  Annale»  da  Mus.  d'Hist.  niu«  T«  XVIII.  p.  ft4o» 
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diesen  zafolge  trennt  sieb  der  Chyla9  ausserhalb 
den  Milchgefäfsen    in   einen  üüMgen  and   eipen 
gerinnenden .  Theil ,  welcher  letsitere  in  dem  Spei- 
aesaft  ans  der  Mitte  des  Brustgangs  ah  der  Luft 
^na  rdthliche  Farbe  annimmr*    Der  flüssige  Tbeil 
bestebt  meist  ans  fiyweifsstoff,  welches  überhaopt 
den  gröfiten  Theil  des  Cbjltts  aasmacht,  nnd.sn^. 
hält  ein   freyes  Alkali ;    der  gerinnende  Theil  ist 
dem   Faserstoff  des  Bluts  ibnlich.     In   der  Asche 
des   verbrannten    Chylus    fanden    sich  .kohlensaa* 
res»  salzsaures  und  schwefelsaures  Natrum»  £isen 
und    phosphorsaure   Kalkerde«      Aber    VAUQD£f.is 
erwähnt  keiner  Gallerte  als  Bestanditheil  des  Chy» 
lus,  und  £HtfiRT'5  Versuche  beweisen   auch  picUt 
die  Gegenwart   desselben   in   dem    letztern.     Ek* 
»EBT  scblofs   auf    diese    aus   dem   flockigen  Ni^ 
derschlagt   den  Galläpfeltinktur  in  dem  fiussigeDi 
mit    Wasser   vermischten    Theil    des    Speisesafts» 
woraus  ^er  Eyweifsstoff  durch  Kochen  abgeschie- 
den war»  hervorbrachte»   und  aus  dem  gallertarti- 
gen   Ansehn    dejr    Substanz,    die   nach   dem    Ab* 
dampfen    zuräckblieb  h).      Allein    durch   das  Ko- 
'cbeü    des   mit   Wasser    verdünnten    Serum    wird 
nicht  aUer  Eyweifsstoff  daraus  abgeschieden;  AI- 
cohol  schlägt  noch  immer  einen   ungeronnen  ge- 
bliebenen Rückstand    dieses  Stoffs  daraus   nieder. 
Vielleicht  also  wirkte  in  jenem  Versuch  die  Gall- 
Spfeltinktur  nur  vermöge  des  WeingeistSt   womit 

h).  RxxL's  Arehir«  B«S-  &^ 
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•ie  bereitet  war»'  und  es  Svar^yweifdstolGP,  was 
durch  ale  niedergeschlagen  wurde.  Der  Gerbe* 
•toff  schlägt  aber  auch  nicht  nur  dieGalkrtet  son* 
dern  au'ch  das  THouvENELsche  Fletschextrakt  nie- 
der« Die  gallertartige  Masse»  die  nach  dem  Ab- 
dampfen des  flüssigen  Theils  des  Chylus  zurück* 
blieb,  kann  ebenfalls  Eyweifsstoff  oder  Fleisch.- 
•xtrakt  gewesen  seyn«  ' 

Statt  der  Gallerte  gedenkt  Vauqüelin  einer 
andern»  im  flüssig^ii  Thtil,  des  Serum  enthaltei' 
nen  Materier,  die  sich  in  kochendem  Alcohol  auf* 
löst»  sich  nach  dem  Erkalten  zum  Theil  in  der 
Gestalt,  von  Flocken  daraus  absetsit«  und  dem  AI« 
cohol  die  £igenschaft  roittheilt,  auch  nach  dem 
Erkalten  von  zugegossenem  Wasser  getrübt  za 
werden.  yj^vqvttLiv  hält  sie  für  eine  Jkrt  Fett» 
Sie  hat  allerdings  manche  Eigenschaften  dieser 
Substanz«  Aber  es  fehlt  ihr  die  Haupteigenschaft 
des  Fetts,  sich  mit  Alkalien  zu  verbinden.  Mehr 
üehnlichkeit  scheint  sie  mirmjt  dem  Galljpnharz 
SU   haben« 

Den  an  der  Luft  gerinnenden  Theil  des  Chy- 
lus  fand  Vauqüelin  dem  Faseretoff  des  Bluts 
von  manchen  Seiten  zwar  ähnlich»  doch  auch 
in  einigen  Stücken  von  diesem  verschieden«  Ie« 
ner  hatte  nicht  die  fibröse  Textur,  die  Stärke  und 
Elasticit^t  des  letzterti  t  und  löste  sich  schneller 
als  dieser  und  ohne  Rückstand  in  ätzendem  Na- 

trum 


t 
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tram  anf. ,  Vaoqd^lin  siehe  ihn  für  £y  weifs  ao« 
m(elcbc6  in  Faserstoff  überztigehen  anfängt,  und 
glaubt«  dafa  die  Nahrungsmittel  im  .  thierischen 
Körper  erst  in  Eyweifssroff  und  aua  diesem  in 
FaserstofiF  verwandelt  werden« 

Die  letztere  Vermuthung  ist  der  schon  von 
Hattch£T  i)  und,  Hallc  k)  aufgestellten  Hypo- 
these ähnlich  9  dafs  der  EyweifsstofP  das 
erste  Firodukt  des  thierischen  Bildungs- 
processes  ist.  Von  dieser  glaube  ich»/  dafs 
sie  sich  immer  roehc  bestätigj^n  wird  ^  je  näher 
wir  die  lebende  Natur  werden  kennen  lerneB^ 
Auch  bey  den  Irisekterip  und  zwar  bey  denen  aa» 
wohl,  die  sich  blos  von  Pflanzen  nähren ,  als 
bejr    den    fleischfressenden  Arten,   finde,  ich,   dat^ 

sich   ans    dem  rohen   Nahruno:s6aft   immer    zuerst 

■    .    ^  r       - 

EyweifssofF.  erzeugt.      B«y    diesen    Thieren    füllt 

der  Milchsaft  did  Zwischenräump  alier  in  der 
Bauchhöhle  enthaltenen  £ing€weide'an,  und  fliefst 
n9ch  dem  QefPnen  der  Bauchhaut  in  beträchlli> 
eher  Menge  aus.  Bey  einer  Raupe  der  Notua 
dysodea  1)  fand  ich  diese  FJiissigheit  von  dun- 
kelgrüner Farbe ,  und  im  Aaus&ern  dem  ausge- 
prefsten  Pflanzensaft  ganz  ähnlich.  Sie  vermischte 
sich  mit  Wasserp    und  zeigte   Spuren   von  Alkali* 

l>racli» 

i)   Philo«.  Tran^act.  Y.  ißoo.  P.2.  p.  3ft7.' 

k)  Encyclop«  meiliod.  ArL  Alinoeiit. 

1}  RÖss.L^9  Inseklienbelusiigang.  Tli.  i.  Tab.  55. 
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Naclb'cleiti  sie  mit  Alcohol  vernoischl  ujid  erhitzt 
war»  bildeten  aich*  sogleich,  in  ihr  eine  Mengii 
grauer  Flocken  von  gerinnendem  £y weir6«tQff « 
wobey   ihre  -grüne  Farbe  ganz   verschwand. 

Eben  so  verhielt  sica  die  unter  der  ßauch^ 
haut  des  Käfers  und  der  Larve  vom  Scarabaeus; 
nasicornis,  und  in  dem  Fettkörper  der  Spinnen 
befifidlicbe  Flüssigkeit,  Der  Chylua  der  Larve 
des  Nashornkäfers  scheint  mir  reines  Eyweifs  za 
aejn«  Er  ist  weifs»  dick  9  zähe  9  und  überhaupt 
achon  dem  Aeusser;i  nach  von  der  Beschaffen- 
heit des  ungeronnenen  Eyweifs«  In  kaltem  Was», 
«qr  löste  er  sich  nicht  auf,  tn  kochendem  Was^' 
aer  und  von  zugesetztem  Alcohol  gerann  er  gröts* 
tentheils«  Das  Geronnene  wurdQ  von  ätzendeai 
Datrum  wieder  aufgelöst«  Die  übrige  Flüssigkeit 
gab  mit  einem  Galläpfelaufgufs  keinen  Nieder* 
achlag  9    und  enthielt  mithin  keine  Gallerte/ 

-  I  • 

m 

Es  findet  also  iii  dieser  Hinsicht  eine  merk» 
würdige  Analogie  zwischen  der  Vegetation»  durch 
vv^elcbe  ebenfalls  die  Nabrungsstoffe  in  Eyweifa 
verwandelt  •  so  wie  die  festen  Theile  und  .  die 
abgeschiedenen  Säfte  aus  EyxVelfs  gebildet  yver*. 
den  m)«^  und  dem  thierischen  Bildungsprocefs 
etatt« 

.  -  Die  Verähnlichung  dea  Nabruugssafta  geschieht   , 
bey    einigen    Individuen    derselben    Thierart    und 

zu 

'  m)   yi,  vefgl.  Abscbn.  2.  {.  4*  dieses  Buchs. 
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£a  gewisien  'Zeiten  frnfaer^  %n  indem  epäten  Bey 
den  SSag^bieren  scheint  der  Cbjlus  zuweilen 
•chon  im  Bruatgange  in  wirUiehes  Blut  aberzöge* 
Ben.  In  den  Fällen,,  wo  man  in  dieaem  Canal 
xurücligetrjietenea  Blut  bemerkt  hallen  will»  war 
dieaeat  nach  EuBiERT'a  wahrscheinlicher  Vermn- 
tbung,  niqht  Venenblut,  aondern  achon  in  Blat 
verwandelter  Chyhian),  Ob  ea  aber,  wie  £u- 
WERT  glaubt,  nicht  Chjlua  war,  aondern  Blut, 
weichea  eine  der  Entzundungahaut  ähnliche  Be- 
achaffenheit  angenommen  hatte,  daa  man  in  eini- 
gen Fällen  ala  eine  weifaliche  Materie  aus  geöfP- 
iieten  Venen  auafliefsen  aah.  und  für  unaaaimilir- 
ten  Cbjlua  hielt»  acheint  mir  zweifelhaft  zu  aeyn; 
ÜEwaoN'a  o)  Beobachtungen  machen  ea  iK^ahr* 
echeinlich,  dafa  dieaer  weisae  Saft  von  eingeaoge- 
nem  und  noch  unaaaimilirtem  Fett  herrührt. 

n)  EMsstRT  fahrt  zwanzig  Fälla  der  Art  an,  die  yeit 
£i.8HBii  und  HitDEBRARDT  erzählt  tind.  Noch  wich« 
tiger  ist  Morro!»  Veraichetung',^  dafa»  wenn  er  eoC 
die    Baachhöhle    einea   lebenden   Thiera«    und   dann 

^  nach  einiger  Zeit  daa  obere  ExMle  dea  Bruatgangt  ge* 
öffnet  hätte»  immer  rothe  KOgeliGben  in  dem  Safe 
diesba  Canala  befindlich  geWeaefet  wären.  (A.  Mosro 
Vergleichang  dea  Bauea  tt»  der  PhTaiol.  der  Fiache 
u.  »•  w.  8. 4s) 

0)  Vom  Blute»    aeinen  Eigenachaften  u.  a»  w«     Nüm* 
berg.  27gob  &  aio. 
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*Dif  Lyfnphe  der  übrigen  absorbirenden  Ger 
fiffe  ist  verichieden  an  den.  verscbiedenen  Stellea 
dea  Körpers  p).  Die  aus  einiDm  der  ^gföfsera 
tynapbatiSQhen  Gefäfae  an  der  rechten  Seite  der  Leo- 
dengegend  eines  Pferdes  genomniene*  Flüssigkeit 
war  durcbsichtig »  klar,  -blarsgelblich,«  etwas  ina 
Grünliche  spielend ,  von  keinem  besondern  Geruch» 

abc|r  einem  achwachi^n,  dem  dea  Blutwassers  äbo- 

/ 

licfaiBQ  Geschmack«  Sie  gerann  an  «der  Luft  za 
einer  klaren»  sitternden  Gallerte,  wovon  sich 
dttrch  Schütteln,  ein  Qüssiger«  gelblicher  Theil  ab* 
echeiden  lieCs«  und  unterschied  sich  von  dem 
Chylas  der  Milcbgeiäfse  und  des  Brustgangs  darin« 
dafa  sie  weniger  Gebalt  an  Eyweifastoff  hatte», 
langsamer  ati  der  Luft  coagulirte  *  ihre  Farbe  an  1  . 
der  Luft  nicht  in  die  rothe  verwandelte»  und  keine 
Kügelchen  enthielt  q}. 

$.    »8. 

EiDsaugingtrefmagen  der   Venen  des   Darmcanats,     Dm  Mett  ^ 

und  das  Fett 

So  ausgemacht  es  aber  auch  ist»  dafa  der 
Cbylua  durch  das  System  der  absorbirenden  Gefäfse 
dem  Blute  sugeführt  wird»  so  läfst  sich  doch  die 

Fragd" 

p)  Mascaosi  yaioxum  lyiAphat.  corp«  hum.  List  p^ag, 
4)  Kaust  ui^d  Emmbrt  in  Schekeh^s  Journal  der  Cfaem. 

B.5.  S.691.  '^    Emmlba*  in  Rait's  Archiv  £.  d.  Phja.  ^ 

B.8.  S.174,  176» 
tV.Bi.  li 
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Fraga  aufwerfen  »ob  nicht  nOCh  andere  Weg« 
vorhanden  sindi  auf  welchen  ebenfalls  nährende 
Bestaiidtheile  tkur  Blutmaa^e  gelaiigen  ?    Die  Venen 

■ 

dea  Darmcanala  haben  in  der  Art,  wie  ^ie  Bieh 
'^u  einecn  gemeinachaftlichen  Stamm  vereinigen» 
dann  wieder  in  dtx  •  Leber  seräateln »    hierauf  von 

'S  * 

» «neueAi  zusanamenflieraen ,  und  nun  erat  zur  Hohl- 

ader  gehen,  ao  etwaa  £igenea,  daTa,  weiin  ce  aol- 

"the  Wege  gtebt,  ale  vor  allen  andern  dafür  anzu- 

^eeben  eind.    Die  Frage«  oh  auch  die  Venen  dem 

•Blaie  nährende  Theile  zuführen?  llbtsi^h  aber 

'auf  die    zurückführen,   ob  überhailpt  den    Venen 

ein  Einaaagungarermögen   zuhömim?    Diese  war 

aeit  der  £ncded(UDg  der  abaorbireiiden  Gefitfae  der 

Gegenstand^  einea  fortwährenden»    und  aelbst   zu 

vnsern   Zeiten  noch   nicht    entschiedenen    Streits. 

Die  meiaten  neuem  Physiologen  haben  aich   zwar 

für  die  Meinupg  erklärt»   dafa  keine  Einsaogung 

durch  die  Venen  atatt  finde»    Doch  ist  ea  vieiieScht 

eben  80  sehr  der  Glanz  wichtiger  Autorilftten  und 

,    Unlust  zur  weitern  Untersuchung   einer  so  laivge 

abgehandelten  Frage»    als    das    Uebergewicht  der 

Gründe »  was  dieser  Hypothese  Eingang  verschafft . 

hat. 

t  »  . 

£s  ist  wahr»  die  Resultate  der  Verauche  Hua- 
TER^s  r)  scheinen  erhebliche  Beweise^  für  diese 
Meinung  zu  seyn.    Hunt»i  sprützte  Milch  in  eis 

untsr- 

r)  Med«  CommantAriei«  *P«  I..     '    , 
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unterbundenes  Stuqkdes  Öarmcanala^inei  leben-- 
^en  Hunden«  VeriiiadeTte  durch  eine  aweyte  Liga« 
tur  das  Au^äiefaen  der  Milcb»  untetband  zugleich 
die  Arterie  und   Vene   des    Gekröses»,   und  leerte 
das 'Blut  durch  eine  geiüachte  Oe£Fnung  aus.    SAa 
die  Vcuie  nach  einiger  Zeit-untersucht  wur4e,  fand  . 
sich  keine  "Spur  von  Milch  in  derselben.    Eben  so 
"wenig  lieis  sich   diese  in  ihr   entdecken,   als'  der 
Versuch  mit  der    Abfinderung    wiederholt  wurde^ 
dafs  die  BJutgefäise*  ununterbunden  blieben.    Auch 
bey    einem  Schaaf,    dem    in    ein    unterbundenes 
Darmstück  eine  biaugefärbte  Auflösuiig  von  Hau* 
aenblase   gesprützt    war«    zeigte ^  sich    nicbt    dio^ 
mindeste   blaue  Farbe    an  ^em  Blut  der  0.ekr^S"^ 
.rene«    und  selbst  nicht  an  dem  .Serum  desselben,, 
da  4och   der   Saft   der  Milchgefäfse   blai|   gefärbt 
war.'    Bey    eben   diesem   Thier   wurde   an  jenem 
JDarmstäck    eine   unterbundene   Arterie    untef^halb 
dem  Bande  geöffnet,  und  in  die  Oeffnung  so  Ungo 
Milch  gesprützt»  bis  diese  in  die  zugehörige  Vena 
ilbergieng.      Aber    auch   an .  der   Milch   der  Vena 
war  keine  blaue  Färbung    zu  be^merken.     ^ey  ei- 
nem Esel,    dem  eine   Auflösung  von  Moschus  ia 
ein  unterbundenes  Darmstück  ge8prüt;Bt  war ,  halte 
nach   einiger  Zeit   der   Saft  der    Milchgefäfse   den 

I 

Geruch  des  Moschus  ang^Aommen »,  hingegen  wir 
an  dem  Blut  der  Gekrösvene  keine  Spur  desseU 
, '  hen  zu  bemerken». 


li  s 
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Diese   Gründe  iind  indefs    tiictifc  .ab  wichtig» 
att  sie  auf  den  etsten  Anblick  tenseyn  scheinen.    Sie 
beweisen  ^at  das  Unvermögen  i^t  Venen«  uilaesi- 
tnilirte .  Pinssigkeiten  anF^tmehmtsn  i  niclil  aber  das 
Unvermögen«  SSfte»  die  dem   Körper   schon,  bis 
auf  einen   gewissen  Grad    vetähnlicht  sindi    ein* 
ausaugen.     Ein  Vermögen  der  leutern  Art  nours 
man  allerdings  den    Venen  beilegen »  sobald    sich 
2elgetillfst«  dafs  nicht  alles  filut,  welches  diese 
2um  Herzep  torückfüliren  ^   aus  den    letzten   £n* 
digungeti  der  Arterien   kömmt «   sondern  .dais  das 
Scblagaderblut  zum    Theil  auf    die    fiildnng    an«, 
derer  Theile   verwandt   wird,  und  das   Veneiiblat 
zum   Theil  von   zersetzten^  Organen  tmd  t|üssig* 
keiten   herrührt.     Für   diese    Meinung  lassen  &ieh 
aber  folgende  Gründe  anführen  t 

1.  Bey  den  Insekten  ist  nur  ein  einziges  Oef&ts 
vorhanden.  Welches  die  Stelle  einer  Vene  odet 
Arterie  vertritt«  £s  können  also  Arterien  ohne 
Venen  I   od^r  Venen  ohne  Arterien  seyn» 

it.  tu  dem  bebrütelen  £y  zeigt  sich  schoii  früh 
ein  Venebstamm  mit  vielen  Zweigen»  Abet  weit 
später  erscheinen  die  Arterien»  und  diese  sind 
viel  weniger  zahlreich  >  Weit  kleitier  Und  bliisser» 
als  die  Veneti  s)» 

>  •  » 

i)  LoiiiT£ii9  £ii4  tut  la  eutrition  du  foetat« 
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$,  £#  gi«bt  ein«  Beebachtntu;  von  9^em  Fo«« 
In^t  der  keiQ  Hers^  upd  keine  Arterieo  datte  t}^ 
eine  andere  ,von  einer  Frucht«  der  die  Arterien  det 
Kopfa  und  der  Arme  fehlten  T)ff  und  jein^  drittn 
von  einem  FdTetuSt  in  welchen^  Hein  Heraip  und 
Ketn0  Venen  vorbanden  waren  w)t  ^     ^ 

'^  4it  Die  Venen  sind  zahlreicher  und  zugleich 
weiter,/  ^U  die  Arterien  x).  t^ähnien  ßie  n^r  däa 
Biut  auff  welches  ihnen  die  iets^tern  sKufähren,  sq 
^ufsten  sie  mit  diesen  einerlejr  Aa^ahi  und  Durchs 
Itiesser    haben. 

Wanden  wir  nsich  diesen  Beweisen  den  obigen 
$atz  auf  di0  Venen  an»  90  ist  allerdings  9Q  viel  > 
gewifs«  daCs  diese  Heine  rohe  Flüssigkeiten  ein- 
saugen,  £s  könnte  aber  seyn«  da(s  das  Zellgewebe 
SM  gewissen  SteHen  einen  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  üssimilirten  Saft  enthielte,  und  daf^  dieser 
yon  den  Venen  ab9orbir(  würde, 

Lassen  ^ich  Beweise  für  diese  Hypotheae  en» 
führen?  Ich  glaube  allerdings;  der  Verfolg  des 
gegenwärtigen  J.  wird  dieselben   enthalten,     Hif r 

machf 

0  Jonrnal  de  Trevoax,  A*i7o6.  Juill^l« 

▼)  Mem.  de  l^Acad.  de  ^!Io|ltpeIUer, 

W)  Mem.  de  TAcad^^des  $c^  de   Paris«  A;i.  I74^<  p*8^^« 

der  Qc(aT^Ati8|;«      -  -       " 

*)  IIa^i.bb.  ßl.  phyt,  T.Jt  I*a.  €.«•  J.*o,  »i#  p*>5*« 
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nlclie  tc1i'2tiT8i;^derst  auf  eine  ErfahrilDg  anfmerk« 
säm,»    die    sich   schwerlich    erKlären   läfat'»'  wenn* 
man  nicht  eine   organische  <  Verbindang  ^  zwischen- 
den    Blotgeftfsen    und   den    Höhlungen    de^  Zelit 
gewebes  annimmt.    Schon  Stahl  y)  fand  es  raeirt-'' 
wärdig,  dafs  man  be]^  Jüngern  Tbieren  das  Mark* 
oer  Knochen  überhanpt«  und  bej  altern  dasjenig&f 
welches  in   den  Zellen    ^tx  Knochen  Fortsätze  ent- 
halten   ist^    mit.  Blut    vermischt    findet    z),    und 
SoMMSBiMO  a)    bemerkt,    dafs    der    Zellstoff  awk 
sehen    den   beyden   Bläitern  des    gröFsern    Netzes 
4>ey  sehr  magern  Leuten    zuweilen  ein  röthlicbef 
Blutwasser   enthält«      Diese  Erfahtupgep    zeigen, 
dafs    die  JBlutgefäfse   sich  in    die  .Höhlungen  dei 
Zellgewebes,    worin    das   Fett  eingeschlossen   ist, 
öffnen«     Gerade    das    Fett    ist   es   aber,    welches, 
wenn  eine  Einsaugung   durch  die  Venen  statt  fin- 
det ,    durch  sie  gewifs  absorbirt  wird. 

Jene  halbflüssige,  sowohl  den  Pflanzen,  als 
den  Thier^n  eigene  Substanz  ist  in  beyden  Rei- 
chen die  erste  Nahrung  des  entstehenden  Organis- 
mus» Sie  bildet  einen  Hauptbestandtheil  der  Co- 
tyledonen ,  woraus,  die  keimende  Pflanze  ihren 
graten  Unterhalt  empfängt;,  sie  macht 'den  gröfst^ 

-       >  .  •  Th«l 

y)  Theoria  nie4.   v«ri^  p.  $76. 

%)  M.  rergL   Giissonii  .  Tractat.  de   rentricalo  et  ia* 
ustinis,    C«p. XI.  $5. 

a)  EiDgeweidelshra  S.142.    - 


'      TÖ3. 

/       .      .  .    ' 

ThiWde»  £ygel|>9  aus«   wodurch  die  Fruchte  -der 
e7«rlageiiden  Tbiere  vor  d^m  ^^uskriecb^n  genährt-, 
werden;  bey  den  Säugthieren  ist  si^  in  der  Milch»  ^ 
dem  ersten  Nafarnngfioiiilel  des ,  gebohraen  Thiets  y     ' 
in  t^eträchtUther  Mei)g€»  enthalti&a« 

Die    Sängthiere    haben    zugleich    eine    mifch« 
artige  Flüssigkeit  in  den  Zeiten  des  Mutterkuehens, 
und    zu    dieseäi  gehen  ^   nach   deni    einatimmigen 
Zeugnifs  aller  ZergHederer ^'  keine  andere  Gefärse,^ 
als  Venen    und    Arterien»     Hier  ist  folglich  keinei 
andere  Einsauguhg  ata  durch  Blutadern  ihöglich«t    / 
und   was   diese   Einsaugen   ist  wahrscheinlich  ein» 
Flüssigkeit  von  ähnlicher  Natu;:,  wfe  die  Oel  od^s 
Butter    enthaltenden    SSfte »     die    der   keimendem 
Pflanze   und  der  entstehenden  Frucht  der  übrigea 

Thiere  den  eraten  Stoff    zur  Bildung  lieTern. 

•  \ 

NyOch  deutlicher  kt   jene  FuBktioa  ,der  Vekient 
an  dem  Dotter  des  bebrüteten  Eys.    Dieser^  durch 
einen  zarten    Canal    ( Ductps   vitello- Intestinalis) 
mit  dem   Darm  dea.  Embryo  zosammenhängendf » 
und  da&  Eygelb  enthaltende »   häutige    Sack  dient,  , 
offenbar,  zur  Bereitung  des  Bluts  für -den.  Embryo* 
.   Gegeu  die   Mitte  der   Zeit  d«s  Bebrütens  zeigen, 
sich  auf  der  äufaeri^  Haut  desselben  Arterien ,  die 
aus  den  Gekröeearterien  dea  Embryo  entstehen  /  mid  ^ 
Venen  t  welche  iü  die  PlFortader   übergehen.     Zu-^ 
gleich  bilden  eich   auf  der    innern   Dotterhaut  ai^ 
itnaelben  Stellen »  wo  auswendig^iene  Adern  liegen» 

li  4  '     ein« 
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'  eine  Menge  in  den  Dotter  -befabhiSngender  6o» 
thfse  mit  flpckigeq  Enden  •  deren  Funktion  keine 
apdere  seyn  kann,  aU  das  Eygelb  einznaangen«  nnd 

*  i^  ßliit  umgewandelt  an  den  Venen  der  Ootterhant 
sq  fuhren  b).  Diese  £insaogang  .findet  auch 
nicht  blos  bey  den  -Vögeln  statt.  Es  giebt  bej 
den  Eidechsen  einen  mit  ahnlichen  Gefäfsen  yer* 
aehenen  Dotter,  und  bey  den  SSugtbieren .  das 
dem  Dotter  analoge  Nabclhläschen  c).  Bey  den 
Sepien  fand  Cuvii^t  in  den  Venen,  die  das  Blut 
aus  der  Hohlader  zu  den  Kiemen  fähren«  Oeff» 
nungen»  die  zu  ganz  eignejD'  Anhängen  fähren« 
welche«  nach  Cuvier's  Beschreibung  zu  urtheilen, 
init  den  gelben  flockigen  Anhängen  der  Dotter« 
baut  in  der  Form  und  Funktion  äbereinkomm'ea  d). 
Hier  ia|  alao  ein  Ffill»  wo  die  Venen  noch  bej 
dem  ganz  ausgebildeten  Tbier  fortdauernd  ein* 
saugen/ 

Wir 

|>)'BtUMEnBAcK  glaubt,  logar  den  wirklichen  lieber« 
gang  des  Eygelbs  auf  den  'flockigen "  Anhingen  in 
die  nach  dem  Küchelchen  laufenden  Blntadem  als 
deutliche  gelbe  Streifen  zwischen  und  neben  dem 
cochen  Blut  dieser  Venen  unter  dem  VargröCierungt-^ 
glase  gesehen  zu  haben.  ( fiz.UME»A*CM^s  Handb. 
der  vergl.  Anat.  8.524.). 

e)  Emmert  u.  Hochstettar  in  Ra^t^a  n«  AvvEmti altera 
/Archiv  f.  4,  Physiol.  B.io.  S.1J7. 

.    d)  M.  Tergl.  Kap,  s.  {.^^  diissea  Abichn, 


-  '  / 

Wi^  habe«  |etät  wichtig«  Aimlogte»  für  iini  • 
wenn  wir  «fto^bfnenf.  daf«  auch  die  Venen 
fin  EijoaeugangsTermÖgen  betil&en»  und 
dafs  ea  yorsäglicb  daa.Fett  iat,  was  durch 
•  ie  anfgenommen  und  In  Blul  irerwan« 
delt  wird. 

Für  diese  Absorblion  des  Fetts  lassen  sich  aber 
noch   andere  wichtige  Gründe  ^nfubren, 

Bey  den  Säugtbieren  ist  der  Hanptbebllter 
äee  Fetts  das  aus  beateiförmigen  FortsätWea  des 
pauchfells  bestehende  Netz«  Dieses  ist  ron  vor« 
süglicher  Gröfse  bej  denjenigen  N agethieren ,  die 
den  Winter  in  einein  Zustande  von  Brstarruiig  zu* 
bringen »  und  bey  mebrern  derselben  giebt  es 
aufser  dem  gewöbnlicben  Nets  noch  awey  andae 
re,  die  zu  beyden  Seiten  von  den  Lenden  nach 
dem  Nabel  herauf ,  liegen  e).  Gegen  die  Zeit  dee 
Winterschlafs  sind  diese,  Netze  inuner  mit  einer 
grofsen  Menge  Fett  angefüllt«^  Schon  Fbrrault  f) 
vermutbete,  dafs  das  letztere  während  dem  Win- 
tef  schlaf  eingesogen  würde  %  und  diese  Meinung 
ist  in  der  That  höchst  wahrscheinlich*  Hal- 
ber g)  und  mehrere    andere  Schriftsteller  haben 

zwar 

s)  BioL  Bd.  1*  S.  du  ff. 

i)  OsuTr^i  de  Phyt,  et  ds  Methsmqut,  p«47& 

g)  L.  €•  I«  I.  S.  4*  p.47.  48* 
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ifiwar  dl»g0g«n  Stn  Einwarf  g^niaciit,  dafs  äieje> 
»igen  Tbiere,  die  im  Winter  acbUfen«  wShtend 
der  ErsMirnng  keine,  Ausleerungen  haben,  wenig 
euedünsten »  und  nicbt  aebr  abgemagert*  aua  ihren 
Bdfaleo  hervorKommenJ  Allein  die  Murmelthiere 
magern  beträcbtlicb  in  den  eraten  Tagen'  iiadir 
dem  Erwachen  ab  b)»  und  gerade  dann  ist  ihnen 

« 

die  im  vorigen  Jahr  gesammelte  Fettmasse  erst 
von  Nutzen«  um  nebmiich  ihren  "^v ahmend  der 
Lethargie  in  Unihitigkeit  gewesenen  Nntritioneor- 

'ganen  als  sanftes  Erregu^gsmittel  «n  dienen.  Ei- 
nigen Verlust  an  $ubstan«  erleiden  sie  aber  auch  * 

'schon  während  der  Erstarrung.  Sie  nähren  sich 
von  ihrem  Fett  nicbt  blos  in  diesem  Zustand, 
sondern  auch  während  des  '  Wachens ,  worin  sie 
TÖn  Zeit  zu  Zeit  durch  zu  grofse  Kälte  oder 
Wärme  versetzt  werden  i).    Die  Souslike  (Marmota 

.CitiUüs)  werden  schon  während  des  Winterscfalafs 
äusserst  mager«  Nach  ihrem  Erwachen  ist  bloA 
noch  in  den  Weichen ,  unier  d€n  Achseln  und  im 

^  •       Gekföso 


b)   $AUMüRE*8    Reift«  dnvcL  die  Alpen.    Th«  5.    S.  175. 

*  S*  755*  *~  Fji'üNBLLE  sagt  «uidrücklich  in  seiner  Ab« 
hündlan^  über  den  Winterschlaf, .(Annales  du  Mos» 
d*  Hist.  nat  T.  XVIII.  p.  36. )  dsfs  diei  Morai«Ithieni 

^  susserordsntUcIi  fett  sind,  inreun  sie  sich  in  ihraHOh« 
len  begeben  t  aber  äusserst  abgenn^gert«  Wenn  sie  die- 
selben wieder  verlassen. 

s)  MARozri  in  Rexl^s  n.  AtTZ9taiTM*9  Ax^y  £  ii 
Pbjüel«  B,  8*  3«  4<9«  45^«    - 
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9ekfpse  etWas  von  dem   Tielen  Fett  $brlg»>  daS' 
•ich   im   Herbste    «ngehäoft  hatte.     Diese  'Tbiere 
aber   werden   durch*  den   Winterschlaf  zur   Begat«* 
tnng  vorbereitet.    So  ^abgemagert  ihr  übriger  Kör- 
per   bejm  Erwachen  ieit»    so  voUsäfdg  sind  dann* 
ihre    Geseblechtstbeile    h).     Bey   ihnen   wird  also    ' 
das    angesanunelte    Feit    sur*  Bereitung  der    Zeu- 

gungssäfte  verwandt.     £in  wichtiger  Beweis  für 

»       .  '^  ' 

'  diesen  Uebergang  des  Fetts  In    das  Blnt  bey  den  • 
lethargiscfaeq    Thieren   ^ist    pb^igens    SirLZfin's    1}   - 
Beobachtung«    d^fs    auf  dem    Blut   der    Hamster 
während'  der  Erstarrung  ölige  Punkte  schwammen» 

Diese  Anhäufung  von  Fett  findet   auch  nicht 

-  ( 

blos  bey  den  lethargischen  Thieren »  sondern  al* 
lenthalben  statt«  wo  zu  gewisseh' Zeiten  bey  auf- 
gehobener oder  verminderter  Ernährung  des  gan* 
zen  Körpcfs  der  Bildungsproi^ers  in  einzelnen  Thei* 
len  verstärkt  ist.  So  häufen  die  Cetaceen  eino 
*  grofse  Menge  Fett  an»  utn  sich  zur  Brunstzeit, 
wo  sie  gar  keine  Nahrung  £u  sich  nehmen«  da- 
von  zu  erbauten«  und  so  ist«  wie  Ribg£ls  m)^ 
versichert»  bey  den  Ratten  und  Igeln  zur  Brunst-^ 
zeit  die  Fro$tata  mit  sehr  vielem  Fett  umgeben« 

j 

Aus 
L)  K4ZXAS  Nev.  spsc.  qnadmp.  e  g^iiiun  ord;  Ed.  s» 

1^  Nat.  Geich.  des  Hamsters  .S« -i 6^ 
m)  De  U8U  glandvlamm  laprarenalinm  in  animalibos« 
neo  npa  de  oxigine  adipi^    Hayniae.  1790« 


\ 


'  .     I 


Aui  «b^n  dem  Orande  Ut  bey  den  Fiachaui 
Mollusken,  und  mehrern  andern  Tarnen  der  nie* 
dem  ClMsen«  deneii  das  Neu  feblt,  und  diebiU 
lange  eUer  Nabrang  entbehren  müssen  •  b>ild  wie- 
der eine  grot$e  Menge  Futter  veracM Ingen  i  a« 
deaaeijt  Verdauung  eine  reichliche  Absoriderung  roa 
Galle ,  erforderlich  istt  ilie  Leber  ao  auaserordenli 
lieb  reich  an  Fett,  daTa  diesea  z.  B,  bey  dem  Eo* 
eben  nyebr  als  die  Hfilfte  der  Lebet  anama^htn), 
^  Ueberbaupt  steht  daa  Fett  mit  der  Bevetiuög  det 
6«Ue  gewifa  in  einer  nShern  Beziehung  o).  AUs 
Tbeile,  aus  welchen  die  Aeate  der  Pfortader  eot« 
apriugen,  sind  mit  sehr  vielem  Fett  angefüllt« 
Wire  es  ausgemacht ,  dsffs  die  fettesten  Tbiere 
allemal  die  bitterste  Galle  haben  p),  und  dab, 
wie  Ri£g£L8  q)  beobachtet  haben  will,  dss  Blut 
der  Pfortader  immer  viele  Fttttheile  enthält,  00 
würden  sich  auch  hiervon  Beweise  hernehmen  las* 
den «  gegen  welche  sich  schwerlich  gegründet! 
Einwürfe  erheben  liefsen, 

.  Mit  der  Beobachtung  von  RiEOELa  stimmt  in' 
defa  nicht  nur  die  obi(^e  Erfahrung  Svt.zBi'^  über* 

n)  Vav^vbilii«.»  Annales  de  Chiniie  T.  lo.  p«  190« 
o)  M.  vergl.   Lohry's  Abhandl.   über  das  Fett  in  äetA 
*  -    menschL  Körper«    XJebers.  von  LinpBIAAiin*    jBerlin* 
9797«  *^    Journal  der  Erfindungen  it.  s,  Wf  itt  ^^ 

t 

Netnr-  u.  Anneywitseiisek,  St«  %•  $•  1$  S, 
,  ;p}  Joarnal  der  Erfind«   St.  2«  S«  1^ 
^)  A.  a.:0* 
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«in V  sonder»  «le  hat  auch  Zeugnjaae  meBrem  det 
gröraten'Anatom«!!  auf  ihrec.  Seite,  die  man  ^wat 
angefochten  ha^,  doch  nur  weil  sie  mit  dep  hierr- 
sehenden  Hypothesen  nicht  vereinbar  waren,  Diesf 
Z^gliederer  sind    nameptUch:   SEVERtNUSt  CtTA»* 

lETOMt   MalPIGHI«    GlIBSON  t  AuVaCH»    M0R0A<}lfC 

und  Hewsok«  MÖBOAGNt  r)  trägt  aeine  Beobach* 
.tung  mit  Mifstrauen  vor*  Aber  Gttaaoir  a).  Mal» 
PiGHi  t)  und  Hewson  v)  ersählen  die  ihrigen  ao 
X  umstSndItch»  dafa  man-  an  der  Richtigkeit  der 
Sache  nicht  2 weifein  kann»  Der  letztere  fandi  data 
die  weifae,  milcfaartige  Parb^  des  Serums«  die 
nicht  selten  hey  fetten,  oder"  an  den  Folgen  yon 
unterdrückten  natürlichen  Blntausleerangen  lei- 
denden Menschen  beobachtet  ist,  und  die  noch 
h&ufiger  bey  den  Gänsen  vorkömmt  w),  von  Fett» 
kugelcheb,  die  in  denselben  enthalten  sind,  her- 
rührt,^  Wurde  dieses  Blutwasser  getrocknet,  a6 
drang  eine  so  grofse  Menge  Oel  daraus  hervor» 
dafs  das  Papier,   worauf  es  lag,  davon  fett  wür- 

t)  Adrariar.  anfttom.  H.    Animadv.  6,  p«  i^ 

%)  Tractataa  de .  V«ntriculo .  et  intestinis«    CaplXf.  p.  13« 

t)  £xe^cit  de  omemo ,  pinguedine  etc.  p.  63* ,  in  Mas« 
OBTt  Bibl.  anat.  T.  I. 

,v)  Vom  Blute ,  aeinen  Eigenachaften  u.  s.  w.  S«  105« 

W)  M.  vergl.  LsnBt  de  anaere  maeuto  loeo  aanguinia 
albttu  Uqttorem  atilla&te,  in  MiacelL  Abad.  Nat«  Ca* 
sies»  Dacft.  A.TI.  (i(SB7*>  P*>54< 


4 


■'.>..; 

id«.  WaHrschetulicfa  gehöTen  hierher  auch  S will» 
-MERDAHoi*««  Mbckel's  uh^  CruiksbAnk's  Beobaci« 
tnngen  von  weifsen  Streifen  in  dem  ^lut  der  6e- 
'krösyenen  •  wobey  alleipal  die  Milcbgefäfse  leer  wa> 
reo,  und  aUo  keine  Einsaugung  aus 'den  Gedäritieü 
^  statt  gefunden  haben  konnte  x).  Dieae  Fälle  veo 
abaorbirteai  Fett  mögen  zum  Thetl  wohl  krank- 
hafter Art  aejn.  MA0ca6ni*8  y)  Beobachtungen, 
nach  welchen  in  fetten.  Körpern  die  ^Stämme  der 
lymphatischen  Gefäfse  immer  mit  einem^  Qligeo 
Saft  angefüllt  sind »  beweisen  aAch  %  dafa  diese  öe- 
fftfse  Fett  aufnehaien.  Aber  auch  in  Krankheiten 
wurden  Fetttheile  schwerlich  unverähnlicht  in  die 
Slotmasse  gelangen,  wenn  alle  Einsaugung  dLt% 
Fetta  Mos  durch  die  Saugaderd  geschähe,  und  die- 
ses erst  deo  weiten  Weg  durch  das  lymphatische 
System  und  die  Schlagadern  macheo  müfste »  um 
in  die  Arm«  oder  Gekrösreoeo  zu  kommen« 

Jtirgends  aber  zeigt  sich  die  Wichtigkeit  des 
Fetts  bej  der  Ernährung  deutlicher  als  in  dem 
Körper  der  .losektifn.  Bey  den  Ranpen  häuft  sich 
«^ine  Fettmasse  an,  die  den  gröfsteo  Theil  der 
Bauchhöhle  aofüllt;  von  dieser  zehrt  nachher  die 
Fvippe,  ^nd  in  ihr  bilden   sich    die  Gliedmaafsen 

des 


^)  The  Anatomy  of  the  absorbent  Vetsels  by  W«.  Crv»< 
Jhanx.  -       •    " 

y>  Vatorum  lynphat.  C»  H,  bist,  et  ichnögc 
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4t6  volllconimeaeh  Insekts  z).  Aus  eben  diesem 
Fettkörpet\ent9pringen  80V«rMl  bej  äet  Larve,  -«U 
dem  Tollkommeaen  Insekt,  alle  absondernde  Gefä* 
fse.  Man  sriefat  dies  Torzüglich  bey  der  Scolopendra 
forficata  L. «  bey  welcher,  jener  Körper  aus  mehrern 
Ton  einander  gans  getrennten  Massen  besteht«  £ine 
derselben  liegt '  am  Vordem  Ende  deaf  Leibes  un* 
ter  depi  Schlünde,  v  An  dieser'  endigei^  sich  die 
Gallengefäfsey  nnd  vielleicht  dient  sie  auch  einet 

« 

Art  Speifh^lgef^se  zum  Ursprange.  Vier,  andete 
kleinere.  Maseeiji, befinden  sich  am  entgegengesetzten 
Ende  des  Körpers  neben  den  innern  Zeugun'g^thei* 
len  t~  und  afis  jeder  derselben  gebt  ein  kurzer  Aus* 
führuDgsgang  zu  diesen  Organen*. 

Ich  darf  zwar  nicht  unerwähnt  lassen .  dafs 
Raihdohr  a)  die  in  dem  Fettkörper  der  Insekten 
enthaltene  Materie  nicht  für  Fett»  sondern  für  eine 
Art  Chylus  hält«  Allein  Rabsbobr^s  Meinung  stützt 
sich  blos  auf  Versuchen  mit'  der  Larve  des  Bom- 
bjx  quercus.  Bey  dieser^  und  ül^erhaupt  bey  allen 
Raupen  scheint  freylich  aach^n|r  jene  Substanz 
mehr  Aehnlichkeit  n^it  Eyweifs,  als  mit  Fett  ^a 
haben.  Aber  bey  den  Heuschrecken  ist  sie  ein 
ivahres    thierisches   Oel,    das  die  Oberfläche    dta 

>         '  Wie- 

'    z)  L.rovjar.v   Traite  de  1a     cbeniUe,  du  faule.    p.Xm. 
428»  483*  —    Ra»^dohr*8  Abb«  über  die  yesdAUiuigt- 
■  werkz.  der  Ins.   S«  64« 

•)   A.  a..O«.S.  03. 
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Wassm,  ileoriD  da6  TBier  geöffnet  ist^  mit  gelben 
gUozenden  Kügeldien  bedeckt*  Diese  ihre  Yei^ 
echiedene  ^eechaffenhei^  bqr  den  vertcliiedeneii 
Insekten  und  ihre  Verwandtschaft  ihit  dem  £7* 
weite  bey-  den  Raupen  beweist  geradet'  dafs  das 
.Fett  sehr  grofser  Miachnngsrerlndernngen  fähig 
ist,  und  deswegen  sehr  leicht  in  die  verschiedene 
sten  thierischen  S&f te  ver wanddt  werdet»  kann, 
£ben  so '  findet  man  oft  bej  den  Säugthieren  an 
Stellen^  die  sonst  mit  Fett  angefüllt  sind^  Ost 
larte  b).  Ich  erinnere  hier  auch'  a^  die  oben 
CS«  448.)  erwShnte  Beobachtung  «^  dafs  ich  aua 
den  geöffneten  BlSschen  der  innern  Haut  dea 
Nahrüngscanals  beym  Limax  cinereus  wirkliclie.. 
Oeltropfea  Jiaba  hervordringen  sehen.  Vielleicht 
ist  überhaupt  der  Chjlus  bey  den  Mollusken  und 
lyürmern  zum  Theil  von  öliger  Beschaffenheit. 

FankCiqn   des    2eng;ewebes   bey  4er  ErnXhraog. 

Es  giebt  noch  einen  dritten  ViTeg«,  ^worauf  das 
Blut  neue  Bestanddieile  erhält.  Dieser  ist  bisher 
unbeachtet  geblieben,  woil  man  vor  der  £nt* 
deckun^  der  lymphatischen  Gefäfse  die  Venen »  und 
seit  derselben  die  Saugadern  für  hinreichend  zur 
Ernährung  hielt,  Abeir  schon  für  minder,  wichtige 
Funktionen  besitzt  der  thierische  Körper  mehrere 

Orge. 


h}  Hallbk  £L  Php.  T«  I.  L.  I«  S.4,  p.  44. 


Organ«,  dib  id  fällen,  wo  die  TbltigkeU  de«  ei. 
tted  gebemmt  fst,  einer  des  andern  *  Stelle  ver^ 
treten.  Um  eo  weniger  ist  es  glaublich*  ^afs  di« 
wichtigste  Tou  allen*  die  Ernäbtung«  .falos  den 
Milcbgeffifsen  anvertraut  eejn  sollte,  dfe  suden 
nicht  einmal  aweckmäfsig  wirken  können,  wenn 
nicht  der  einzige  gemeinschaftliche  Stamm  dersel- 
ben, der  Brifstgaog,  an  verletzt  ist.  In  der  Tbst 
giebt  es  Fälle.,  wo  dieser  Caoal  verstopft  war,  nnd 
die  Tbiere  zwar  starben,  w^^n  nicht^  wie  sich  zu-» 
Weilen  zeigte  c),  ein  Seitengefäfs  den  Fortgang 
des  Ghjlus  zu  dem  obern  Tbeile  des  Bruatganga 
Verstattete«  doch  auch  der  Tod  nicht  so  schnell^ 
eintrat,  wie  er  bey  ganzlich  aufgehobener  Ernähr 
tnng  hätte  erfolgen  müssen« 

Jene  Tbeile,  die  zugleich  mit  den  lympbati* 
sehen  Gefäfsen  einsaugen,  sind  das  Zellgewebe. 
Dieses  tränkt  sich  alleiathalben  mit  Flüs- 
iiigkeit,  wo  es  dani'it  in  BerühruJig  kömmt, 
führt  dieselbe  von  Zelle  zu  Zelle,. und 
endlich  zur  Milz,  der  Thymus,  der  Schild- 
dri\se,  den  Nebennieren,  und  ähnlichen 
drüsenartigen  Eingeweiden,  welche  den 
aufgenommenen  Saft  inBlut  umwandeln» 

Einen 
c)  A.  CooFZH ,    Med.  Resords    and  Rat earches .  Vol  I. 
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Einen   BeweU  dieser   Theorie  geben   die  im 
isteq  $.  des  gegenwärtigen  Kapitels.  erzäUten  Ho* 
MBschen  Versuche,    Wir  haben*  dort  gesehen ,  dab 
bey  Thieren »  denen  nach  Unterbindang  des  Pylo« 
ras    Rhabarbertinktur    ia    den    Magen    gesprütsC 
war»  von  dieser  ein  grofser  Theil  durch  die  WSnde 
des   Magens  eiocn  Atisweg  gefunden   hatte»-  ohne 
durch   die  lymphatischen   Gefäfs«   eingesogen    au 
aeyn»  und  dafs  sich  zugleich  die  Milz  sehr  ange- 
schwollen und  in  ihren  auffallend   erweiterten  Zel- 
len  allenthalben   mit  « einer    Clusslgkeit  «ngefullt 
seigte»    worin   cht^mische  Reagentien   die    Gegen* 
wart  des  Rhabarber^  bewiesen.    Hier  waren  ausser 
dem  Zellgewebe  nur  zwey  Wege,  auf  welchen  4i0 
eingesprützte  Flüssigheit  aus   dem    Magen  in  die 
Milz  gelangt  seyn  konnte,  die  Säugadern  und  die 
Blutgefäfse«    Die  Saugadern  des  Magens  aber  wa- 
ren   immer    saftleer«      Die    Blutgefäfse  hat   zwar 
Home   selber  in  einem   spätem   Aufsatz  d}»  '  <3en 
ich  indefs  nur  erst  aus  einer  kurzen  Inhaltsanxeige 
kenne»  für  den  Weg»  wodurch  der  Uebergang  vom 
Magen   zur  Milz    geschehen    soll»    angenommen. 
Allein  der  Gründe  für  den  Satz^   däfs  die  Blutge- 
fäfse keine  unassimilirte  Säfte  unmittelbar  aus  dem 
Nahruiigscanal  aufnehmen»    sind  so  viele  und    so 
wichtige»  und  jene  Annahme  führt  auf  so  unwahr- 
a.cheinliQhe  Folgerungen»  dafs  sie  gewifs  nicht  die 
richtige  seyn  kann« 

Das 

d)  Philos.  Transaei;   Y.i^ii..  • 
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.  Das  Zellgewebe  besitzt  auch  alle  Erfordernisse 
•  tities  einsaugenden  und  das  Eingesogene  fortlei« 
^  tenden  Organs.  Kein  Theil  des  ibierlschen  Kdr- 
pers  ti[änkc  sic^h  so  leicht  .mit  Flüssigkeit»  und  kei- 
ner ist  so'  weit  durah  alle  Qrgane  verbreitet,  ala 
'diese  weiche »  dehnbare  JSubstanz«  Sie  füllt  den 
Zwischenraum  zwischen  den. äussern  Bedeckuhgea 
des  Körpers '  und  den  Muskeln  aus;  sie  dringt 
in  das  Innere  des  Fleisches«  und  vereinigt  die  Fa- 
eern  au  Sündeln,  die  Bündel  zu  Muskeln;  sie 
überzieht*  beyde  Flächeh  aller  Häute«  worip  dio^ 
Eingeweide  der  Brust  und  des  Bauchs  eingeschloa- 
äen  sind ,  umgieb,t  als  Arachnöidea  das  Gehirn « 
und  bekleidet  als  solche  die  Wände  der  Ventrikel 
desselben*  bildet  Scheiden  um  alle  Nerven  und 
Gefäfse«  und  Zwischenlagen  s^wischen  den  verschieb 

4 

Irenen  Membranen ,  woraus  der  Nahrungscanal,  die 
Gallen*  Und  Harnblase,  die  Saamenbläschen  uxvd 
alle  übrige  hohle  Eingeweide  bestehen;  sie  füllt 
ala  Markhaut    das    Innere   der  Knoche«^  ä.us»   und 

K 

mit  ihr  ist  selbst  das  Parenchyma  aller  drüsenar- 
tigen  Eingeweide  durchwebt.  Alle  '  diede  Ausbrei^ 
tungeh  des  Zellstoffs  stehen  dabey  unter  einander 
in  der  engsten  Verbindung.  Luft«  ,die  an  einer^ 
einzelnen  Stelle  in  das  Zellgewebe  der  Haut  ein*' 
geblasen  ist,  breitet  sich  unter  der  Oberfläche  des 
ganzen  Körpers  aus«  ^und  umgekehrt  läfst  sich 
bey  der  Haütwassersucht  das  unter  der  Oberfläche 
des  gajQzen  Körpers  angehäufte  Wasser  durch  eine 

Kk  a  Oeff- 


OtflFnnng  bd  ointr  eiii«eloeii  Stelle  ansleerenl  Du 
Zellgewebe  endlich  besitzt  ein  Zu^aoittiensiehung» 
vermögen  v^ermSge  weicfaem  es  nicht  nur  Flüsiif 
keiten^  eondem  selbit  feste  Körper  fortfetibeweges 
im  Stande  ist«  Dadurch  gelangten  verschluckte  N^ 
dein  in  eine  der  Brüste  oder  in  die  Spitze  eioci 
Finger&)  Ufid  eine  verschluckte  Kornähre  in  dis 
Lende  e),  oder  tn  einen  Abaceb  zwischen  den 
Eippen  ()• 

Unsere  Theorie  läfst  sich  ferner  aus^  defi^ 
schnellen  Uebergang^  mehrerer«  sich  durch  ihre  Far- 
be, ihren  .Geruch  oder  O^eschmack  auszeichnender 
'Substanzen,  vorzüglich  des  Rhabarbers»  des  Ter- 
penthfns  Und  des  Weingeists  9  in  die  Milch »  den 
Urin  und  die  Ausdünsluiigsqaaterie  beweisen  g). 
Am  auffallendsteh  ist  der  Uebergang  jener  Mat^ 
rten  Ia  den  Harut  und  dieser  hat  die  bekannte 
Hypothese  von  unmittelbaren  Verblndungsgefärsen 
zwischen  d^ m  Da.rmCanaI  und  den  harnbereitenden 
Organen  veranlafst,  eine  Meinung  1  die  mit  Grün« 
den  vertheidigt  i^t  •  wovon  (reylich  manche  wenif 
Gewicht  haben.,  gegen  welche  aber  auch  Einwurfs 
gemacht  sind,  die  sich  ebenfalls  leicht  eiHkriftsa 
,        ^  •         lasfteo«   I 

O  Hallia  %L  Pkys.  Tt  I.  I- 1«  &  a.  $.  10. 

f)  DfcsoRAAofes»  Jonm»'  de  M^ecine  etc.  fMig^  par  St* 

DJX.LOY.    T».44* 

g)  Halisb  l  c.   T.TIT.  L.a4.  |S.a.  fa.  p.5&  5;^  -^ 
L.a6.  S.3,  $.1.  p.339. 
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tMseb;    D)e  Ver^heidiger  deraelben  buten  ^Icb  ua» 

ter  andera  tuf  di«  Vereucbe  von  Krat^bn^tbiü  h) 

,  ■  '  •  .*  .  • 

und  auf  m^^brcre  ähnliche  firfahrung^a  berufen » 
nach  welchen  fortdauernd  Urin  ausgeleert  w-urd% 
obgleich  die  Harnleiter  unterbunden,  oder  durch* 
acbnitten ,  oder  die  Nieren  «erstört  wari^n  i)^  Ihr^ 
Oegner  haben  tbeila  diesen .  poaiiiten  iße^uUaten 
von  Verancha^t  die  unmögUcb  ^mnaer  gelingen 
kdnntan,  einige  negative  fVeauhat^  entgegengesetzt« 
theils  jene  Beobachtungen  der  Täuschung  verdäch- 
tig gemacht;  bnd .  angenommen «  data  der  ausge- 
leerte Urin  aich ,  achpn  vor  dem  Versuch  in  dev 
iJarnblasa  hätte  gebammelt  gehabt« 


t  ' 


Beyde  Einwürfe 'sind  die  nichtigsten »' die  alcb 
gegen  physiologische  Erfahrungen  macben--  lassen; 
Mit  mehrerm  Rechte  hätte  man  jenf^  ^eohacbtun« 
gen  unangetastet  g^laisseut  aber  vorausgesetzt',  dafs 
'  nach  aufgehobener  Gemeinschaft  der  liieren  mit 
'  'der  Harnbla$8  die  letztere  als  stellvertretendes  Se- 
kret ionsorgan^u  wirlcen  anfinge,  $a  wie  in  einem 
von  Meckel  heobachtetan  Fall  bey  einer  gehemin- 
ten  Absonderung^  dea^  Harns  eine  grofse  Menge 
«iner  dem  Urin  gan«  Ibnlichan  Fiüsaigfceit  unter 

'      .  dan 

h)  1^0  diabete«  in  Hallcri  disp*  patholog*  p*6is,  . 

'  i)  HAT.LaH  l  c,  TU  aß.  S,  4.  §.  3*  p.  379»  ^  Horst  in 
Hu7£tAiiD'a  u,  iliMLT'4  JourD,  d«?  prittt,  Heil)«.,  J, 
igta.  5t.ia.  S.68. 
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dien  Achaeln  amschwitzte  k).  Von  nidit  grdfsenB 
Gewicbt  iat  auch  der  neueste  Einwurf,  den  Roosb  1) 
▼on  einigen  fällen  hernaliai»  wo-manbey  einem 
angebohrnen  Vorfall  der  umgekehrten  'Harnblaeo 
den  Urin  aas  den  offen  vorlitegenden  Mündungen 
der  Harnleiter  nach  vor^ier  genossenem  häufigen 
Getränk  in  kleinen  Strofaroen  ausfiiefsen  sah.  Diese 
Beobachtung  beweist  nur,  was  steh  ohnehin  vei> 
steht,  dafs  die  Nieren  den  Harn  absondern,  und 
dafs  dieser  nach  häufigem  Getränk  eiärker  als  za 
and^n  Zeiten  abgeht. 

Ein  Einwurf,  der  sich  nicht  heben  lafst,  v^^nn 
man,  wie  die  Vertheidiger  der  Hypothese  von  zo- 
genannten  geheimen  Harnwegen  ihaten«  Gefafse  für 
die  un^mittelb^ren  VerbindungsOrgane  zwischen 
dem  Darmcanal  und  den  Harpwerk^ugen  anaimmt^ 
der.  hingegen  wegfällt,  wenn  man  das  Zellgewebe 
dafür  ansiebt,  ist  dieaer,  dafs  wenn  es  dergleichen 
Gefäfsc;  zwischen  den  Gedärm.en. und  den  Mieren 
oder  ^tt  Urinblase  gäbe^  ähnliche  Canäle  apcb.  von 
jenen  zu  den  BrüsCen .  und  zur  äussern  Haut  ge- 
ben  müfsten,  da  die  wichtigste  der  Erscheinungen, 
woraus  man  in  Betreff  des  Urins  auf  d^s  Vorhan- 
denseyn  solcher  Qefäfsie  geschlossen  hat,  auch 
bej  der  lUilcfa  und    dem  Schweifs  statt  finden. 

Dieses 

■  V)  J.  F.  Meckel  Nor,  exper,  et  obserr.  de  finibas  vs- 
•    ziarum  ac  vasorum  lymphat.  p.  loi» 

1}  Physiologische  Uiitersuch'uiigen.  4te  Abth. ' 
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'  Dteses^  Fbänomen  ist  der  schofa  «rwShiite 
ichnelle  Uebevgang  gewisser  Materien  von  Atta 
Mahtungscanäl  za  den  excernirenden  Organen» 
Man  hat  von  der  «inen  Seite  behauptet;  dafs  der- 
selbe  skh  nicht  erklären  lieüse»  wenn  ^ne  Mate^ 
rien  erst  ins  Bkit  gefuhrt  und  hier<aus  durch  die 
ausleerenden  Organa  abgeschieden,  werden  müfsten.; 
von  der  andern  aber  eingewendet,  da£s  keine.  Em 
fahrungen  tms  berechtigten«  die  Geschwindigkeit  des^ 
Uebergangs  inancher  Stoffe  durch  die  Milchgefäfse 
zum  Blute  und  der  Ausleerung  derselben  durch 
den  Urin  auf  eine  bestimmte  Zeit  einzuschränken. 
Inzwischen  kommen  bey  der  A^ualeerung  einiger 
SubstanzeQ  doch  Umstände  vor,  die  sii;,Ii  nicht 
mit  der  Abscheidung  derselben'  aua  d^^r  Blatmasse 
vereinigen  '  bssen;  Home  m)  l3en9erkte>  daf^  ge- 
nommene Rhabarbertinktur  binnen  si^benzehn  Mi«  . 
nuten  mit  dem  Uri^  abzugehen  anfangt»  einige  Stun- 
den durch  die  Harnwerkzeuge  ausgeleert  zu  werden 
fortfährt,  und  dann  verschwindet;  dafs  sie  nack 
eeichs  bis  sieben  Stunden  auf  die  Gedl^rme  wirkjt 
und  deutlich,  den  Stuhlgang  färbt,  und  dafs  sje 
um  diese  Zeit  wieder  stärker  als  nach  einer  StuncliB^ 
Im  Urin  zum  Vorschein  kömmt.  Diese  Beobach- 
langen  ^eigen^  dafs  allerdings  ein  Uebergang  der 
Rhabarbextinktat  dtuch    <iU   Blutgefäfse    zu    deo^ 

Nieceqb 


»)  Pkilos^  Zransatt.  Y»i^Q.  p.4S^  laSi 
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Nieren    ftatt  findet»    dafe    diete^   aber    erat  mcb 

>  ... 

aech9  bia  hieben  Standen«'  alao  zu  derselben  Zeit) 
wo  die  Verdauung  beendigt  ist  und  der  Cbylna 
dem  Bli^te  zngemiacht  wird,  eintritt«  de£i  abet 
ecbon  unmittelbar  nach  deoi  Einnehmen  der  Tink* 
tur  ein  Uebergang  deraelb^n  zum  Urin  erfolgt i 
der  auf  einem  weit  kurzern  Wege  ala  der  erstar« 
geacheben  mufa, 

Uotis  n)  fand  aber  atich»  dafa  bey  Thieren, 
die  Rhabarbei*tinlLtnr  bekommen  hatten,  daa  Serum 
dea  Bluta ,  weichea  aua  der  Hohlvene  oder  am 
dem  Herzen  genommen  war,  weit  weniger  Rha* 
barber  ala  der  Urin  enthielt«  Dieaer  Erfolg  iat  der 
ganz  entgegeng^aetzte  von  demi  welcher  eing^ 
treten  ae^n  würde,  wenn  der  Rbabarber  blps 
durch  Jid  Slutgefäfae  zu  den  Harnwerkzeugen 
gelar)gt  wJre,  da  in  diesem  Falle  daa  Blut  mehr 
Rhabarber  als  der  Urin  hätte  enthalten  müssea. 

Noch  entscheidender  aind  die  Resultate  der 
Versuche  Wollaston's  und  Marcet's  o)  über  den 
Uebergang  des  blausauren  Kali  in  den  Harn  uod 
das  Serum»  Jene  Hessen  mehrere  Personen  so  viel 
von  diesem  Mittel  nehmen«  als  ohne  Nachtbeil 
vertragen  werden  konnte«  In  dem  Urin  zeigte  eich 
aehr  bald  heytii   Hinzutröpfeln  dea  schv^efelsanren 

Eisens 

b)  Ebendai.  <—    M.  fergl.  f.  ia,'die8«i  Kap. 
o)  Philot;  Transact:  Y«i8>>* 
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Eisens  die^  6eg«nwftn  der  älatrsätire';  in  dem 
unter  ein«ni  Blaaenpflester  ergossenen  Bl'utwass^fi 
und  dein  ans«  dem  Blat  erhaltenen  .Serum  Imi-». 
Ifegen  war  keine  Spur  von  det  AnweseAbeif  di^ei^ 
Substanz  s&n   entdecken,  ,« 

Es  folgi:  hieraus»  dars«  wenn  es  möglich  wäre, 
das  zwischen'  den  Häuten  des  Nahrungscanais  lie-^ 
gende  Zeilgewebe  ohne  2errei6sung  der^lutgefafsQ 
und  Saugadern  2u  untersuchen ,  bey  Thieren  t  die 
eine  Flüssigheit  von  ausgez.^ichnetem  Geruch »  Ge» 

scbmach  oder  Aussehen  erhalten  hätten»  , diese  sich 

•■       •  •  •        r 

in  dem  Z^Hgewebe  d^s  Unterleibs  finden  müfste. 
Bey  den.  Säugthieren  lassen^  sich  hierüber  schwer- 
lieh  direkte  Erfabrunsen  machen.     An  den  Fifichen 

.  aber  hat  man  schon  lange  eine  Beobachtung  ge* 
macht,  die  mit  unserer  Meinung  ganz  überein« 
stiitimt  und  einen  dritten  Beweis  für  dieselbe  Vit^ 

/'  fert,  Bey  diesen  Thieren  ist  zwischen  den  Hirn- 
Und  Rückenmarhshäu.tent  innerhalb  des  Baüchfellsi 
Und  überhaupt  in  allen  Höhlungen  eine  grofse 
Jilenge^lüssigkeii  enthalten,  die  bey  den  Seefischefn 

\  salzig,  ist,  und'  oft  picht  weniger  als  %  Seesais 
von    ihrem   Gewicht  enthält  Yi*     Vielleicht  dringt 

<  Rieses' Wasser  von  aussen  durch  zwey,  n^b^n  dtia 

Affer 

.       V  1 

p)  Moi«  110*8  Vergleichang  des 'Baas  u«  der  PhystöL 'der 
Fisch«  mit  dem  Bau  des  Menschen  u*  s.  w.  6;  ip.  •— 
CABcrsii  in  seinen  Zusäteen  tu  diesem  Werke,  S»  i^7« 

Kk  5  ;. 
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Aftar  liegende  Oeffaungen  ein  q).  und  diese  Oefr. 
Bungen  «rMtten  dann  den  mit  Schoppen  bedeck- 
ten nnd  keiner  fiineengang  durch  die  Oberfiiche 
des  Körpers  f&higen  Fischen  die  Stelle  der  bej 
den  übrigen  Thieren  fax  Feuchtigkeiten  darchdriog*. 
liehen  Oberhaut«  Aber  wie  ee  eich  hiermit  auch 
▼erhält,  $o  ist  doch  gewifs  jene  Flüssigkeit  nicht 
eine  aus  dem  Blute  abgeschiedene  Materie»  da 
hierzu  ihr  Salzgehalt  viel  zu  grofs  ist.  Ohne 
Zweifel  wird  sie  in  dem  Zellgewebe  assimilirt» 
und  nach  dieser  Verähnlichung  von  den  abeorbi- 
renden  Gefärsen  oder  den  Venen  eingesogen,  da 
in  vielen  Fällen  statt  derselben^  ein  gallertartiger  Saft 
gefunden   ist»    der  in    einer  welligen  Haut  einge> 

echlossen  war  r}^        ^ 

>  .  .       -       • 

Zu  diesen  Gründen  kömmt  noch  ein  vierter» 

der  sich  von  der  Analogie  der  Insekten  hernehmen 

.Vkhu      Cdvieb    s).  zeigte  zuerst,    dafs  bej    allen 

dnrch  Luftröhren  atbmenden  Insekten  die  Ernäh- 

rung   ohne  alle  ästige  Gefäfse,  blos  vermittelst  des 

in  den'  Zwischeni'äumen  der  £ingeweide   und  im 

Farenchyma   derselben   enthaltenen  Nahrungssafita 

geschiebt»     Seitdem  nachher  von  Possee^t»  Ram* 

DOdB^und  mir  eine  beträchtliche  Anzahl  Ins^ten 

r 

aerglie» 

^  MoRAo  a«  a«  O.  -r-  Brocn,  Schijft«n  dar- Berliner 
^etellfch,  naturf. ,  Freunde.  B,6«  S.  ggfi. 

r)  HALLsn  1.  c  TAY.    In  Addendii«'  P*59<» 

•)  M^m.  de  la  Soc  d^  Hist»  nat«  de  Püris.  An  VU.  p,  jf. 
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serglfedert,  und  b'ey  djenen  jlrt#n^  die  dorc^  Laft-^ 
rahrea    athtn'en,    nie  eine   Aasnakme   von  jenem 
Sau  gefunden   ist»    kann  an   der  iiiehtigkeit  ^8-  . 
•elben  kein  Zweifel  weiter  statt  finden.    Nach  mei« 
nen  Unters  ach  ongen  giebt  es  eogar  bey  dem  Odis* 
cus  Asellus  kein  System  von  Blotgefäfsen,  abgleich 
das  Athembo}en  dieses  Tfaiers  ^^ureh   Kiemen-  ge^ 
ecbteht*  Mir  scheint  die  Ernäjb^fungder  mit Tracbeen ' 
Tereehenen  Insekten  auf  folgende  Art  vor  sich  zit 
gehen,      Bej   dem  Durchgänge  der  Speisen  darch. 
den  Nahrnngscanal  dringt  der  nährende  Theil  der« 
selben  durch    die  innere  Hant  dieses   Canals»   die 
gew&bnlich  höchst  zart,  und  vonderäussertimviskii*^ 
losen  Membran  durch  eint  galiei},fartige  Substanz  ge- 
trennt ist»   Die  letztere  trankt  sich  mit  dem  CbyltiSv 
und    aus    ihr  dringt   derselbe    durch    die    äussere 
Haut  in  die  Banchb&hle»  wo  er  Sich  als  eine  Flüs* 
eigkeit  zeigt»  die  sich  mit  dem  Saft  des  Milchader« 
ey Sterne  der  hohem  Thierclassen  vergleichen  läfst« 
Viese  Ftussigkeit  trennt  sich  innerhalb  des  Bauch* 
felis  in  zwey  Theile,    von  welchen   der  eine  den 
Fettkörper  bildet,*  der  andere  aber   von  nlem  bin» 
tefn    Ende    des    Herzens    aufgenommen,    und  in 
eine ;  dem    Bl^t  der  h5hern  Thiere  ähnliche  Ma» 
terie  Verwandelt  wird.      Ans  dem   Fettkörper  zie* 
faen  die   in   der  Bauchhöhle    liegenden  secerxliren» 
d0n    ISltngeweide    den    zu    ihreui    Absonderungen 
dienenden  Saft.     Das  Blut  aber  dient   zur  Ernäh« 
Tu^ng  aller  Theilet  die  ausserhailb  dem  Bauchfelle 

liegen. 


f 
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lUgra.  OiaMtf  gtkiift  ▼«rinöge  der  Bewegpaf 
des  Herflenfp'die  von  d^m  biotwm  find«  ilei 
Körpera  suiii  vordem  gerichtet  jstt  in  die  Brmk 
bbhle»  and  edl  dieeer  in  die  Zwi«chenraame  aller 
jener,  aufserhelb  dem  Bauchfelle  befindliciieii  Or* 
ganef  zu  welchen  Torzügiich  die  Nerven  nnddia 
willkttlirltcbeh  Muakeln  gehören«  Nach  Abschnei- 
dang  der  Siiaaern  Giiedmaaraen  fiiefat  daher  di« 
aebmlicbe  Flägaigkeit  ans,  die  in  dem  Hcraen  ant- 
balten  iet. '  Alle  innern  Tbeile  der  Insekten  haben 
•ine  acbwammertige  Beschaffenheit  ■  um  diesen 
Mahrnngasaft  einzuziehen ;  sie  blähen  aich  yernaöge 
dieser  Beachaffenb^t  im  Wasser  auff  und  faUen 
ensserfaalb  demselben  ao  zuaammenf  dafa  aie  wie 
em  blofeer  Sdileim  aoa^ben» 

r  ■    -  ^ 

j^ndfich  liefern  euch  die  MoUnsken.  einen  Be< 
weia  für  die  obige  Meinung,  Mehrere  dieser 
Tbiere,  >•  B.  die  Wegsebnecken  (Limsx)  geben , 
wenn  sie  gereitzt  werden,  durch  die  ganae  Ober- 
fläche des  Kdrpera  jStne  so  grofse  Menge  einer 
sXhen,IliI«t4ri«  t)  yon  siebt  da«  Herz  und  die  Blut« 

gefSfM 

%  ■ 

t}  Diese  Materie  der  Schnecken  besteht  naeh  meinen 
Versucli^n  aus  Gallerte  und  etwas  Byweifs.  Sie 
•rst4Trt  in  kaltem  Wasser  zu  einer  ssittemden  Masse, 
löst  sich  in  kochendem  Wasser  VCI  einer.  kUren  Flüs- 
figWt  auf,  indem  sich  einige  Klumpen  von  geron- 
nenem £y weifs  bilden ,  und  giebt  mh  einens  GaU- 
.      ||»&Uufgufii  diUine  Hlutö  von  schwärzlicher    Farb«i 


.1* ' 
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gefürst  derselben  haben  dabey  am  so  klalnea  Viar- 
hfiltnifs  gegen  die  Maaae  das  iibrigen  Körpers  und 
gegen  die  Quantität   dieser  Materie,   und  das  Blut 
bewegt  sich  so  langsam »  dafs  die  letztere  unniög-  . 
lich  blos  aus  dem  Blute  abgeschieden  jseyn  kann« 

■•,!:"  » 

t 

D  i  e    M  i  1  «• 

'Die  von  deoi  Zellgewebe  aufgenommene  Flus* 
sigke^t  scheint  aber  nicht  unmittelbar  sur  ßrnäh-  . 
runjg  zu.  dienen»  Sie  .wird,  wenigstens^zum  Theil, 
'Bur  Milz,  zur  Thymus,  der  Schilddrüse  und  den 
Nebennieren  geführt,  uük  in  Blut  verwandelt  zu 
werden,  und  in  dieser  Verwandlung  besteht  die 
Funktion  jener  drüsenartigen   Eingeweide. 

Wir  werden  -  zuerst  die  Milz~  in.BesKiebung 
auf  diese  Funktion  untersuchen. 

^  Die  Milz  ist  ein  den  Tbieren  der  vier  httkern 
Classen  eigenes,  und  bjsy  allen  in  der  Nähe  des 
Magens»  oder  der  obern  ^Hälfte  dea  Darmcanala 
liegendea  Eingeweide/  dessen  Grbfse  abnimmt  ^  )e 
weiter  man  von  den  Slugthieren  zu  dep  Vögeln,' 
nnd  von  diesen  zu  den  Amphibien  und  Fischisn 
Vergebt  v),      Bey  den  Sftngtliiereii  ist  aie  von 

einer 

v)  Dies  gilt  indefs  nur  im  "Allgemeinen.     Bey  ein|el- 
nui  ArtSB  finden  sich  AutnjiIixiieB.     Msnche  Fische 

hsbe» 
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5*5  *==='  '  • 

€\mt  doppekeii-Haut  umgeben;  einer  aiissero»  die 
mit  dem  Bauchfell  ausammenfliefstt  und  eiiler 
janern,  wekhe  ihr  eigen  und  «ehr  elasiitch  ist« 

« 
I 

Ihr  Inneres  besteht  gröbteniheils  aus  Blurg^ 
ftfsen»  Bey  den  Säügt,hieren  sind  ihre  Arterien 
Zweige  eines  aus  der  £ingeweidearterie  (AtL 
cpeliaca)  entspringenden ,  und  blos  für  die  Milx 
bestimmten  Hauptstamms«  Bej  den  übrigen  Thio* 
ren  nehmen  die  Mllzarterien  immer  mehr  an  Grörse 
ab,  so  wie  dieses  Organ  selber  an  Gröfse  verliebrt/ 

• 

und  sind  nur  noch  Nebenzweige  der  Arterien  des 
Magens ,  des  Zwölfßngerdarms  t  oder  des  Gekro- 
ses  w).  Mithin  ist  die  Mils  vorzüglich  bey  dea 
Sängthieren  ^on  Wichtigkeit,  also  bej  denen  Thie* 
ren ,  die  auch  ein  vorzüglich  >ausgebildeles  Drü« 
eensystem  besitzen« 

Das  von  der  Milz  zurückkehrende  Blut  nimmt 
bey  allen  mit  diesem  Eingeweide  versehenen 
Thieren  den  Weg  zur  Leber  x).  Bey  den- Säug- 
thieren    vereinigen   sich  die  Milzvenen  zu  einem 

« 

Haupt^weig  der  Ffortader.    Per  Stamm  der  Miis- 

vens 

hsben  [eine  verhältnifsmSfsig '  eben  so  grofse  Mih 
wie  der  Menich.  (  Mohao^s  Bau  und  Physiol,  der 
Fisck^.    8,44.). 

W)  Cmrisn  Le^ons  d^AusL  ^onip.»  T.4,  p,fl6L 
x)  CuvizA  ^bsndai.  p.6u 


'S  '  .- 

veiae  Ist  gegeii  am  Stamm  der  MtrsBarterie  atiaeeir- 
ordentlich  \^eit,    Bey  dem  Scbweiii  fand  Hoks  t) 

das  VetbäUnifa  des*  Umfanga  dir  erstem  za  dem 

'  ■■■■'■/■  \  . 

der  ■  letztem  wib  fünf  zu  eina. '  ein  Verhältnifa» 
daa  gröfser  ist,  ala  das»  Worin  die  Venen  zu  den 
Arterien  in  irgend  einem  andera  Organ  stehen» 
und  woraua  sich  scbliefsen  läfst,  dafa  die  Milsi-, 
yenjs  weit  mehr  Flüssigkeit  zurückführt,  als  die 
.  IVIllzarterie  ^uleitet.  Die  letztere  besitzt  bey  dün* 
neu  Häuten  eine  ^grofse  Festigkeit,  und  die  Milz* 
vene  ein^e  beträchtliche  Elasticität« 


Bey  Thieren ,  die  gleich  nach  dem  Tode  untet« 
encht  werden,    tri£Ft  man  die  Milz  in  einem  dop* 
pelten  Zustande  an:  entweder  angeschwollen,  wenn 
jene  kurz  vor  dem  Tode  getrunken  haben  ,^  oder 
znsamimenge^ogen,    wenn   sie   «in«    längere   Zeit 
TOrber  kein  Waaser  erhalten  haben*      Im^  erstem 
Falle  findet  man  im  Innern  der  Milz, eine  Menge 
mit  einer  Flüssigkeit  angefüllte  Zellen ;  im  letztern 
Falle   sind   diese   Zellen   nicht    sichtbar,    sondern 
kleinen}  weissen  Körnern   ähnlich«     Nach  diesem, 
doppelten   Zustande   der'  Milz   erscheint  die   Ver* 
theilung  der  Blutg^fäfse  im  Ipnerh  derselben  auf 
Verschiedene  Art,     Im  Allgemeinen  verbreiten  sieh, 
iiidefs  sowohl  die  Arterien ,    als  die  Vetien  in  ihr 
netzförmig*    jand  endigen   sich  zuletzt  in  Büschel 

der 


I      r 


7)  FhiL.Traai.  Y.180&  P*45i 


/■» 


t.4« 

der.  feiDfiten  Zweige,    die   auC  den  Wlndin 
Zellen  s&a  liegea  eckeiqen  ^% 

In  Beireff  des  Bluts  der  Mils  bemerkten  schon 
Senac,  Rolöf,  Meokel  und  andere  ältere  Zer- 
gliederer »,  däfs  es  nie  geronnen  ist,  und  wehr 
Wasser  als  das  Blut  der  übrigen  Eingeweide  eot. 
hält  a),  Hewson  b)  fand,  dafs  sich  jener  Mangel 
an  Gerinnbarkeit  nur  auf  das  Blut  der  Vene  er- 
streckt, dafs  hingegen  da»  Blut  der  Arterie  leicli 

cöäguiir^« 

■  •  -  •  ' 

Die    Saugadcsm    der  Milz  sind  weder  grof«, 

*  noch  »ahlreich ,  c),     Sie  'fliefsen  hinter  dem  P«- 

kreas  mit   den  lymphatischen   Gefäfsen  der  Le> 

und  des  Magens  zusammen ,  und  gehen  mit  diese» 

zum   Br astgange. 

Die  aus  eimim  eigenen  GeiBechcX  Flexas  ü«* 
natis)  entstehenden  Milznerven  zeichnen  sich  daiA 
:|hre  enge  Verbindung  mit  den.  Zweigen  der  Milfr 

arterie  aus» 

» 

Die  Milz   isl  sowohl  bey  Menschen  aU  tey 

Thieren  nicht  nur  ohne  Verlust  des  Lebene,  son 

'  dem 

.    f)  Lqb«t«mi.  in  h  L  Buscrf  dies,  de  llene.   Argentör. 
'   '     *774'  ^    Päochaäka  disqtt^  drganismi  C.  H.  «j«^'!' 
Processus  vitalis.  p.  104*    Homb  a,  a.'O« 
>)  HAttEÄ  El.  Phya.  T.VI.  L.21.  S,i.  5.4»  P*44  »<' 

b)  Ezperim.  Inqoiries..  F.  5.  C.2. 

c)  IVIoNAiQ  s.  a.  O.  S.43» 


*  *» 
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f  '      '  '     " 

^lern  sogar  ohne  merklichion  Einfluta  auf  die  Oe« 
aandheit  ausgeschDitten  ^  worden  d).  Nach  dieser 
Operation,  haben '  mebrcfre  Beobachter  in  verschie* 
denen  Versuchen  häufigeres  und  stärkeres  Här« 
aen  beobachtet  e). 

Dies  ist  das  Wichtigste,  was  wir  bis  jetzt  von 
der  Mils  wissen«  Soviel  ist  augenscheinlich,  data 
in  der  Milz  irgend  eine  Flüssigkeit  dem  Venen» 
blute  zugeruischt  wird.  Dafür  spricht  die  beträcht* 
liehe  Weite  der  Milzvene»  ihre  grofse  Dehnbar* 
keit,  die^wässrige  BescbafiFenheit  ihres  Bluts,  und 
der  Mangel  an  Gerinnbarkeit  desselben.  Aber  wo* 
her  |ene  Flüssigkeit?  Wird  sie  aus  der  Milzarte* 
rie  abgesondert,  oder*auf  einem  andern  Wege  der 
Milz  zugeführt?  Der  ejstern  Voraussetstung  Wi« 
derspricht  der  Umstand,  dafs  die  Milzarterie  weit 
enger  a)s  die  Milzvene  bt.  Nur  aus  dem  Mageu 
kann  jener  Saft  herrühren.  Dies  erheilet  aus  Ho« 
K£'s  Versuchen»  nach  welchen  die  Zellen  der  }Al\m 
nur  nach  genommeifem  Getränk  mit  Flüssigkeit 
angefüllt  sind»  und  vorzüglich  auch  aus  dem  Um- 
stände, dafs  dieser  Saft  eine,  beträchtliche  Menge 
Rhabarber  enthielt,  wenn  das  Getränk  in  Rhabar* 
bertinktur   böstapd.    .^  Sind   es    die  lymphatischen 

'    Geß. 

d)  Hailih  1.  c;  8.e.  («S"  p«4ai. 

«)  Bburubr  Expar,  i^ov.  circs  ptncresi.    In  pr^efat.  — 
MAX.VXOXX  ds  litn«. 

iF.Bd.^  LI 
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Gefäfae  des  Magenftt  die  jene  Flüssigkeit  anfneh« 
men  und  dtfr  Miiz  zufahren?  Aber  diese  gehen 
nicht  zut  Milz  »^  sonderQ  verbinden  sich  nur  mit 
den  Säugadern  derselben«  Auth  war\in  diese  in« 
HoBib^s  V^ersucb^n  immer  saftleer,  und  s^usammen' 
gezogen.  £s  ist  also  kein  anderer  Weg  als  das 
Zellgewebe»  auf  welchem  jene  Flüssigkeit  zur  Mils 
gelangen  kann» 


Alle  obigen  Thatsachetn  sprechen  auch  für  die 

Vermuthung«    dafs   aus   denr  Zellen   der  Milz  ein 

Uebergang  des  von    ihnen    aufgenommenen   Safts 

in  die  Mllzvene^statt  findet»,  und  dafe  in  dieser, 

und  weiterhin  in  der  Ffortader»  eine  Assimilstioa 

desselben    zum    Blute    vorgebt.      Hiermit    stimmt 

überein,   was  Home  bemerkte»  dafs^bey  Thieren« 

die  Rhabarbettinktur  bekommen  hatten,    das  Blut 

•  ■  ■  ■ ' 

der  Milzvene  eine  beträchtliche  Menge  Rhabarber, 

und    nächst    dem    Urin   und  dem    Saft  der    MiJs 

mehr   als  das   Blut  eines  der  übrigea  Gefäfse  ent- 

hielt.    Bey  dieset  Hypothese  ist  es  begreiflich»  wie 

die  Milz  als  ein   Organ »    das   nur  eine  Hülfsver- 

ricbtung    bey    der   £rnährung  hat»    dem    übrigen 

Orgailismus  ohne  tödtliche  Folgen  entzogen  werden 

kann*     fiey   ihr  läfst  sicherklären»   warum  nach 

der  Exstirpation    der   Milz  stärkerer  Abgang  des 

Urins    eintritt»    weil  nehmlicfa  die  Flüssigkeit  des 

Zellsewebes«    die  zuvor  in  der   Milz   dem  Blute 

scugemischt  wuTde,  jetzt  einen  andern  Weg  nimmt. 


-.  ■/ 


Sit 

und  ü$  ein   Ati8wurfasto£F  ^urch  die   Harnwerk^ 
senge  aaftgeleert'wlrd» 


t        • 


I   I 


0.    öu  .      '   . 

'  Die  Schilddrtttet   dit,  Tbjwos  und  dit  tS^beniiicren'.  > 

Mit  der  Mils  haben  die  ;Schilddräse,  die  Thy* 
mus  und  die  Nebennieren  im  Wesentlichen  so 
viele  Aehnlichkeit»  dafs  wir  auch  bey  diesen  eine 
gleiche  Fanktion  anzunehmen  berechtigt  sind.  Sie 
zeigen  insgesammt  einen  drusenartjgeri  Bau,  ohne 
einen  Ausführungs^ang  zu  besitzen;  alle  habeii 
im  Innern  Zellen  oder  Höhlungen »  die  mit  einem 
chylösen  Saft  angefüllt  sind »  und  bey  einigen  giebt ' 
CS  eine  deutliche  Verbindung  zwischen  diesen  Zel* 
len  und  den  letzten  Zweigen  der  zu  ihnen  gehen* 
den  Venen ;  alle  liegen  ausserhalb  ^em  fiauch« 
4ind  Brustfell»  tind  stehen  mit  dem  Zellgewebe » 
das  die  äussere  Flache  der  Luftröhre  und  dieser 
Häute  bedeckt,  und  welches  sich  zwischen  dem 
Bauchfell  und  den  Gedärmen  über  diese  und  deti 
ganzen  Nahrungscanal  ausbreitet,  in  genauem  Zu* 
«ammenhang.  Verschieden  sind  sie  überhaupt  darin 
von  der  IVIilz,  dafs  sie  schon  in  den  ersten  Le« 
bensjahren  das  Ziel  ihres  Wachstkums  erreichen, 
und  zunv  Theil  nach  der  Geburt  an  Gröfee  wie* 
der  abnehmen.  Allein  dieser  Unterschied  ist  nicht 
wesentlich.  Der  Grund  desselben  liegt  bloa  darin, 
dafs  jene  Organe  bey  dem  Kinde ,.  wo.  Ernährung 
die  Wichtigste  Funktion  ist  und  alle  Nahrung  blos 
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io  Fläa«igkeilta  beslAtt  weit  mcht  ab  bey  dem 
Erwachsenen  zu  veräbnlichea  haben«  Doch  auf 
die«e  und  einige  andere  Ycwdiiedenheiten  werden 
wir  zurückkommen,  nachdem  wir  erst  jedes 
der  erwähnten  Organe  einzeln  untersucht  haben 
werden. 

Die  Schilddrüse  gehört  su  den  grörsten  un- 
ter den"  drüsenartigen  £ingeweiden.  Bey  dem 
Menschen  erreicht  sie  ihre  Gröfse  schon  vor  der 
Geburt,  Bey  ändern  Thieren  dauert  zwar  ihr 
Wachsthum  nach  dieser  Periode  noch  fort  f) ;  doch 
•cheint  auch  hier  die  Gränze  ihrer  Zunahme  schon 
lange  vor  der  völligen  Ausbildung  des  übrigen  Kör- 
pers einzutreten.  Ihre  Lage  ist  vor  dem  Ring- 
und  Schildknorpel  des  Kehlkopfs  und  yor  den 
obern  Ringen  der  Luftröhre.  Sie  besteht  bey 
dem  Menschen  aus  einer  rechten'  und  linken 
Hälfte,  die  unten  abgerundet,  oben  spitzer,  und 
gewöhnlich  mit  einander  verbunden  sind,  Maa 
findet  sie  auch  bey  allen  übrigen  Säugthieren  ,  doch 
verbä^tnirsmSfsig  kleiner  als  bey  dem  Menschen, 
und  vo^  verschiedener  Gestalt  bey  den  verschie- 
denen Geschlechtern  und  Arten.  Unter  den  übri- 
gen Thieren  sind  es  blos  die  Schlangen,  bey' 
/  '  welchen 

i)  80  fand  Stbllzr  {Beschreibung  sonderbarer  Meer- 
tfaiere.  ^.  1229.)  die  Schtld'drasiB  bey  einem.^f we^j&k- 
rigen  Seebär  (Pkoc«  nrsin«)  gröfser  als  ^y  eintai- 
•injälirigen« 


* 

welchen  eine  ähnliche  Dräse  entdeckt  ist  g%  Bey 
den  Vögeln  sind'  vielleicht  die  vielen»  am  Halse 
derselben  Hegenden  Drüsen  SleHvenretev  der  Schild- 
drüse  h).  ' 

Bey  dem  Mensche»  bestellt  sie  gatiz  ane 
Zdlgewebe  und  Blatgefafsep,  Faleofia,  Mor- 
gagni t  Lalguettji»  und  mehrere  andere  Zerglie* 
iderer  sfthen  ^in  ihr  Zeilen  #  die  mit  einem  eeligen 
Safi  angefüllt  waren},  andere  haben  diese  nich^ 
,  gefunden  i).. '  Wahrscheinlich  verhält  es  sich  mit 
dictsen  Höhlungra,  wie  mit  denen  der  Mils,  dafa 

, .  eie  unter  gewissen  Umständen  ausgedehnt^  tintev 
andern  2C|sammengezogen ,  aind.  Dafs  aber'  jenes 
Saft  nicht  etwas  Zufälliges  ist«  'darüber  bat  sich 
schon  MpaGAGNi  k)  sehr  bestimmt  und  ausfühl!- 
lieh  erkläjßt »  und  diea  ergiebt  sich  aacb  aus  neuere 
Beobachtungen«     Bey^  der  Seeku]^  (  Trichecus-,  bo« 

^  f^alia)  fand  S'Iej&z^eb.  1)v  eine  Schilddrüse  von  aua^ 

gezeich^ 

g)   CüviBK  Lecoas  d^Anat..  eomp..  T*4,  p«527.  534*.^ 

hj  Mono  AON  1,  Bpist.   anat»  IX..  p.27i«.  —    J.  F«,  Mk^ 
CKV.L    (Abhandle,  aus    der    menachl»  iC  vergU   Aiiat»  > 
u.  FhysioL  S»2i5,][  vergleicht  diese  Draieu  mit  dec 
Thynitif. 

■  •  -  ) 

i)  HAriBR  EUFBys.  T.IIL  £.9«  S^i;  %s^  P-SS^'»^ 

M  L.  o, 

U  A.  a«'  O»  S«  gl.» 
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gezeichneter  .Gröfaet  die  serschoitten  swey^ley 
Säfte  von  eicb  gab.  Der  eine «  der  ans  den  Enden 
hervordrang«  war  milchfarbig»  etwas  dicfker  ak 
Scbaafmilcb,  nnd  von  «üfsem  Geschmack;  der  an* 
dere»  welcher  aua  dem  mittlem  Tbeile  aasflofs« 
war  dick  y  kleia^terartig  ^  ietwaa  aüfst^och  mit  eini« 
ger  Bitterkeit«  und  von  weifsgelber  Farbe«  Diese 
Charaktere  sind  ^o  ausgezeichnet«  daCs  man  jene 
Säfte  nicht  für  kratikhafte  Produkte,  4>der  für 
Flüssigkeiten  k  die  etwa  nach  dem  Tode  erst  aus« 
geschwit^st  sind,  halten  kann.  Covjbb  m)  fand 
auch  in  dem  der  Schilddrüse  ähnlichen  Organ 
der  Schlangen  sehr  deutliche  Zellen«  die  eine  weisse, 
gerinnbare«  balbdurcbsichtige  Feuchtigkeit  entblei* 
ten«  und  deren  Wände  bejm  Au^sprütztn  der 
Arterien  gerdthet  wurden«  ohne  data  die  Idjektiona« 
«naterie  diese  Flüssigkeit  färbte.  Endlich  John  n> 
fand  in  dem  Saft  einer  von  scropbni^ser  Ursa- 
che krankhaft  vergt^öfserten  Schilddrüse  sifehr  viel 
Eyweifsstoff  und  eine  geringe  Menge  zweyer  Ma* 
terien,  die  er  für  Fett  und  Schleim  hält.  Hier 
war  die  Absonderung  des  Slfts  der  Drüse  zwar 
in  der  Quantität  verändert.  Aber  in  der  Qua* 
lität  desselbeti,  die  mit  der  des  Chylus  sehr  überein« 
kömmt«  scheint  keine  Abweichung  vom  gesunden 
Zustande  statt  gefunden  zu  haben. 

Die 

.     w)  A.  a.  O.  p.  534.  •  '  ^    ^ 

tijl  Chem.  Untersuchungen  mineral.  v#geub*  n.  animtfU- 
fcher  Substanzen.  :5(;e  Forts.    S.  269. 
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Di6  Schilddrüse  liegt  niqbt  Wie  die  Milz  in 
einer  elastisc&en  Kapsel;  dagegen  verbreitet  sich 
auf  ihr  bey  dem  Menschen  ein  bandf^tm.iger 
Muskel  (  Levator  glandoUe  thyteoideae)*  we^pher 
vom  Zungenbein  entspringt,  uud  dessen  Faf$ejrn 
sich  mit  ihrem  mittlem  Theil  verbinden*  Bey 
dem  Elephaht  ist  sie  ganz  von  einer  starken  Äpo* 
neurose  bedeckt  o).  Diese  Muskeln  müssen  zu-; 
sammengezogen  tii^e  starke  Pressung  auf  die  gel- 
len der  Schilddrüae  hervorbringen. 

So  weit  zeigt  sich  die  Schilddrüse  der  Milz  im 
Wesentlichen  ähnlich.  Doch  in  Betreff  der  Blut- 
gefäfse  giebt  es  zwiscbeti  ihr  und  der  letztern  eine 
Verschiedenheit.  Ihre  von  der  obern  und  untern 
Schlnsselbeinarterie  kommenden,  und  von  Fäden 
des  sympathischen  Nerven  begleitet \n  Scblagaderu 
sind  gegen  die. zu  ihr  gehörigeq  Venen  nicht  so 
klein»  >vie  bey  der  Milz;  ^ie  gehören i  in  Ver* 
hältnifo  gegen  die  Gröfse  der  Schilddrüse,   zu  den 

■ 

gröCsten  des  ganzen  Körpers»  und  machen  dabey 
häufige  Anastomosen  durch  grpfse  Zweiget  Man 
hat  diese  Verbindung  piit  dem  Wundernetsi^  der 
c.  B-inder  verglichen",  und  Brechung  des  Andrangs 
d^s  Bluts  gegen  den  Kopf  für  einen  Nutzen  der' 
Schilddrüse  gehalten.  Alleit^  dieser'  Zweck  hätte 
eich  weit  einfacher  durch  eine  Schicht  von  blofsem 

Zellge« 


o)  CvTiBR  «t  «.  O«  p»532* 
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Zelfgewebe.  erfeicben  U$$en.  D«  tber  die  VcneB 
der  Schilddrüse  nicht  viel  mehr  aufnehmen  köo- 
nen .  als  die  Arterien  zuführen  f  po  ist  zu  verma* 
then,  dafs  bibs  die  Sangadern  den  Saft  dieser 
Drfife  absorbiren. 

Unterhalb  der  Schilddrüse,  in  der  vordern 
Höhle  deV  Brustscheidewand,  liegt  diio  Thjn^ns. 
Diese  besteht  bey  dem  Menschen  aus  zw^j  gröfsern 
Lappen »  die  zu  beyden  Seiten  nach  oben  und  uo* 
ten  vier  iSnglicbe  FortsStze  bilden,  und  sich  in 
mehrere  kleinere,,  durch  Zellgewebe  unter  eioao* 
der  verbundene  Lappen  trennen  lassen.  Nach 
einem  Einschnitt  zeigen  sich  allenthalben  auf  der 
Fläche  des  Schnitts  Zellen ,  die  mit  einend  jweir«- 
gelblichen,  der  ^Milch  p),  oder  dem  Cbylas  q) 
ähnlichen ,  voiA  Weingeist  gerinnenden  Saft  ange- 
füllt sindj  der  in  maticher  Thymus  und  in  man- 
chen Theilen  derselben  häußger  als'  in  andern, 
immer  aber  io  dem  obersten  Theil  am  reicblichstea 
ist  r).  Bdym  Einblasen  von  Luft  in  eine  gemachts 
Oeffnung  schwellen  alle  diese  Zellen  an ,  und  die 

ganze 

p)  BARTBoriKx  Aasl  p«549. 

4|)*A]bicsns  et '  lere  chylosom  semm,  Moroacsi  icl« 
vers.  snat;  IV.  p*>9* 

r)  S..  C.  LvGA  in  den  Abh.  der  physlkal.  Sooietit  tn 
£rfaiigen«  B.a*  S.ta.  -^  Ebendesselben  anat«  Unters. 
der  Thymas  in  Menschen  u,  Thieren.  H.  i«  &  30  & 
n.2.  S.aiff. 
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ganze  Druse  bekömmt   ein    schwammartiges   Aa*     \ 
eehea,    ]ßeym  starkem  Blasen  drin^  die  Luft  auck 
in  das  zwischen  den  Lappen  liegende  Zellgewebe» 
Die  bellen  m^sseii  also  durch  Oe^nungen  in  Ver« 
bindung  stehen.      Diese   Verbindung   findet   aber 
nur  zwischen  den  ein;£elnen  Höhlen  jedes  Haupt* 
lappens,  nicht  zwischen  den  Hauptlappen»  welche   ^ 
filos  durch. Zellgewebe  zusammenhängen ,  statte). 
In   den    Zwischenräumen    der  Lappen    schlängeln 
sich   die   Arterien  und  Venen  fort.      Die  erstem    ' 
aiad  zahlreich«  aber  klein»   die  letztem  yon  mit* 
telmäfsig^r  Gröfse,    und   bejde  sehr    veränderlich 
in  Ansehung  ibriss  Ursprungs  und  ihrer  Endigun* 
gen.     Nerven  erhält  diel  Thymus  einige  kleinere 
Ton  dem  Zwerchfellsnerven»  Ibre  Saugadern  gehen 
2U  den  Achseldrüsen  t).    Bev  dem  Menschen  fährt 
aie  nach   der   Geburt   noch    einige    Zeit    fort  zu 
wachsen,   fängt  aber  gegen  daa  zwölfte  Jahr  an 
XU  schwinden  v). 

Bios  die  Säugthiere  scheinen  diese  Druse  zu 
besitzen.  Vorzüglich  grofs  ist  sie  bey  den  Ce* 
taceen.  w),  und  bej  den  Nagethieren,  die  einen 
Winterschlaf  halten«    Die  letltern  haben  auch  noch 

mehrere 

'  s)  -LvcA  ebendas; 
t)  HAiLSH  L  e.  L.8»  S.a.  p.ix4i  sf. 
t)  Lüca^s  sn«t.  Untertach»  H«i.  8.14.  H«  2.   S.  4g» 
w)  Hallsa  1,  c.  p.ii5»  , 
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mehrere  ähnliche 'Drüsen,  die  man  nicht  bej  den 
übrigen  Säugthieren  findet»    Bej  dem  Bobak  (Mar- 
mou  Bobac)  füllt  die  Thymus  den  ganzen  Raum 
der  Brusthöhle   vor    dem    Herzen    aus,    und    hat 
sehr  grofse  GefäTse.     Zwey, ähnliche,   aber  etwas 
weniger  gefftfsreiche  Drüsen  liegen,  zu  beiden  Sei. 
ten   der   Brust  unter  den   grötsern  Brustmuskeln, 
und  gehen   bis  unter  die  4c^seln  fort  x)»     Beym 
Lemming    (Lemus     migratorius)    ist     auch      die 
ganze  untere  Seite  des  Halses  bis  zu  bejden  Oh- 
ren mit  einer   Drüse  bedeckt,  die  dem  Kopfe  an 
Gröfse  gleich  kömmt,  und  aus  einem  grofsen  halb* 
mondförmigen    Mitteletück    mit  mehreru  kleinem 
Seitenlappen  besteht  y).    Alle  diese  Drtisen  schwel« 
len    bey    den    letk argischen   Thieren  im    Herbste 
ausserordentlich  an .  ~  da  sie  zum    Theil  im   Som- 
mer  kaum    sichtbar  sind   z).     Im  Winter    haben 
eie  eine  höhere  Röthe  als   im  Somiiier.      Sie  ver* 
bähen    sich  während  -  des    Winterschlafs   wie    die 
Thymus  des  fmbryo,  die  auch  eine  hohe  Roihe 
besitzt.    Pallas  a)  schlofs  schon  aus  dieser  Ana* 
logiert    dafs  der  Zweck  jener   Organe  ii^  Verähnli- 
cbung  gewisser  Säfift  besteht. 

Wie 

y)  Pallas  Not.  spec»   quadri:^.  e  gliiittm  ord.   £d,  z, 

p.  117- 
y)  Pallas  ibid.   p..  2052« 

9)'PaüN£lle,   Annales   da  Mus.    d^HlsL    nat;    T.  «^ 

p.3o8-, 
s).L.  c.  p«ix8* 
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Wie  die  ShiiadfüM  dem  HaUe  und  die  The- 
mas der  Brust«  «o  geboren  die  beyden  Neben- 
nieren dem  Unterleibe  an.  Diese. liegeni  an  den 
obern  £nden  der  Nieren,  auf  der  Jnnern  Seite 
derselben.  Gleich  jenen  Erreichen  sie  schan  in  den 
ersten  Perioden  des  Lebens  das  Ziel  ihres  Wachs« 
thiims.  Man  ßndet  m  hej  Allen  Säugthieren  und 
Vögeln,  und  bey  allen  bal^n  sie  einerley  Lag€^, 
Ihre  Gröfse  und  Gestalt  aber  ist  eowohl  hej  .ver- 
iBchiedeneii  Tbieren,  als  bey  einer  und  derselben 
Art  nach  der  Verschiedenheit  des  Alters  Terscfaie« 
ileji,.  Bey  dem  ervi^achsenen  Menschen  sind  sie 
gewohnlich  dreyseitig.  *  Die  rechte  lie,]fc  xinter  der 
Leber,  die  linlte  unter  der  Milz,  dem  Pankreas 
und  dem  Magen.  Beydd  hängen  durch  Zellg^W.ebe 
mit  den  Nieren  und  der  Qauchhaut  zusammen,  und 
haben  einen  dünnen,  aus  Zellstoff  bestehenden 
Ueberzug.  '   ^    ' 


Bey  den  Säugthieren  haben  diese  Drusen  im 

Innern   Aehnlichkeit  mit  den  Nieren«      Wie  diese 

1)e8tehen   6xe    aus  einer  äussern  und  ihnern  Sub- 

etanz.     Aber  die   letztere  Hömmt  mit.  der  Kinde, 

und  die  erstere  mit  dem  Mark  der  Nieren    über« 

ein.    Was  also  bey  den  Nieren  nach  aussen  liegt, 

findet  steh  bey   den   Nebennieren  inwendig ,   ünd^ 

umgekehrt.    Die  äussere  Substanz  enthält  Fasetn , 

die  nach  dem  Mittelpunkt  gerichtet  sind;  an  der 

itanern»  die  wric^eriat,  lassen  sitb  keine  ongieicl^- 

artige 


t4^  . 

•rüge  Theila  unttricheideii  b).     Bey  Aen  V5]gel« 
,find6t  der  Unterschied  swiscben  Mirk  und  Rinde 
in  den  Nebmnieren  nicht  mehr  statt»  auster  beyni 
Cwuar  c). 

Die  bejrden  SubstenKen  der  Nebennieren  bil- 
den Lappen ,  die  durch  Zellgewebe  unter  einander 
verbunden  sind ,  und  eine  Höhlung  einschliefeen, 
worin  eine  Flüssigkeit  enthalten  ist*  .Mit  der 
letztern  verhält. es  sich  wie  mit  den  gellen  nod 
dem  Saft  der  Schilddruse.  Viele  Zergliederer  ö) 
haben  sie  sowohl  bey  Menschen^  als  bey  Thie> 
ren  angetroffen;  Andere  e)  haben  sie  nicht  ent« 
decken  können«  Hallbr  f}  ifand  sie  in  secbesehn 
Fällen  y  und  nur  in  dreyen  nitht^  und  ein  ähn> 
liebes  Resnltat  geben  Mobgaoni's  g)  Untersuchuji« 
gen.  Die  Nebennieren  inüssen  also»  wie  alle  äbo» 
liehe  Organe«  einer  Ausdehnung  und  Zusatnmen» 
suehung    fähig   seyn,    und    mit    dieser   Annahma 

'  ^         *        aämmt 

N 

1 

b)  CuTiER  a«  a.  O.  T.5.  p.s4i.  «-  Hüotbr  und  dia- 
^sen  Baa  auch  bey  den  Wallfifcheiu     (M.  s*  deuea 

'  Beyträge  zur  Nat.  Gesch.  der  Wall&  Uebert«  vom 
ScHVEiDBa«  Th.i.  8*58*}«    ^     - 

e)  MicKBr  a«  i^.  O. 

d)  Babvholik,  Bavhih,  YssLino«  MoxaASFx« 

r 

e)  B>Z0Z.A9»  BfAJRCJlJ.  ^ 

g)  ^pisu  anat.  XX.  p.  4&& 
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frimmt  auch  dia  Veränderlichkeit '  ihr^  Gestalt  h) 
überein «  die  wohl  nicht  blos  "Folge  des  Alters^ 
sondern  auch  ihrer  AnschweHang  oder  Auslee* 
rifUiff  ^  ist.  '  '  " 

.  /  - 

D^r  Saft  der  t^ebennieren  ist  faey  dem  Foetua 
iveirslSch«  also  dem  ähnlich;  den  man  in  der 
Schilddrüse  und  der  Thymus  jüngerer  Thiere  fin« 
det.  '  Mit  dem  Alter  verändert  ^r  sich,  Bey  Er* 
,  "wachsenen  hat  man  ihn  zuweilen  gelblich ,  oft 
^röthlich»  wie  mit  Blut  vermischtes  Wasser,  und 
in  anderr  Fällen  schwarz  gefunden.  Von  Wein* 
geisl  wird  er,  wie  der,  Saft  der  Thymus,  ^um 
Gerinnen  gebracht  i). 

Die  Arterien  dieser  Drüsen  sind  Zweige  der 
Schlagadern  des  Zwerchfell^,  der  Aortai  und  der 
Nebennieren.  Sie  sind  klein ,  aber  zahlreich.  Die 
ytnea  hingegen,  die  auf  der  rechten  Seite  in  die 
^phiader,  auf  der  Unken  in  die  Nierenveneo  über- 
gehen ^  sind  weniger  zahlreich,  aber  von  beträcht» 
licher  Gröfse,  und  darin  merkwürdig,  dafs  sich 
mehrere  ihrer  Zweige  mit  deutlichen  Mündungen 
in  die  Höhlungen  der  Nebennieren  öffnen,  und 
dafs  sie,  wfe  die  Ffortader,  keine  Klappen  ha- 
ben k^,  Saugadern  kommen  sowohl  a|is  dem  In^ 
.  .  nern, 

h)  IMOROAONI    1.  c    p.  4^8* 

j)  Hallcr  1.  c^ 

k)  H41LBA  ibid.,  p.  290.  S95. 


54» 


Bernt  «li  voi^  ^'  Oberfläche,  der  Ndbennieren«« 
Sie  vereinigen  eich  mit  den  L^onphge^äfeendet 
Leber.  Nerven  gehen  su  diesen  Organen  theiU 
von  dem  halbmondförmigen  Hnoten,  theila  von. 
dem  ,Nierengeflecht)9. 

'  Bey  den  Fröschen  liegen  zwiachen  den  Nieren 
und  den  Hoden  oder  Eyeratöcken  zwej  Organe» 
die  ihrer  Lage  und  ihrer  Verbindung  mi^  den 
umliegenden  Theilen  nach  den  Nebennieren  ähn- 
lich, in  andern  Stücken  von  diesen  verschieden 
und  mehr  dem  Netze  verwand^  find.^  Sie  beste»» 
heü'aus  cylindrischen  Blinddärmen,  die  theile  ein» 
fach,  theils  ästig,  und  mit  efnem  öligen  Saft  an- 
gefüllt sind.  Aus  dem  untern  Ende  eines  jeden 
dieser  Sä(;ke  kömnit  eine  Vene  hervor,  die  unge- 
theilt  aus  einer  Höhlung  des  letztern  entspringt, 
und  sich  mit  den  Venen  der  übrigen  Därme  zu 
einem  gemeinschaftlichen,  in  die  Nieren veneu 
übergehenden  Stamm  vereinigt.  Am  gtöCsten 
sind  diese  Organö  btj  den  Kaulquappen  1). 

Es  ist  allerdings,  ivie  Cüvibk  bemerkt  hat« 
schwer  zu  sagen ,  ob  man  diese  Theile  mit  den 
Mebenniejen,'  oder  mit  dem  Netz  verglichen  solL 
Allein  eben  diese  Ungewifsheit  beweist,  .dafe  bey 
aller  Verschiedenheit,  in^dein  Bau  des  Netzes   und 

der 

1)  SwAMMBi^DAMM^s  Bibel  dci  Natur.  S.  314.  —    Röscl 
Hist^   raxiar*  nosnratiuni.  -»-     Cuyitfä   Le^ons«    T.5. 


\ 
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ktb  der  Nelienni^ren  doch  die  Funktionen  derselbea 
^i|j  nicht  sehr  veraphie^den  Sind,  un,d  dais  b^yde  einen 
itp  Nahrangssaft  absondern»  dessen  ^stimmang  ist» 
g^l  von  den  Venen  au fgenommeh  zu  werden.  Die- 
sei;  Beweis  wird  auch  dur^h  eine  Bemerkung  un<i 
ferstützt »  die  Pallas  m)  am  Jerboa  gemacht  hat» 
3e7  dem  letztern  giiebt  es  ausser  den  übrigen» 
der  Thymus  ähnlichen  Organen ,  die  derselbe  mit 
den  übrigen,  lethargisjQhen  Nagethieren  gemein  hat» 
noch  zwej  Paar  andere  Drüsen»  von  welchen 
dad.  eine  zu  .  beyden  Seiten  im  Bauche  an  der 
untern  Beckenöffoung »  daa  andere  hinter  den 
Nieren  an  den^Psoasniuskeln  liegt,  Pallas  fand 
jene  den  Nebennieren  ähnlich.  Die  Substanz 
beyder  Paare  aber  hielt  das  Mittd  zwischen  dem 
Fett  und,  den  Drüsen  n)»  und  in  der  Wärme  dran^ 
aus  ^ihnen  ein  Oel  hervor«  ,Auch  diese  Drüs/en 
eind .  also  theils  dein  Netze»  theils  den  Nebennie« 
Yen    verwandte 


.  \ 


l^an  siecht  aus  diesen  Beschreibungen  ji  dafa 
die  jSchilddrüse  t  die  Thynius  und  die  Nebennie* 
ren-foey  manchen  yerschiedenheiteh  doch  im  We? 
«entliehen  unter  sich  und  mit  der  Milz  .überein- 
hötntnen»  Ibre  '  Verschiedenheiten  beziehen  sich 
vorzüglich    auf  das    gegenseitige    Verhältnifs   der 

zu 

m)  I-  fc»  p.  399. 

n}     PALZ.A8    nennt    sie;    Substatiuiim    gUndu^oiö-Isr« 
dosam. 


\  1 


/ 
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2tt  ihnen  gehenden  Arterien  unH  Venen.  Beyei- 
nigen  sind  jene  diesen  gleich  ».bey  andern  aber 
weit  kleiner  als  dii^se»  fiey  den  letztem  echMUt 
die  Absofbtion  des  Nahriingssafts  vorzüglich  durch 
die  Venen»  bysy  den  erstem  hingegen  darch  dis 
•insangenden  OefäTse  au  geschehen.: 

t 

Eine  Frage  I&fst   sich    aber  noch  auFwerCen, 

nehmlich    aus   welchen   Theilen  jene    Organe  die 

SU  assimtlirenden  Säfte  erhalten  ?     In  Betreff  dei 

Milz  ist  diese  Frage  schon  oben  beantwortet«    Bey 

den  übrigen  fehlt  es  an  Versuchen,    Doch  ist  so 

Tiel  ehilenchtend,   dafs  die   Schilddrüse  und   die 

Thymus   gerade  an  den  Stellen  liegen«    wo  sich 

das  Zellgewebe  der   obeirn  Extremitäten'  mit  dem 

des  Kopfs   und    ^t^  Halses   verbindet  ^    und   wo 

der   Zusammenflufs  aller,    durch  die    Häutabsor* 

btion    in   dasselbe   gelangten     Säfte    statt    ündea 

mufs.    Die  Schilddrüse  hat  ausserdem  eine  aalohe 

Lage,  dafs  ihr  alle  Flüssigkeit,    die  sich  m  den 

Ventrikeln  des  Kehlkopfs  beym  Athemholen  aam« 

melt,    auf  dem  kürzesten  Wege''  zugeführt    wer* 

den  kann«     Es  ist  auch  noch  nicht   ausgemacht, 

ob  es   nicht,    wie  viele  der  vorzüglichsten  Unter 

den  altem  Anatomen  gefunden    zu   haben   glaab- 

|ea  o),  und  wie  noch  *in  neuern  Zeiten  Uttini  p) 

.behaup- 

o)  HAruR  1,  c.  T.  IIL  L.^«  S.  i.  $.  fi2.  p.  398.      s 
p)  CommsAtsr.  fiononient«  T.YZI.  p*  ^7. 
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bebaoptete»  Verbiodcin^scanäle  zwischen  diei«r 
Drmt  und  der  Luftröhre  giebt »  die  dann  atiier 
gewifs  nicht  Ausleernngs^änge  t  sondern  Einaau« 
l^ungegefäfse  der  aus  der  eingeathmeten  Luft  ab« 
'  gesetzten  Feuchtigkeit  sind«  Die  Nebennieren  end# 
lieh  Jiegen  dn  einem  Ort,  wo  sie'  sowohl  n^it  dem 
Zellgewebe  der  untern  Extremitäten  ^  als  mit  dem, 

welches  sich  über   die  äussere  Fläche  des  Bauch- 

/■  < 

felis   fortzieht  und    die  äosserste    Zellenhaut    des 
^  Darmcanals    l^Udet,    in    der    nächsten   Verbindung 
stehen.    Die  durch  die  Haut  eingesogenen  Flüssig-, 
keiten  scheinen  also  die  ^u  seyn«  2u    deren  Assi- 
milation   jene    Drusen   vorzüglich    bestimmt  sind^ 
Diese  Absorbtion  ist   am  gröfsten  bey  der  Frucht 
und  den   Wasserthieren.     Bey  jener  mufs  auch  in 
'deii    Ventrikeln  des  Kehlkopfs  beständig  eine   An- 
häufang  des   durch  die  Nase  und  den  Mund  ein- 
dringenden Kindswassers  statt  finden.     £s  ist  also 
erklärbar,  warum  die  Schilddrüse  und  die  übrigen 
Organe  dieser   Art  bejr  dem  Embryo  sich  so  früh 
'entwickeln,  und  bey  den  Cetaceen  von  vorsügli- 
cber   Gröfse  sind«   ' 


/  -. 


J.    öS. 

Da  s    B  1  u  t. 

Wir    $ind  jetzt   tu  der  Quelle,   woraus  all^ 

Theile  den  Stoff  zu  ihrer  Bildung  und  Erhaltung 

nehmen,    und  worin   jedei    aufgelöste  Organ  zu* 

YückHehirt»  zu  dem  JBlttte,  gekommen.    Mehrere 

IV.  Bd.  Mm  T'hat- 
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ThaUachen,  welche  auf  dieae  Flfisaiglceit  Be&ie- 
liuog  haben«  'eiod  schon  in  den  vorigen  Abthei« 
lufigen  dteaea  Werks  mitgethetlt  worden^  Hiei 
werden^  wir  die  Beatandtheile  defselbea  unter- 
suchen« 

Alle  Thiere  der  vier  höhern  Classen  haben 
TQthea  Blut  von  dicker,  klebriger  Beschaffenheit, 
worin  man  unter  dem  Mikroskop  Kügelchen  sieht, 
die  bey  allen  Thieren  von  einerley  Gestalt,  doch 
bey  den  Amphibien  und  Fischen  etwas  gröfser  ab 
bey  den  Säugthieren  und  Vögeln  sind  q).  Man 
findet  diese  Kügelchen  auch  in  dem  Blut  der 
weifsblütigei^i  Thiere,  und  selbst  in  dem  Saft» 
den  das   Herz  der  Insekten  enthält  r)* 

Im  frischen  Zustande  haucht  diese  Flüssigkeit 
einen  eigenen  <jeruch  aust  der  von  der  Luft»  dem 
.Wasser  tknd  Weihgeist  aufgenommen  wird^  nnd 
J^ierin  AehnlichWt  mit  dem  riechbaren  Sto^  der 
Pflanzen  hat  s). 

Nach  dem  Ausfliefsen  aus  dem  Körper  ver« 
liert  das  Blut  etwas  an  Ausdehnung,,  und  es  btl- 
det  sich  im  Umfange  des  Gefäfses«  ivorin  das- 
selbe enthalten  ist,  ein  rothes  Cöagulum,   das  sich 

nadt 

r  \  ■  . 

I 

q)  C.  SpHiLNOEL  Institut,  phywolog.  P.L  p.379. 
^    r)  Ltojsket  Traitp  de  la  cheniile  du  sanle.  p.426L 
•)  FAnMEMTiEa'etDsYBVX.  Journ.  äe  Phyg.  ^(I.)^^ 
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nach  der  Mitte  hinjmmer  mt^ir  zasammenzieht, 
i]n4  endlich  obngefähr  die  Festigkeit  der  Kno« 
chengallerte  erlangt,  Ueber  dem  lets^tern  aarameit 
eich  eine  helle,  darchsicbtige  Fläasigkei't,  wbrfa 
keine  rothe  Kügelcheo  enthalten  eind.  lener  ge- 
ronnene  Tbeil  ist  der  Blutkucheti^^Crassameii* 
tuni);    diese   durchsichtige^  Flüssigkeit,  das, Blut- 

s. 

waase^  (Serum)..  Ein  solcher  Blutkuchen  bildet 
eich  selbst  in  dem  Blut  der  .Insekten«  Die  Kügel« 
eben  des  in  dem  Hori&en  der  Weidenraupe  befind- 
liehen  Safts  fliefsen  ,im  Wasser  zu  teigartigeu 
Massen  zusammen ,  die  sich  getrocknet  in  eine 
gummöse  Substanz  verwandeln  t}« 

Die  Gerinnung  des  Bluts  wird  befördert  durch 
^ube*  den  Einflufs  der  atmosphMrischep  Luft, 
Wärme,*  Säuren  und  Alaun;  sie  wird  gebindert 
durch  Kälte  9  durch  Alkallen  und  mehrere  Mit- 
telsalze. 


Weder  Ruhe,  noch  Wärme,  noch  der  £influr$ 

•^  der  Atmosphäre  sind  aber  die  Ursachen  jener  Oe- 

,' rinnung,  obgleich  diese  und  noch  viele  andere  Um- 

jBtänd«;  z.  B.  die  Weite  der  Oe£Fnang,  woraus  das 

I,  Blut   ausfUefat,  und  die  Tiefe  oder  Flachheit  des 

Gefäfs^s,  worin  dasselbe  aufgefangen    wird,    auf 

dieselbe  Einflufs  haben«      Man  kann  hieran  nicht 

.0       ■      •  •  awei- 
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Bweifeln»  wenn  fnan  db  Haem^s  v),  Rewdoif*S  w) 
und  AüTENRiBTH*«  x)   Beöbachtungex^   über  fest 
.Erscheinungen  liest«      Die   Vereinigung    der   ver- 
schiedenen  Bestandt'heile  des   Blute  zu  einer  ein- 
zigen Flüsstglceit  scheint  ein  .erzwungener  Zustand 
zu  seyn»  der  durch   die  Einwirkung  des  übrigeb 
Organismus   unterhalten  wird»   und  aufhört»   so- 
bald das  Blut  von  dem  letztern  getrennt  ist«    Nach 
dieser  Trennung    gerinnt  gesundes- ßlut    immer, 
.wenn  nicht  während  oder  gleich  nach  dem  Ans- 
fliersenaus  der  Ader  die  Mischung  desselben  durch 
chemische  Mittel  zerstört  wird«    Die  Art  der  Ge- 
rinnung  hängt  9ber  theils  von   dem  Einflufe  ab, 
den  der   übrige    Körper  auf  das   Blut    äussertet 
als   dasselbe   noch    in   den    Adern  enthalten   war, 
theils  von  den  Umständen,  worin  dasselbe  während 
und  nacB^  dem  Ausfliefsen   aus  dem  Körper  ver- 
setzt wird.    Beweise  jenes  Einflusses  sind  die  von 
HiOHSsoEt  Willis   und  mir  y)  bemerkte  schnelle 
Gerinnung   des    in    den    Anfällen    convulaivischer 
Krankheiten   gelassenen  Bluts»    so    wie  mehrete, 
von   He wsoM   z)    angeführte    Versuche »    woraus 

dieser 

v)  Rat.  med.  P.I.  p.  go.    P.  III.  p.  isp.    P.iy.   p*  fii?. 

W)'Vom  Bliit^,  seinen  Ei£:eiuchafteQ   «.  s.  w. 

x)  X>is8.  stft,  exper.  et  oBserv.  de  sanguiDe,  praesertia 
^noso.    Stattgardia  e.  179s* 

y)  Phyaiologische  Fragments.   Th.  ai  S.241^ 

z)  A.  a.  O.   S.  6^ 


dieser  folgerte*  *'clar3  clie  Eigenschaften  des  Bliils 
a^  von  der  Beschaffenheit  der  Slutgefäfse  abbängj^n» 
^^oder.dafs  dieöe  ciine  bildende  Kraft  auf  dasselbe 
,« äussern»"  und  Sulzer's  Beobachtungen  über  die 
Beschaffenheit  des  Bluts  des  .Hanvsters  im  Win- 
terschlaf. Das  letztere  gerinnt  während  der  Er« 
et^rrung  des  Triers  langsamer  als  zu  andern  Ziei» 
ten;  der  Blutkuchen  i^erliert  in  diesem  Zustande 
^«ioe  Flüssigkeit  nicht  ganz  ,<  und  das  Serum  is^ 
picbt,  wie  bey  andern  Thieren,  durchsichtig  und 
wSssrSgt  sondern  zinnoberfarben  a}» 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  zeigt  sich  bejrm 
Gerinnen  frischer»  unter  das  Vergröfsernngsglas 
gebrachter  Blutstropfen.  Man  sieht  hier  ein  netz* 
förmiges  Gewebe  entstehen»  welches  ohngefäht 
zehn>  Minuten  lang  ununterbrochene  Bewegungen 
äussert»  die  mit  schwachen  Zusammenziehungen 
und  Ausdehnungen  der  Muskelfasern ''A Ähnlichkeit 
haben.  Diese  Bewegungen  stehen  mit  der  Dauer 
des  Gerinnens  in  Verfafiltnirs.  Sehr  verdünnte 
bxygenlrte  Salzsäure  verstärkt  dieselben;  andere» 
stärkere  Säuren  hingegen  heben  augenblicklich  alle 
Bewegungen  auf»  und  bringen  einen  fiockenarti* 
gen   Niederschlag  hervor  b),         / 

Die 

.    a)  Sv£.xBiOs  Vsrs.  einer  Nat«  Geicb.  des  Hnniterf«  S.  93. 

h)  Heidmahh   in  Gilbeüt'^s   Annalen  der ,  Physik,  B. 
1%  8.  i  ff._ 
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Die  Menge  des  Blutwassers  ist  verscbieden 
nach  der  verschiedenen  Art  und  Constitution  des 
Thiers«  Am  wenigsten  Serum  habe  ich  in  dem 
Blut  von  Hühnern  gefunden.  Das  filutwasser  der 
Säugthiere  färbt  den  Venchensyrup  grün;  dis  voi 
Hühnern t  mit  diesem  Reagens  vermischt,  giebt 
eine  Flüssiglceit ,  die  blod  am  Rande  etwas  in» 
Grüne  fällt ;  von  dem  Serum  eines  Stdrs  ( Acipeo- 
eer  Sturib)  habe  ith  gar  keinen  Eioflors  auf  dea 
Veilchensyrup  bemerkt. 

Für  die  nächsten  Bestandtheile  des  Blutwasseri 
halte  ich  Wasser.  Eyweifsstoff  und  milch- 
saures Natrum.  Diese  Vorstellung  ist  von  de« 
gangbaren  sehr  verscihieden.  Ich  werde  deahalb 
etwas  umständlicher  darüber   sejn  müssen. 

Dafs  Wasser  und  Eyweifsstoff  zu  den  nächsten 
Beistandtheilen  des  Biutwassers  gehören,  darüberiflt 
man  allgemein  einverstanden.  Dafs  auch  das  mlcl> 
saure  Natrum,  oder  das^THOüvsNEL*<che  Fleisw* 
cxtrakt,  ein  Bestandtheil  dieser,  FlüssigKeit  i^'^ 
wurde  zuerst  von  Berzelius  bemerkt  c).  1*  ^' 
hielt  dasselbe  am  reichlichsten,  indem  ich  Ki»^^ 
blut  mit  rekiificirtem  Weingeist  in  einer  gcHnd«» 
Wärme  digerirte,  das  hierbey  geronnene  Blut  nad^ 
Abgiefsung  des  Weingeists  wrieder  mit  Waa^er  ge- 
linde aufkochen  licfs ,    beyde  Auszuge  zusam««"' 

«)  ÖsHtER^g   Journ.  f.  d.  Chemie,  Phyiik  »;  ^^ 
B.  7«  S.58J.  B.9.  S.  58& 


'gor^y  und  dta  ^Mi^chung  von  nettem 
Verdiicisten  fles  Weingeists  koch^te,  Bej 
tern  Operation,  scheidet  steh  aller  Eyweifa 
uiid  die  durcbgeseibete  (^ Flüssigkeit  verrä 
Gehalt  an  milchsaurem ,  Natrum  dnrcl 
acharfen  Gescbnoack,  durch  den  Niederscb 
OallSpfelaufgufs  in  ihr  hervorbringt,  obglei 

* 

Spuren  von   öallerte  in  ihr  enthalten   sin 
durch  das  Hinterlassen   einer  gelbbrauneli 
nach   dena   Abdampfen»    welche   die   Feu< 
der  Luft  an  sich   !uehi« 

Von  andern  Schriftstellern  sind  noch  S< 

i  , 

Natrnm;  Kali»  Salzsänre»  Gallerte  und 
als  Bestandtheile  des.  Blutwas^ers  angegeb 
den»  Allein  der  Schwefel»  die  beyden  ^ 
etäfldigen  Alkalien  und  die  SaUsSure  sin< 
ii^  EyweifsdtoE»  theils.  in  der  Milchsäure 
teii|  und  gehören  keinesweges  zu  den  n 
Bestandtheilen   des   Blutw^ssers«. 

Gallerte  glaubten  Foubcrot  und  Vav 
im  Serum  entdeckt  zu  haben  d)».  ParmentI 
Detbux  machten  in  der  Folge  neue  Versa 
kannt».  welche  diese  Entdetkung  zu  bei 
echienen  e)..  Gegen  die  Richtigkeit  jener 
\  - 

d)  Annales  de  Chimie  T.  7^  p,  14S;. 
•)  A.  a.  a 

Mm  4^ 
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fangen  warden  von  Bostock  Zweifei  erhoben  (). 
Mii  Bccht  erinnert  dieser,  dafa  weder  Fodscrot 
und  Vauqublih»  noch  PABMEiiTiiBR  und  Dünn 
Eigenacbaften  der  von  ihnen  für  Gallerte  aoge* 
nonaAienen  Materie  engegeben  beben»  welcke  dien 
IIa  wahre  Gallerte  charaRteriairen,  Die  ersters 
achloiaen  auf  daä  Daaeyn  des  Leims  im  Blutwif 
$^9  btoa   weil  In  diesem«  nachdem  es  mit  \Vi> 

I       I     '  I   .  ^ 

eer  vermischt  und  der  £3Pweir8Stoff  snm  Gerionen 
gebradit  war«  eine  Substanz  zütn4khliAf  di« 
beym  Erkalten  nach  und  nach  starr  wurde,  Sie 
bemerken  aber  nicht«  was  sie  hätten  beroerkea 
müssen,  uohdie  gallertartige  Natur  dieser  Substans 
wirklich  %n  beweisen «  dafs  sie  sich  in  der  Hitze 
wieder  aufgelöst  hätte.  Parmentier  und  DfirHOX 
geetehen  at^ch,  dafä^sie  bcy  Wi eder hol nog  jenes 
Versuchs  keine  befriedigende  Besalta<e  erbatteo 
liätten.  Diese  glaubten  aber  wahre  Gallerte  tv 
halten  zti  haben ,  als  sie  reines  Serum  ei^e  halb« 
Stunde  im  Marienbade  hatten  digeriren  l^^^^^r 
wobej  sich  ausser,  dem  geronnenen  EywsiiW*^ 
noch  eine  Materie  erzeugte,  die  gans  das  htim^ 
dertSaUerte   hatte,   und  sich  in.Waaser  aüflo»!«» 

Ich  habe  diese  Versuche  auf  verschleaenc  i^ 
wiederholt  und  gefunden,  dafs,  wenn* Serum 

iftit  einer  geringen  Quantität  Wasser  gekocht  w"f» 

aof 


f)Medico- Chirurg.   Transact.  publiahed  bf  »»c 
and  chriarg.  Societj  of  London.  Vol.i. 'P*47* 
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«US  dem  gei:0nneneii  Ejwerfs  eine  gelbücbie ,  Snb« 
9tanz  hervordringt»  die  zwar  eimge  Aehnlichkeit 
mit  Gallerte  bat»  docb  kein  wahrer,  Leim»;  Und 
blös  ein  'Produkt  des  Kochene  ist.  Wir  haben 
schon  im~^en.$«  dieses  Kapitels  gesehen.»  dafs  das  -1 

.  •  '  *  '  * 

£ywei(:s  durch  mineralische  Säuren»  besonders 
durcb  die  Phosphorsäure »  in.  Gallerte  verwandelt 
.wird.*  ,^ine  ähnliche  Umwandjung  scheint  in  denn- 
obigen  Fall  bey.  der  Einwirlumg  der  Milchsäure 
des  Blutwassers  auf  das  £y weifs  desselben  vor* 
sugehen.        ^ 

I 

BosTOCK,    welcher    Blutwasser    durch    Hitze 
und/  zugleich    durch    den   Zusatz    des    salzsaüfen 
Quecksilbers   zum    Gerinpen   brachte ,    und    diese 
Operation  jo  lange  wiederholte»  bis  alles  Eyweifs 
völlig  abgeschieden    war»   erhielt  aus  der  ubrigea 
Fiössigkeit    weder   beym   Zusatz  eines  Aufgusses 
der  Gdrberlohe   einen    Niederschlag»  noch    beym' 
Abdampfen    einen    gallertartigen   Rückstand:      Als 
das  Abdampfen   bis  zum  Austrocknen    fortgesets;^. 
-wurde»  blieb  eine  zähe  Haut  von  thieri£(cher  Ma* 
terie  zurück»  die  in  keiner  Hinsicht  getrockneter 
Gelatine  glich»   und  sich  schwer  in  Wasser  auf» 
löste.    BosTOCK  ist  geneigt,  diesen  Ruckstand  für 
thierischen. Schleim  zu  halten*     AUehi  der  eiitzige 
Cirnnd »  worauf  sich  seine  Vermuthung  jtutzt »  ist 
ein  Fall»  wo  der  Zusatz  des  essigsauren  filey  zu 
lyasser »  worin  £yweifssto£F  des    Sermms  ^igerirt 

Mm  5  wer. 
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war»  einen  bSufigen  Niederschlag  hervorbrachte» 
Er  0chlier6t  hieraus  auf  die  Gegenwart  des  Schleims« 
weil  er  das  essigsaure  Bley  tiHt  das  Fällnngsmittel 
des  Schleimst  ao  wie  Hitze  und  ätzendes  salzsan* 
res  Quecksilber  für  die  Heagentien  des  E^weirs- 
etQffs»  umi  den  Gerbestoff  für  das  Reagens  der 
Gallerte  hält  g).  Diese  Charaktere  sind  aber  aaf 
wiltkuhrHche  Voraässetznngen  gebaut»  und  gaox 
nnzureichead,  Bostock  nahm  ohhe  alle  Beweise 
eine  filtrirte  Mischung  von  Speichel  xnit  kaltem 
Wasser»  .und  die  durcbgeseihete  Flüssigkeit»  die 
er  durch  Schütteln  einer  Auster  in  kaltem  Wasser 
erhielt,  für  reinen  Schleim  an«  Allein  der  Spei* 
cbel  enthält  Eyweifsstoff  und  nicht  blos  Schleim;- 
Ueber  die  Flüssigkeit  der  Austern  habe  ich  keine 
eigene  Erfahrungen,  Der  zähe  Saft»  den  die  nack- 
ten Schnecken  von  sich  geben»  besteht  indefs 
fast  blos  aus  Gallerte«  Der  Analogie  nach  ist 
savermuthen,  dafs  die  Flüssigkeit  der  Aastern 
eben  diese  Beschaffenheit  hat.  Folgende  Versuche» 
die   ich    über    das    Verhalten  des    Schleims»    der 

« 

Gallerte  und  des  Ejweifsstoffs  gegen  chemische 
Beagentien  angestellt  habe»  zeigen  das  Unzurei- 
chende der  von  Bostock  angegebenen  Merkmale* 
dieser  Suhstanzen»  und  beweisen  ausserdem»  dafs 
CS  Fälle  eiebt»  wo  «ich  die  letztern  der  Ein  wir» 
kung  änderet^»  sonst  sicherer  Reagentii^  entziehen« 


K 
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g)  NicHOLsoii  Joum.  of  nac.  Phil.   Vol.  XI»  p.  S44. 
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1.  LÜDgenschleim  gerann  in  einer  wäs^rigea 
.  iküfiQsiing  des ,  essigsauren  Bteys  zu  einer  gelAttr 
;  nösen  Haut. 

Eine  Auflösung  desselben  in  einer  Lauge  von 
ätzendem  Natrum  gah  mit  essigsaurem  Bley  einen 
Niederschlag  von  weissen  Partikeln ,  die  fast  das 
Ansehn  des   käsigen  Theils  der  Milch  hatten. 

Hingegen  eben  dieser  Schleim  in  verdünnter 
Salpetersäu^re  aufgelöst,  gab  weder  mit  essigsau« 
rem  Bldy»  noch  mit  kohlensaurem  Natrum  ei« 
nen  Niederschlag. 

s.  Ans  einer  Abkochung  des  Hirschhorns  wurde 
die  Gallerte  durch  öalläpfeltiiiktur  in  bräunlichen 
Floclien  präeipitirt« 

Essigsaures  Blej  und  ätzendes  salssanres  Queck- 
silber bewirkte«  in  derselben  keinen  Niederschlag, 

3*  Das  Weisse  eines  Hühnei^eys  gerann  vom 
Zusatz  des  essigsauren  Bleyszu  festen,  häutigen 
Concretionen «  weiche  der  auf  gekochter  Milch 
sich  erzeugenden   Haut  glichen« 

Vom  ätzenden  salzsauren  Quecksilber  gerann 
dasselbe  jobenfalls ,  doch  nicht  za  so  festen  Hättten, 
als  vom  essigsauren  Bley. 

Von  einpr  Galläpfelabkochnng  wurde  es  yer* 
dichtet»  nicht  aber  zum  wirklichen  perinnen  ge* 
bracht«  -  . 


f 


4«  Ich  Idata  Ejweifs  in  einer  kocheoden  Lwge 
de»  Stzenden  Natmm  eof ,  und  ^eet^ie  einem  Tbeü 
dieser  Aufl&iong  nach  dem  Erhalten  eesigsiarei 
Bley»  einem  xwejten  Salpetereiare,  und  euen 
dritten  Alcoliol  ftQt  Beym  Zusatz  de«  essigsaur« 
Blejs  und  der  Salpetersäure  gerann  das  £yweiii 
eogleich ;  der  Alcohol  hingegen  bewirkte  Kein  09' 
rinnen« 

5«  Ich  Termischte  eine  Auflösung  des  ^Eyweb 
in  fitzendem  Natrum  mit  einer  gleichen  Qaantiiit 
einer  Abkochung  des  HirschhornSy  und  tröpfdte 
Galläpfeltinktur  hinzu.  £s  entstand  aber  kern  Nif 
derschlag« 

Aus  diesen   Versuchen  ergiebt  "sich 

i)  dafs  essigsaures  B!ey  eben  so  wohl  auf  w^ 
Schleim,  als  auf  das  Eyweifs  wirht,  nnddibjenei 
Keines weges  bioa  den   Schleim   anzeigt; 

fi)  dafs  Schleim,  Eyweifs  und  Gallert«  gewisse 
Verbindungen  haben  können ,  wobey  der  erste  nicht 
Tom  essigsauren  Bley,  das  zweyte  nicht  vom 
Alcohol,  und  die  dritte  nicht  von  der  Galläp^«^'. 
tinktur  niedergeschlagen  ivird. 

Ea  fragt  sich  nun ,  ob  etwa  "GaUerte^  aod 
Schleim  in  Verbindungen  dieser  Art  dem  BlQt- 
wasser  beygemischt  sind?  Ich  antworte  W«'«"' 
dafs  Schleim  mit  Säure,  und  Gallerte  mit  ^^'^ 
dem  Natrum  verbunden,  nicht  mehr  Schleim^ 

GaUerte  sind,  sondern  sich  dem  Zustande  des E/' 

mir 


J 
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weiufltöffa  hSherii.  .  Wenn  aUo  diese  &abuan2en 
in  d^en  erwähnten  Verbindungen,  Bestandtbeile  des 
BiutWa»8ers~  sind,  so  befinden  sie  sich  darin  als 
^yweifsr  Mithin  stimmen  alle/  Erfahrungen  dar« 
in  überein  9  dafs  der  EywetfsstQff  und  das  milch* 
«Aute  Natrun^dte  nähern. Bestandtheila  des  Serums 
eind«         «  .       . 

Der  zWeyte  von  den  beyden  Theilen,    worin 
sich  das  Blut  ausserhalb  dem    Körper  trentit ,    ist 
der  Blutkuchen,    Dieser  besteht  aus  dem   Fa* 
eerstoff,'  oder  dem  fadenartigen  Theil(Fibra 
8anguinis}9  und  dem  rothenTheil  (Cruor).  Der 
letztere    wird    von    aufgegossenem  ^Waäser   zum 
Theilaufgenommen ^  indem  der  erstere  auf  dem  Bo* 
den  des  Gefäfses  zurückbleibt«    Die   Absonderung, 
beyder  wird  durch  Schütteln»   Umrühren  u.  d/gU 
befördert»     Zur  Bildniig  des  FaserstoflFs  trägt  aber 
diese  Bewegung  nicht,jwie  einige. Schriftsteller  zti 
glauben  scheinen,  bej»     In  gewissen  Krankheiten 
und  unter  gewissen  Umständen  sondert  .sich  der  fa^ 
denartige  Theil  frey  willig  von  dem  Cruor  ab ,  und 
bildet  auf  der  Oberfläche  des  Blutwassers  eine  Art 
von  Membran,    die  Eji t z ün düng s haut  (Crusta 
pleuritica.).  Von  dem  Fasersto£F  .rühren  auch  diePaK 
pitationen  her,  die  man Jn  gerinnendem  Blut  unter 
dem  Vergröfserungsglase  wahrnimmt.    .  Im  Schlag« 
aderbhit  soll  er  fester  als  im  venösen  h),  nnd  bej  er- 

wachse- 

h)  Emmekt  in  Rbiz-V  q«  AuTSMRiBTH^a  Archiv  f.  d. 
Phy^iol.  B.  11*.  S.'jfi4.  ifi^ 
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wdchsenen  ThiiBren  zäher  aU  bay  jungeirn  seyui). 
Ich  habe  ihn  bey  Thiercn  von  ohngefähr  glei- 
chem  Akcr  und  gleicher  Constitution  so  vcMchifr 
d«n  an  Festigkeit  gefuntjen.  dafs  ich  es  für  seht 
schwer  halt^,  alle  Umstände»  die  auf  seine  Bil- 
dung   Einftufs     habea»    mit    SicKerhcif  zu  t? 

atimmen«  ' 

'        ■  *  . 

Man  bat  den  FascrstofiF  bisher  für  einen  cigfr 
neu,  von  dem  geronnenen  Eywcirsstoff.ganz  ver« 
achiedenen   Bestandtheii   djes   Bluts  gebalten,  und 
als     uijterscheidcnde    Charalitere   desselben  ange- 
führt,   dafs    sich    aus    ihr    eine    gröfsere  Menge 
Stickstoff  als  aus  irgend  einem    andern  Theil  de« 
thierischen  Körpers  entwickeln  lasse,  und  d»ft  « 
in   Säuren  auflösUch   s'ey.      Ic|i  kann  dieser  Mei- 
nung nicht  beypflichten.     Ich    weifs  nicht,  dafs 
jemand   die   Menge   Stickstoff,    die  der  Faserstoff 
liefert,    mit  der,    welche  sich    aus    dem.  durch 
Säuren  oder   Alcohol    in    einen   häutigen  Nieder- 
schlag verwandelten ,   und  nicht  blos  durch  W  r* 
me  geronnenen  Eyweifsatoff  entbinden  läwti 
glichen  h^tj     Was   die  Äuflöslichkeit  des  Faser- 
stoffs in  Säuren   betrifft,  so  finde  ich  diese  mcbt 
anders    als   beym    geronnenen   Eyweifsstoff. 
bereitete    mir    Faseratorf,    indem    ich    den 
Wasser    vermischten   Blntkuchen  von  Ochsen  i 
anhaltend  schüttelte,   und  die  dadurch  erhaltenen 

I 
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weifsen»  heutigen.  Co'ncretionen  wiederholt  ^init 
Wasser  ab«pühlte«  Concentririer  Essig  und  ver« 
dünnte  Salpeters&ure  lösten  Hur. wenig  von  diesem 
Fasersto£F  ^nf.  In  dem  Essig  wurde  der  lets^tere 
etwas  erweicht;  das  salpetersaure  Wassier  wurde 
etwas  milchig«  Der  Essig  nahm»  auch  bis  zi^m 
Kochen  erhitzt i  nicht  viel  mehr  als  in  der  Kälte 
auf.  Fest  geronnenes  Eyweifs  verhielt  sich  ebe^ 
80  gegien  jene  Säureni»  Durch  anhaltendes  Ko- 
chen wird  2war  der  Faserstoff  wie  der  Eyweifs- 
etoff  in  mineralischen  Säuren  aufgelöst ,  aber  nur 
indem  beyde  in  ihrer  Mischung  gänzlich  verän« 
dert  werden«  Ich  glaube  als^»  dafs  der  Faser- 
stoff nichts  anders  als  geronnener  £y weifs^toff  ist. 
Zur  weitern  Rechtfertigung  meiner  Meinung' 
mufs  ich  mich  über  das  Gerinnen  des  Eyw^lfs« 
Stoffs  und  über  die  verschiedenen  Modifikationen 
desselben  ausführlicher  erklären. 

Das  Gerinnen  des  Eyweifsstoffs  Ist  eine  bis 
jetzt  unerklärte  Erscheinung.  Fourcroy  leitete 
dasselbe  vom  Zutritt  des  Sauerstoffs  der  Atmo- 
Sphäre  ab  k).  Aber  diese  Meinung  wird  dadurch 
widerlegt,  data  das  Coaguliren  auch  ohne  den 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  eintritt.  Ich 
füllte  ein  Glas  mit  Eyweifs  und  ausgekochtem 
Wasser  an,  stürzte  dasselbe  in  einer  Schaale  voll 
aufgekochten    Wassers   um«    und  1)racfate   dieses 

»um 

k)  Annales  de  Chimie.  T,  7.  p.  146. 
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SU«  Sieden*  Das  Eywpitß  gerann  in  jenem  Glase, 
•a  welchem  die  Luft  gar  keinen  Zutritt  hattet 
el^en  so  schnell  und  ^allkommc^n«  als  in  ^  einem 
offenen  GefSfs«  iScHuiDTMÜtLER,  1)  fand  ancht 
dafa  Eyweifs  in  Wassersloffgas  eben  so  wohl  all 
in  der  atmosphärischen.  Luft  gerinnt.. 

Diese  Erfahrungen  beweisen ,  dafs  beym  Ge« 
rinnen  dea  Eyweifs  etwas  Ähnliches  ^wie  bej  der 
Weingährung  statt  findet«  Wie  die  letztere  biob 
ans  dem  Einflufs  entsteht,  den  die  Bestandthelle 
de#  Mostes  gegenseitig  auf  einander  Susa^ern»  se 
mufa  auch  jene  von  Zersetzungen  und  Zusam- 
mensetzungen herrühren»  die  unter  den  Besten^- 
theilen  des  Eyweifs  selber  vorgehen.  Man  mufs 
also  voraussetzen ,  dafs  nur  ein  Theil  dieser 
Substanz  bejm  Gerinnen  in  den  Zustand .  der  Fes* 
tigkeit  übergeht,  der  übrige  abar  sich  als  Flüs- 
aigbeit  von  jenem  trennt.  Bey  dem  durch  lültt,^ 
verursachten  Coagulrreu'  tritt  zwar  eine  solche 
Trennung  nicht  ein;  hier  nimmt  der  gerinnende 
Theil  den  flüssigen  in  sich  auf.  Aber  \^j  der 
Wirkung  von  Säuren  auf  das  Eyweifs  zeigt  aick 
eine  Absonderung  beyder  Bestandtheile.  Ich  ver- 
mischte einen  Theil  Eyweifs  mit  drey  Theilen 
concentrirten  Essigs.  Ein  Theil  d^  Eyweifs  blieb 
in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  als  eine  gelbliche 
Wolke    schweben;    der   grdfsere    Theil    verbani 

sich 

V^Commentat.  de  lynipha.  Erlang,  ijgoi.  . 
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iiji  sieb  n^tt  dem  Essig  zn  einer  we|J8)icbeh»  schlei* 
ik  migent  yollkommnen  Außöeiuig«  Vermehrte  icH 
),i;  die  'Quantität  des  Essigs  in  dieser  ]V]i3cbun^»  so 
llk  blieb  die  dnaufgelöste  Wolke  doch  unverändert. 
«1/  Diese  blieb  auch  unaufgelöst,  nachdem  ich  si^ 
i  von  der  übrigen  Flüssigkeit  abgesondert,  und 
mit  concentrirtem  Essig  Übergossen  hatte.  Ebea 
'"''  so  löste  sich  nur  ein  Theil  £y  wei(^  in  sehr  ver#  ^ 
*'  düntiter  Salpetersäure  aiar»  indem  die  Flüssigkeit 
^  mllchweits  und  undurchsichtig  wurden  der  unauf» 
^  gelöste  Theil  bildete  eine  auf  dem  Boden  des 
^  Gefäfses  schwimmende«  weisse  Membran.  Diese 
^'  in  Säuren  unauÜösliche  Substan«  wird  zugleich 
*^  mit  der  auflösHchen  von  äts^endea  Alkalien  aufge* 
^  nommeHi  und  durch  Säuren  daraus  ztim  Theil 
*  wieder  niedergeschlagen ;  umgekehrt  scbeic^^n  koh- 
^  lensaure  Alkalien  und  kohlensaurer  Baryt  die  in 
'  Säuren  aufgelöste  Substans  des,  Eyweib  darauf 
^    :feuai    Theil  wieder  ab. 

^  Folgende  Theorie  der  Ernährung  scheint    mir 

'  .nun  aus  deti  votstehendeo  Erfahrung^  hervorzu- 

gebeo.     Was   ^en   EyWeifs^toff  ijni  Blute  aufgelöst 

erfaä!t#   ist  ein  Alkali,  d^s  seine  Gegenwert  durch 

die  Reaktion,  die  es  gegen  Pfianzenpigmente  aus« 

'-  eert,  ztt  erkennen  giebt.    Wird  dieses- Aufiösnngs» 

mittel  dem   Eyweifs  entzogen,    so«  Erfolgt  Immer 

ein    Niederschlag  des    gerinnbaren   TheilsJ     Daher 

i  COBgulirt    Eyweifs   in    der   VoLXAiscben  Säule  am 

negativen  Pol,   wo  das  Alkali  abgeschieden  wird, 

ly.  Bd^  N  n  indem 
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Stidaiki  am  ^pioskiven  Pol  kein  Sput,  ottef  vat 
teinzeine  Flotken  davon  su  beinerketi  mi  n). 
,  Daher  findet  man  ntir  in  dem  nngetottiaenea  TW 
des  Biata,  nicht  aber  in  dem  Faserstoff  desselben, 
Natrum  n);  hingegen  verbindet  «ith»  wennwaft 
Semm  oder  Ejweifa  durch  Säuren  zum  Bctinwn 
bringt,  die  Store  auf s  innigste  mit  dem  geron- 
»enen  TheSl  o).  Es  geht  hier  eiwas  Aebtilicbes 
V^ie  in  )enem  Fall  ziM^iadien  den  Polen  dar  Vol» 
^Aiscfaen  Säule  vor;  das  Alkalt  wird  nicht  voit 
ider  Säure  nentralisilt,  svndern  jenes  verläfsl«»« 
Materie,  deren  «ich  dieses  bem^cbtigr»  Da6  Nebm* 
liehe  geschieht  be^frni  Gerinnen  der  MUch«  Birio§^ 
tean  ijiesee  durch  eine  Säure,  sc.  B.  dnrcb  Stlf^ 
tersäure ,  hervor ,  so  findet  nran  krfö^e  Spo^  ^^ 
Salpeter  in  den  Molken»  Schon  Scheele  hemtA^^ 
■tfies  p).  Et  ätersah  aber,iwa$-^acblicrFoüRcBO' 
4ieobachtete  q),  dala  sich   die  angewsndtd  SSüte» 

.  Äi)  Sban^e,  iPhilo«.  ^rahsact.  Y.iSog«  ^•^'  No^Ji«" 
,Hi8iiso«:Ä  in  Giz.beiitV  Arinalen    det  VhjA.  ^'^' 


'S*  504.  «^    BisriroEii  nennt   das  den  ttegaüvea 
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was   bey  BüAnnB  der  poMtire  hnihu    Dm  V^^ 

-denbeit  der  Benei\Bnng  rührt  «bev  blos  von  ^  ^' 

«chiedenen  Construktion  bec«  deren  sie  sich  heaitn«»' 

kl)  HiLOBSHAsv  in  .Ca«z.L^s  chem«  Anualen.  iW'^^ 

S.  »50. 
t>)  THesABDt  M4^.  de  la  Soc.  d^  Arcueil.  T.^V'^ 
p)   Nene   Abhandl.   der    Schwed.    Akademie.    X'TI* 

^)  Mem.  d«  rinslitnt«  St.  math^m.  et  phyi..  T.ft  P*^ 
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wenn  sie  nicht  in  UebermaaGs  zageaetst  iat»  ganst 
mit  dem  gerinnenden  Theil  verbindet.         ' 

Die  Anaacheidung  dea  Alkali  aua  dem  gerin« 
xienden  ITheil  dea  £yweifa  kann  aber  nicht  nur 
diircb  eine  von  anaaen  hintiikommende ,  aondefn 
auch  durch  eine  von  innen  aich  entwickelnde 
Stture  geacbehj^n.  Auf  die  letztere  Art  gerinnt. 
daa  Eyweir»  in  der  Siedehitze  und  bey  der  Frey, 
willigen  Trennung  dea  Bluta.  fi^y  dieaet  Schei. 
dang  ist  ea  vermutblich  daa  im  Blute  befindlichei 
Ei^enoxyd«  daa  einen  Tbeil  aeinea  Sauerstoffs  ab* 
tritt.  Der  Faserstoff  bat  dasselbe  Anaebn  wia 
£y  Wcifa  t  das  in  einer  alkalischen  Lauge  aufgelöat 
und  durch  ein  Metalloxyd  niedergeschlagen  ist» 
Warum  übrigens,  daa  EiaeMxyd  des  Bluts  nur  in 
dem  gelaaaenen  Blut,  und  nicht  während  dieses 
noch  im  Umlauf  begriffen  iat»  aeinen  Sauerstoff 
zum  Theil  fahren  iäfst,  dies  läfst  sich  Frey  lieh 
nur  aus  der  Einwirkung  erklären,  die  der  übrige 
Organismus  auf  daa  Blut  äussert,  so  lange  dassel^^e 
noch  einen  Theil  von  ihm  ausmacht»  Indefs  fragt 
Ba  sich,  ob  nicht  auch  in  dem  circulirenden  Blute 
las  Eyweifa  schon  einij^ermaafsen  geronnen  ist? 
und  ob  nicht  die  Blutktigeichen  dieser  coagulirte 
!rh«il  aind? 

Wir  kommen  jetzt  auf  den  Cruor»  den  noch 
im  wenigsten  bekannten  Theil.  des  Bluts«  ,  So  viel 
bt  ausgemacht  i  dtfa  derselbe  bey  allen  rothblütl«^ 

Nn  A  gen 
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^n  ThUren  Eisen  enthält»  und  dafa  in  diesem 
Metall  ein  Hauptgrund  der  rolhen  Faib«  des  Bluts 
liegt  r).  Aber  nnausgemacfat  ist  es,  von  welcl^er 
Verbindung  des  Eisens  die  rothe  Farbe  entsteht. 

Zum  Tbeil  scheint  diese  Farbe  von  der  Nah- 
Tung»  zam  Theil  auch  von  der  eingeathmeten 
Luft   abxuhingeo«      Goeze   fand  im  Winter  bej 

Frfr 

y)  Ob  such  das  Blut  der  Mollusken  und  WOxinex  £ise& 
lentbält»  ist  schwer  za  bestimttien.  Erman  Will  zvrar» 
wie  RtJDoz.i»Hi  in  seinen  Beyträgen  snr  Antbro* 
pologie  und  allgem»  Naturgeschichte  (S.86.) 
«rzählt»  in  dem  'Blut  der  Helix  Pomatia  und  des 
Planorbis  corneus  sowohl  Eisen»  als/ Brau  »stein  ge- 
fanden  haben.  Ich  gestehe  aber,  dafs  ich  die  Rieh* 
tigkeit   dieser  Eihhrungen  bezweifele.     Ich  hehe  oh 

'  versucht»  das  Blut  der  Weinbergschnecke  eae  dem 
geöHoeten  Herzen  aulzufangen*  4ber  invner  ergoti 
•ich  dasselbe  in  So  geringer  Quantität*  und  verxnisclue 
sich  gleicl^  19  init  der  in  dem  Herzbeutel  und  untsx 
der  Bauchhaut  befindlichen  Flüssigkeit,  dafs  «lie  meine 
Mühe,  auch  nur  einige  Tropfen  davon  rein  auf  zu* 
fangen,  vergeblieh  war.  Vielleicht  hat  man  die  un- 
ter dem  Bauchfell  der  Weinbergschnecke  enthaltene 
Flüssigkeit  für  das  Blut  gehalten.  ^  Jene  ist  aber 
von  diesem  sehr  verschieden.  Sie  ist  von  bUoltcher 
Farbe,  wirkt  auf  Pilanzenpigmente  weder  als  Säure, 
noch  als  Alkali,   und  wird  weder  von   Alcohol»  noch 

•    Von  essigsaurem  Bley  coagulirt;  hingegen  mit  Gall- 

'  Splelifiiiktur  mäfslg  erwärmt,,  gtbt  sie  in  eine  gela- 
^öse  Substanz  übei^     Sie  besteht  also  aas  Gallerte« 


rrSBchen,  TOTZfigHcli  wenn  eiev^on  KSlte  ganz 
starr  waren,  das  Blut  ia  den  Adern  weifs  und 
durchaichtig  s).  Eben  ao  verliert  sich  die  Röthe 
dea  filnt»  bey  aiiBgehungerten  Fröscbec. 

Andere  Erfahrungen  laaien  ferner  acbtiefsent' 
dafa  ei  eine  mit  dem  Eisen  des  Bhils  Terbundend 
SSura  ist«  welche  jeneni  die  rotbe  Farbe, ertbeilr« 
daaaetbe  im  Blutwasaer  außösitch  macbt ,  eich  beym. 
Verkohle»  des  filuta  leicht  von  dem  £i«en  trennti 
dieiea  Metall  aber,  so  lange  sie  mit  demselben  ini 
'  Blate  aafgelSst  ist«  deof  Einflufa  der  gewfibn» 
lieben  ßeageotieD  entzieht.  Blausaures  Kali,  Call. 
Spfelaofgofs  und  Shn  liehe  gegen  wirkende  Mittel 
dea  Eiaeoa  zeigen  keine  Spur  desselben  im  Blut4 
«n  t).  '  Verkohlt  man  aber  Cruoi  über  einem  gelin- 
den Feuer,  aO  erhSU  man  eine  schlacken artig4 
Maase^  die  den  Geruch  angezündeter  Haare  von 
sich  gfebt,  und  an  einem  Lichte  mit  Prasseln 
verbrennt.  Vor  dem  Verbrennco  wird  das  Pulvei 
derselben  vom  Magnet  angezogen;  auf  die  Äsche 
hingegen  Sussert   dieaer  keine  Wirkung  Uebr. 

Von 

•)  Der  Niturforachtr.  Sl  ao.  —  Nüulichet  Allerlei  aus 
Ati  Natiii  n.  dem  gemeinen  Leben  Ton  G,  E,  Goeze. 
B.4.  S.43.    ■ 

1)  BBjtEBLtirt  in  Gihlks'i  Joum.  f.  d.  Chemie  >  Phytik 
w.  I.  w.  B.  7.  8. 683. 
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t^on  welcher  Art  ht  nun  jene  mit  dam  Eisen 

des  Bluts  verbondme  Säure?    Wir  haben  gesellen, 

-  dafs  der  Speichel  eine  Säure  enthält;   die  mii  sat 

.  peter^aurer  und  schw^feUauref  Eiaeoaoflösung  eint ' 

Flu^&is:keit  giebt,  weiche  j>aD£  die  Farbe  des  BIqU 

bat  v).     Fände  sich    die  nebmiiche  Substanz  auch 

Im    Blute,    bo    würde    waht&cheinlicb    dleae  jeo« 

* 

gesuchte  Säure  sejn. 

Aus  dem  Speichel  läfst  sich  die  erwShpte  Sann 
unmittelbar  sowohl  vermittelst  Weingeist,  all 
durch  Wasser  auszieh Ai.  Dafs  sie  anf  dieseffi 
einfachen  Wege  aus  dem  Blute  ku. erhalten  s^i^ 
wird,  ist  nach  den  obigen  Erfahrungen  über  ihre f^ 
•t^  Verbindung  mit  dem  Eisen  des  noch  aufgettet^n 
Cruors  nicht  au  erwarten«  In  der  That  sind  anch 
-alle  meine  Versuche,  sie  auf  dem  nawen  Weg« 
darzustellen,  fruchtlos  gewesen«  Ich  liefs  Crnor 
Ton  Ocbsenblut  In  einer  Lauge  dei  l\m^^ 
I^ätrum  bis  aur  Trockenheit  kochen,  tw4»og 
den  Riicfcstand  mit  Weingeist  aus;  ich  Kocl^^* 
CriioT  mit  Weingeist,  uiid  versuchte  die  fremd«' 
tigen  Säuren  durch  caustisches  Natrum  und  fcol* 
lensauren  Baryt  abzuscheiden^.  Aber  in  keinem 
dieser  Versuche  bekam  ich  die  verlangte  Säure. 
Hingegen  erhielt  ich  sie,  wenn  ich  zwcj  Theil« 
pulverisirter  filutkohle  mit  einem  Theil  ätzeiideo 
I^atrum^  eine  halbe  Stunde    mäfdig  glühen  U^i' 


v)  M.  vergl.  j.  6.  dieies  Kap. 


und  diese  Miscliaiag  enlwedev  üifapittelbav  mit  Ak 
cohol  auszog»,  oder  evet  mit  Wasser  kochte,  ,die 
filtrirte  Abkochaog  abdampfen  UeCs»  und  dei\ 
llückstaad  mit  Alcobol-  behandelteu  In  beyden 
FäHen  gab  der  Weingeistauszug  mit  einer  Auflö^ 
aung  des  £isedOs  iq  Salpetersäure  die  liebmliche 
blutrothe  Farbe  «^   wie  der  mit    Speich^^  'digenrt<| 

■ 

AicohoU 

Die  Entdecktuig  dieser  S^ure  des  Cruora  ge^ 
hört  nicht  min  Schon  Wintsri«  w),  erhielt,  iu<i 
dem  er  Blut  mit  Kali  Terkohlte,  eine  in  Alcohol  auf- 
lösliche  Subatanz,  die  niqht,.  wie  daa. blausaure  Kali«, 
das  Eisen  aus  settien  Auflösungen  niederschlugt 
sondern  rotb  färbte.  Kinis,  x)  fand  Wintb'i^l^  An^ 
gäbe  bestätigt Y  und  bemerkte.,  unter  andern«  dafst 
•ine  sehr  verdünnte  Auflösung  sowohl  von  salzsau^ 
Teä3«  aU  schwefelsaurem  Eisen  durch  den  Weingeist*^ 
Auszug  der  filutlauge  duukelroth  ge(är^  wurde  j\ 

v^3  Di»KuBit>  die  Blutbuge  au  bereieen.    WieBt  »790^ 

ac)  OsBi:.Bii*s  nt uea  «Ilgem.  Joanial  dev  Chemio^  B.  %^ 
ß.  461. 

y)  Ittnbr  (BeytTtge  zur  Geschickte  d^r  Blausä^e«  3. 6^4 
beVnühte  sich  zwar  Tergeblich,  diese  Saure  zu  erhalten« 
Jcli  vermuthe  aber,  dafs  dieser  Schriftsteller  den  Wein« 

'  geist-An^zitg  der  Blutlaug»  gleich  liach  der  Bereitung 
nntersuchc  hat.  In  diesem  Falle  bekani  ich  ebetifalle 
iieht  iwfBer  »it  Eisenauflösungen  eine  rothe  Fii\9sig^ 

I7n  4  keit. 
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Die  Beobachlung  aber«  dar«  auch  der  Speichel: 
eben  diese  Säure  enthält«  rat 'meiDes  Wiseens  bt*» 
her  noch  nicht  gemacht  worden. 

WiNTERL  nannte  jene  Säure  Blutsaure.  Ich 
werde  diese  passend^  Benennung  ,  beybehalten. 
Um    die   BeschafFe^heit    derselben    zu    entdachen» 

'  atellte  RiNK  einige  Versuche  an,  die  aber  kein  ge* 
nagendes^  Besultat   gaben.     Ich  gestehe,    dafs   ich 

•  nicht  glucklicher  gewesen  bin.  Ueber  das  Verbal- 
ten derjenigen  Blutsäure,  die  der  Speichel  liefert, 
habe  ich  schon  im  6ten  $.  dieses  Kapitels  meine 
Erfahrungen  mirgetbeilr.  Au  dem  Weingeist  •Ans- 
sug  einer  filtrirten,  und  bis  snr  Trockenheit  ab- 
gedampften Blutlauge,  die  mit  ätz'endem  Natrum 
bereitet  war,  habe  ich  noch  Folgendes  bemerkt« 
Nach  dem  Verdunsten  des  Aussngs^  fand  ich  den 
Boden  des  Gefäfses  mit  kleinen,  gelblichen  Krystak 
len  und  einer  rothbraunen  Substanz  bedecir« 
Beyde  lösten  sich  schnell  und  vollständig  in  Was* 
ser  auf.    Die  Auflösung  färbte  nach  wie  vor  das 

^Salpetersäure  Eisen  roth.  Salzsäure  gab  mit  dem 
Weingeistauszug  keinen  Niederschlag,  wohl  aber 
Krystalle,  die  inzwischen  von  denen,  welche  sich 
ohne  den  Znsatz  dieser  Säure  bildeten »  nicht  ver- 

keiL  Prüfte  ich  hingegen  den  Aussu^  mit  Salpeter- 
8*nrem  Eisen  >  nachdem  derselbe  okngefahr  vi«r.  nn^ 
zwanzig  Stunden  in  einem  offenen  Q\9^v%  l^tandei 
halte,  80  zeigte   sich  die  lothe  Farbe. 
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«chieden  waren.  WiNTERL^s'Atigabe  s)»  dlifä 'dM 
Blutsäure  au«  ihrer  Auflösung  durch  Salzsäure  in 
Itäfiiger  Gestalt  abgeschieden  wird,  bestätigte  sich 
also  nicht,  .13er  Weingeist* Auszug  mit  den  ge*  > 
wohnlichen  Reagentien  behandelt,  zeigte  Spuren 
von  Eisen»  Kalkerde  und  einem  feuerbeständigen 
Alkali.  Aber  diese  Bestandtheile  waren  gewife 
blos  fremdartige.  Eipe  Vermuthung  über  die  Be- 
schaffenheit der  Basis  dieser  Säure  werde  ich  im 
folgenden  $;  mittheilen. 

Man  könnte  durch  eine^Hypothese  Fqurcroy's  a) 

verleitet  werden,  die  Blutsäure  für  phosphorsaures 

>  -I  ■  ~  '    ' 

Eisen   zu   halten.      Diesem    Schriftsteller    zufolge 

beHndet  sich  das   Eisen   als  phösphorsaures    Oxyd 

mit  einem  Ueberschufs  der  Basis  im   Blute.     Zuni 

Beweise  seiner  Meinung  führt  er  an,    dafs  Salpe» 

tersäure   aus    geglüheter    Blutkohle    einen    Theil 

aufiiimYnt,    der    durch   Ammonium    weifs    gefällt 

wird;    dafs  der   Niederschlag,    mit  ätzendem  Kai! 

behandelt,   wieder  eine  rothe  Farbe  annimmt,  und 

dafs  dieses*  rothe  Oxyd  ^ich  in  Eyweifs  und  Blut* 

vrass er  leicht  auflöst.     Er  glatibt,   dafs  der  weisse 

l^iederschlag  phosphorsaures  Eisen   ist,    dem  das 

feaerbeständige  Alkali    einen   Theil  seiner   Säure 

entsieht  y   und  welches  dadurch  in  phösphorsaures 

Eisen 

x)  A.  a«  O. 

m)  Sjtt*  des  copnoiiiances  chimi^ots»  T«  9«  p.  15«.^    " 

Nn  6 


»    '.^ 


f70 

0 

Eiten  mU  «iiiem  UebencboTf  der  Batia  Yttwa^ 
4cl%  wird; 

Ich  balte  diese  Hypothese  für  sehr  uurtchtig» 
Atif  dem   TOD  FouBCROv    angegebenen  Wege  ent- 

eteht  keines wegea    eine  blutfarbene,   sondern   blof 

» 

eine  rothbraone  Flässlgkeit ,  und  diese  erhält  man 
weit  kur&er,  wenn  man  metaüiscbes  Eisen  ia  Sal- 
petersSnre  aufiöat»  nnd  kohlensaures  Nälram  oder 
SLali  zusetzt.  Ware  Fovbcroy^s  Meinung  gegrün« 
det»  so  müfste  d^s  rothe  phosphorsanre  J5LiaeB< 
oxjd  auch  entstehen t  wenn  man  ,%n  einet  Anflo- 
eung  dea  Eisens  in  Pho^phorsaure  ein  Langensal^ 
aetzt.  Ich  habe  diesen  Versuch  angestellt»  aber 
dabey  kein  rothes  Eisenoxyd  erhalten;  im  Gegen-t 
theil  verlor  eine  salpetersaure  Eisenaüflöanng  ihre 
färbende  Wirkung  auf  Alkalien  t  wenn  sie  mit 
Phosphorsäure  vermischt  wurde.  Hierzu  kommt« 
däfs,  nach  Fourcbov^s  eigenen  Verbuchen  b^^  da^ 
Blut  dea  Foetus  keine  Phoaphor&änre  enthalt«  ijind 
dafs  doch  der  färbende  fiestandtheil  darin  danKler 
und  häu{iger  aU  beym  Erwachsenen  »eyn  aoU  c)« 

Nach 

b)  Ann«    de  Chimie.  T.  7.  p.  162« 

q)  "Bs  iHmir/'  sagt  «neb  Bsaa^acxus  9  *'darchaa«  «uQbi 

>fj, gelangen,   aus  Eyweifs  odet  Blutwaster  mit  Zasa^ 

».von  phosphoTBanrena  Bisenoxyd  ein  gefärbtes  Blat- 

••Wasser  zu  erhalten»  wie  Foithcrot  angiebt.^     (Gbb- 

x.|(ii's  Joura;  f.  d«.  Chemie«    Fhykik  n.  Mineral.    Jg.  7. 
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-  Nach  tinti^  VermuthuDg  ävTEviiBrn^s  d)  bat 
Braun 9tein  an  der  rothen  Farbe  des  Blnts  Antheü, 
Um  diese  Meinung  au  prüfen,  vermiachte  icheina 
AoAöinng  des  Braunsteina  in  SalpetersMure  mil 
Speichel  •  der  durch  aalpetersaures  Eisen  geri^lhet 
war.  Die  rothe  Farbe  verlor  sich  aber»  und 
die  Mis^ung  wurde  anfapgs  grünlich »  nachher 
ganz  farbenlos«  Ich  läugne  hiermit  night«  .dafs 
Phosphorsäure  und  Braunstein  ina  Blute  enthalten 
sind.  Ich  glaube  aber,  dafs  diese  Substanzen  nicht 
anders  als  in  sehr  zusammengesetzten  Verbindung 
gen  dem   Blut«  heygemischt  aeyn  könneuc 


\ 
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I7eberg;ang   des  Blut^  in   feste   und-  tittssigf  Theite. 

-  So  weit  wir  also  das  Blut  kennen  {  sind  die  £le- 
ment^rsubataiiaexi  desselben;  Eyweirsstöff,  milch- 
eaures  Natrum«  uiid  blutsaures  Eisen.  Wenn  sich 
die  Entstehung  aller  thlerischen  Theile  aus  diesen 
.SubstanzeA  bey  dem  jetzigen  Zustande  der  Chemie 
'  ,  /  noeh 

S.583*)«  Gbiiidei.^s^  Versuch ,  aus  phosphorsawrem 
£isen ,  Kochsalz ,  Erweils  und  Wasser  vermittels t  der 
VoLVAischen  Säui«  Blut  zu  bereiten,  (Hui-9X.AiijD*t 
V.  HiMX.T*s  Joum.  der  prakt.  Heilk.  J^ig^i.  St^i. 
Sc  24.  —  Scg.  S.98.  «^  !•  ^12.  St.  2.  8.^9»)  vei'dient 
'  |iBch  dem^  was  Fisohbr  (Ebendas.  J.  xgii.  St.i2« 
"8.45.)  darüber  gesagt  hat«  keiner  Erwähnung  mehr^ 

d)  Handbuch  der  enpiriich^n  mentchl«  Fhy tioL  Th«  »• 

'  «.aa- 
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noch  ^icht  gaaz  befrle^igeiid  erklären  läfst,  lo 
Iithe  leb  ^8  doch  für  möglich ,  dafs  die  Chemie  zu 
dieser  Erklirung  gelangen  kann »  und  hiervon  wer* 
it  ich  den  Beweis  an  den  nähern»  allen  thieri* 
aeben  j&örpern  gemetnacbaftlicben  und  ihnen  eigen- 
^  ihömlichea  Bestandtbeilen  jetzt  zu  fuhren  'euchen« 

Ausser    den    erwähnten   Elementarsubstanzen 
dea  Bluta  gehören  zu  diesen  Bestandtheilen : 
Die  Gallerte«  .    > 

Der  Schleim»  ^ 

Der  Faserstoff* 

Der  käsige  Theil  der  Milch.   , 
Der  Milchzucker« 

Das  Fett  mit  dessen  versöhiedenen  Modi« 
fikationen»   der  Butter»    dem  Markfett 
u.  s.  w. 
Das  Gallenharz« 

Die  ölige  Materie  des   Gehii-ns »   des  Cby- 
lus»  der  Haare  und  der  HautschmleTe. 
Das  Ohrenschmalz. 
Der  Harnstoff* 

Die  leimige  Materie  ^ea  Gliedwi|aaerf. 
*    IHe  Benzoesäure, 
Die  Milchzuckersäure«' 
Die  Blausäure« 

'  Einige  andere  thierfache  Materien  ^  wie  der 
Uoeehus»  daa  Biebergeil  u.  d.  gl.  sind  theila  auf 
«a  venig  Thierarten  beachränkt »   theila  noch  %n 

.^wnig 
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wenig  untersucht,  uo^  hier  in  Betracht  kommml 

zu  können«  « 

Die  Entstehung  der  Gallerte,  des  Schleims 
und  des  FäferstofFs  aus  dem  Ey weifsatofF  ist  schon 
oben  (J^g.  u,  22.  dieses  Kap.)  gezeigt  worden* 
Gallerte  bildet  sich,  wenn  Ejweifsstoff  mit  einer 
mineralischen  3äure  bey  einer  Temperatur»  deren 
Stärke  und  Dauer  nach  der  Stärke  und  Beschaffen* 
h«it  der  Säure  yerschieden  ist,  behaildelt  wird. 
Der  bey  der  Einwirkung  von  Säuren,  Metalloxy- 
den,  Alcohol  und  Naphten  gerinnende  Theil  des 
Eyweifsstoffs  ist  Faserstoff«  Schleim  ist  Gallertel 
die  durch  den  Einflufs  von  Alkalien  ihre  Eigen« 
6chaft>  in  der  Kälte  zu  gerinnen,  verloren  hat« 

JDiesiQ  Suhalanzen,  besonders  der  Faserstoff  uii4 
die  Gallerte,  sind  ab«r  in  der  Qestalt»  worin  wir 
sie  durch  chemische  Operationen  abscheiden,  wobt 
Dur  in  den  Auswurfsstoffen  des   thierischen  Kör* 

I  _ 

pers  befiridlicb*  Den  Fasejrstoff  en^thalten  die  be^ 
lebtern  Theile  wahrscheinlich  nur  im  halbgeron« 
nenen. Zustande«  Sieht  man  an  zarten,  halbdurch* 
sichtigen  Theilen,  z«  B.  an  der  Bauchscheibe  von 
Schnecken,  die  auf  einer  gejgen  das  Licht  gehal* 
tenen  Glastafel  kriechen,  dem  Spiel  der  Muskeln 
zu,  das  wellenförmigen  Bewegungen  einer  halb- 
flüssigen  Materie  gleicht,  so  wird  man  gestehen 
müssen,  dafs  diese  Bewegungen  nicht  von  einer' 
so  Starren  Substanz ,  wie  der  ans  unbelebten  Thei» 


Vi 
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thieri8<;be  Tbeile«  Dij^  Bleyoxyde  vefSodern  diese 
auf  andere  Art»  als  die  Verbindungen  des  Sauer* 
•toffs  mit  Quecksilber;  diese  wirken  anders  alf 
die  Arseoikoxyde  u.  s;  w.  Für  alle  die  hierauf 
entstehenden  mannicb faltigen  Modifikationen  der 
thierischen  Elementartbeile  sind  zwar  unsere  che- 
mischen Reagentien  nicht  empfindlich  genug;  aber 
ihr  verschiedenes  .Verhalten  gegen  den  lebenden 
Körper  beweist  ihre  Verschiedenheit  desto  deutli* 
eher.  Der  Darmschleim,  der  Schleim  des  Saanoens, 
und  derjenige»  welcher  dem  Viperngifte  zum  Vehi- 
kel dient«  zeigen  wenig  Abweichungen  in  ihrem 
Verhalten  gegen  chemische  Agentien.  Abet  wet 
che  Verschiedenheit  in  ihrem  Einflofs  auf  den 
leben*den  Korper! 

•   ■ 

Aus  den  obigen  Bemerkungen  folgt  endlich, 
dafs  es  swischen  den  Elementartheüen  des  Kör» 
pers  keine  genaue  Gräna&en  giebt.  Der  Eyweifs« 
Stoff  geht  in  den  Faserstoff  und  die  Gallerte»  nnd 
diese  in  den  Schleim  durch  Mittelstufen  über.  Da^ 
her  sind  alle  Versuche»  die  man  gemacht  hat» 
für  jede  dieser  Substanzen  allgemein  passende 
Charaktere  anzugeben »  unbefriedigend»  4ind  mufs- 
ten  es  seyn  g). 

Die 

g)  So  nimmt  Hatchett  (A.  «.  O.  p»  369.  38*0  f^'  den 

Charakter  des  Schleims  das  Unyermögen^  in  der  Kälts 

,    zu  gerinnen,  verbanden  mit  der   Unauflöslichkeit  in 

kshcm 


Die  Slllch,  enttiSIt  drey  BAStahdthdile ,  wekHe 

^  von  den  bisher  erwähnten  verschieden   sind:  den 

Käse»  den  Milchzuclter  und  die  Butter^    $ie  zeigt 

aber  voh  nfiebrern   Seiten,  eine  so  nnrerkenhbare 

AieiiaUthkeit  mit  dem  Blute»  dhfs  sich  schon  hieraur 

—  '  ■'■'(,  '•  •  . 

eine 

■'  '       .       ■  '  '  "  -        ■ 

lialfem  Wisset  ^h «  Eigen scb« fleh »  die  auch  das  Ey« 
weifs  besitzt.  —  I^homson  (System  de;r  Chemie.^ 
'  -  Uebers«  voh  WorrF.  B.  4,  S.  569.}  nennt  als  Kennzei- 
chen des  Schleims:  Aüfiöslichk^t  in  kal6m  Wasser» 
Unaaflö6li<fhkeit  in  Alcohal,  Abwesenheit  der  Gerinn« 
barkeit  inj  der  Hitze  und  des  Gelatinireüa  in  der' 
Kälte,  und'  die  Eigenschaft,  sowohl  rom  Gerbestoff« 
als  vom  salpetrig  *  salzsaurem  Zinn  niedergeschlagen 
zu  werden.  Aber  von  dieser  Zinnauflösung  wird 
auch  der  EyweifsstofF  gefällt;  die  Präcipitation  vom 
Gerbestoif  liudet  auch  bey  der  Gallerte,  dem  Fleisch* 
extrakt,  und  mehtern  andern  Substanzen  statt ,  und"^ 
die  übriged  Kennzeichen  passe^n  ebenfalls  theils  auf 
die  Gallerte,  theils  auf  den  in  Säuren'  au%elösten. 
Byweifsstoff.  —  Die  Gallerte^  und  ^der  Eyweifsstoff 
haben  auch  mit  dem  Schleim  die  Auflöslichkeitm 
Säuren  gemein,  worin  Founcnor  (Annale«  du  Mus« 
d^Hist.  nat.  T.XIT.  p.6u)  den  positiven  Gharak« 
ter  des  Schleims  gefunden  haben  wollte.  — -  Wenn 
-  endlich  Bostock  (Nicholson  Journal  of  nat.  Phil. 
Vol.Xr«  p.  244.)  'glaubt,  dafs  der  Schleim  nicht  vom 
.  Gerbestoff  und  vom  ätzenden  Sublimat ,  sondern 
blos  vom  Bieyextrakt  gefällt  wird,  so  ist  dies,  wie 
wir  schon  im  vorigen  $.  geseiien  haben,  eine  auf 
unrichtigen  Voraussetzungen  gebauete  Meintui^. 

ir.  Bd.  öo 
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«Ine  Abkneift  ihrer  Beatandtkeile  von  ^nen  dM 
letztern  erwarten  läfst« '  Wie  äiese«  trennt  eie  sidit 
sobald  sie  mit  dem  übrigen  Organismaa  nicht 
tnehi^  in  Wechael Wirkung  ateht,  in  eineli  fiüeaigen 
und  geronnenen  Tbeil » .  und  diese  Absonderang 
erfolgt  sowohl  in  der  Ruhe»  als  während  der  Be- 
wegung t  sowohl  bejm  Einfluls  der  atmosphäri- 
schen Cnft^  als  in  Terschlossenen  Gefäfsen«  Der 
geronnene  Theil  besteht  aus  KSse« .  Butter^  phos- 
phorsanrem  Eisen»  phosphorsaurer  Kalk-  und 
Talkerde;  der  flüssige  aus  Wasser«  Milchsäure^ 
Milcbcucfcer»  salKsaurem  und  schwefelsaurem  Kali, 
und  salzsaurem  Natrum«  Die  Milchsäure  iet  in 
ihr  weit  reichlicher»  als  in  Irgend  einer  andern  thie- 
Tischen  Flüssigkeit  enthalten.  Ueberhaupt  sengt 
elles  «n  ihr  ron  «iner  grofsen  Neigung  zur  Sin» 
Tung^ 

Diese  SäuTung  Ist  es  auch .  rermittelst  welcher 
jene  eigentbümllchen  Bestand theile  der  Müch  au» 
dem  Eyweifsstoff  gebildet  werden. 

Der  käseartige  Bestandtheil  verhält  sScfa  wie 
ijftt  durch  eine  Säute  niedergeschlagene,  und  durch 
die  fortdauernde  Einwirkung  dieser  Säure  in  eine 
unvollkommene  Gallerte  verwandelte  Theil  des 
Ejweirs.  Er  wird  in  ko.cheudem  Wasser  weich, 
ohne  doch  sich  aufzulösen,  und  erstarrt  wieder 
heyih  Erkalten;  ätzende  Alkalien ,  vegetabiUecbs 
und  verdünnte  minerelische  Säuren  lösen  ihn 'auf  ; 
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My  MtniBT  AuflÖsang  in  AiKalien  entwickelt  eich  «ut 
ihii!i»  wie  aus  dei^  Eyweir««'  gefl(,pliwefeltes  Was* 
ser5to£Fga8;  concentrirte  mineraliscfae  Säuren  >  die 
,  rauchende  Salpeieraänre  aui&genomiiien  t  erhärten 
ihn  h> 

Bey  diesem'  Einflufs  einer  Saure  geht  zugleich 
tin  Theil  des  Eyweiff 9tbfF5  in  Butter,  und  ein  an« 
derer  In  Miichsucker  über. 

Die  Buttet  ist  eiine  Art  des  tfaierischen  Fetts 
überhaupt,  das  sich  in^m^r  zugleich  bildet»  wenn 
£yweifsstoff  bey  «einer  Temperatur»  die  ünt^r  der 
WUrme  des  kochenden  Wassers  ist/  mit  Salpeter- 
säure  digerirt,  und  jladurch  in  eine  unvoUkom* 
nieiie  Gallerte  verwandelt  wird»  Bey  einer'  ge» 
\vissen  Art  Fäulnifsi 'wöbey  blos  Stickstoff  ohne 
Wasserstoff  zu  entweichen  scheint,  geht  ebenfalls 
der  Faserstoff  in  eine  ölige  Materie  über  I).  Auch 
der  Käse  nähert  sich  dem  Zustande  des  Fetts ,  wenn 
die  Auflösung  desselben  in  ätzendem  Kali  oder 
Natrum  durch  eine  Säure  s^ersetzt  wird  k).  Wenn 
es  eine  richtige  Bemerkung  ist,  dafs  frischer  Kahm 
sticht  so  viele  und  so  vollkommene  Butter  giebt, 

als 

li)  PjiBMBNTiaA  ef  Daraux,  Jöurn.  de  Pkyt.  T«57.  P.a. 
\  p.36i.  4x5*  •—    FoURCROT«  Annalet  de  Chimieh   T.7. 
.      p.»73-    ,       ■   •  '••  •       , 

i^.  FovncHOT.>   Annales  de  Cliitnie«  T.g*  F*^7» 
1k}  Fourcrot  ebendas.  T.%  p*i75* 
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•okber«  der  eioe  gtwisse  Zeit  an  der  Luft  gestan- 
den >  hat  1)«  so  wird  vielleicht  die  Butter  ediOA 
durch  den  blofsen  Cinflufs  der  Atmosphäre  am 
dem  Käse  der  Milch  gebildetes 

Die  BilduDg  des  Milchzuckers  ist  eine  noch 
unerklärte  £rschemung.  Vielletcht  wird  die  Ver« 
folgubg  der  bekannten  ScHEELEschen  Entdeckung; 
dafs  sich  bey  dem  Kochen  der  fetten  Oele  mit 
Bleyglätte  eine  im  Wasser  auflösliche t  aöfee  Sub- 
tjtanz  bildet ,  hier  einst  Licht  geben.  Ich  erhielti 
als  ich  zum  Behuf  eines  andern  Versuchs  Ejn 
weifs»  welches  durch  Alcohoi  zum  Gerinnen  ge» 
bracht  und  in  "ätzendem  Natrum  wieder  aufgelöst 
war  9  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einige  Stnn* 
den  hatte  kochen  lassen,  und  die  überachäaeige 
Säure  mit  Kalk  weggenommen  hattet  iine  bell- 
Vraune  Flüssigkeit  von  süfsllchem,  dem  des  Lth 
kritzenaafts  etwas  ähnlichen  Geschmack.  Ich  wage 
nichty  «oa  diesem  einzelnen  Versuch',  der  mit 
nachher  nie  wieder  gelungen  ist,  das  Resultat 
^zu  ziehen,  dafs  der  Milchzucker  auf  ähnliche  Att 
aus  dem  Eyweifsstoff,  wie  4er  Mehlzucker  aus 
dem  Stärkeiäeht  entsteht.  Doch  glaube  ich,  dafs 
derselbe  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient« 

Der  Käsestoff  und  der  Milchzucker  sind  blos 
der  Milch  eigen.    Aber  das  Fett  ist  ein  allgemei* 

nerer 


y  « 


1}  Fo\7ACRor  ebendis.  p.  14& 
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nerer  BMtandlheil  der  ihieriichen  SSft«  und  Ör« 
gane,  welcher,  dnreh  Oxydation  noch  weiter  mo« 
dificirt»  in  TerachiedenQ  andere  Substanzen  über« 
geht»  Zu  diesen  rechne  ich;  den  Gall^natoff;  die 
ölige  Materie  des  Gehirns .  des  Chjlus.  der  Haaro 
und  der  ttantachmiere ;  das  Ohrenschmalz ;  den 
Harnstoff;  utid  das  Glied wasser« 

Ueber  die  £nt6tehung  des  Gallenstoffs  aus  dem 
Fett  durch  die  Einwirkung  von  Säuren  habe  icli 

<  I  ■  V  ' 

mich  schon  im  i4ten  $.  dieses  Kapitals  etklärt« 

l 

Der  Gallenstoff  und  die  übrigen  erwähnten 
Materren  sind  im  Wesentlichen  von  gleicher  Be« 
achaffenheit.  IXie  ölige  Materie  des  Gehirns  wurde 
iuerst  von  Vaüqüelin  rij)  näher  hesUmmt.     Sia 

—  • 

ist  von  doppelter  Art.  Die  eine  ist  weirsi  pech« 
artig  und  krystallisirbar ;  «ie  befleckt  das  Papier  nach. 
Art  der  Oele»  schmilzt  in  der  Wärme ^  doch  ohne 
eo  flüssig  wie  Feu  zu  werden  ^  wird  bey  einet 
niedrigem  Temperatur  als  diejepige  ist,,  welche 
di#  Far^e  des  Fetts  ^^erändert^  braun»  löst  sicli 
in  warmem  Alcohel  auf»  fällt  aber  in  d^r  Käka 
daraus^  zum  Theil  wieder  nieder;  färbt  sJch  an 
der  Sonne  gelb,  und  verbrennt  mit  Rauch  und 
F^mme.  Die  andere  Materie  unterscheidet  sich, 
von  jener  dnrch    eine  lothbraune  Farbe ,   durch 

wenir 

a»)  Anii«lM-4a  Mut.  d*Hi«t.  s'at.  "IC.  XYltl..  p.  «ts. 
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nvcniger  Featigkeit.  durch  «inan  lekhtea  Nebeng«- 
ichmack  nach  Fleischbrühe»  den  die  erstere  nicht 
hat,  und  durch  einegröfaere  Neigung  sum  Krysul- 
lisiren;  sie  schmeckt  wie  ranziges  Fett»  und  verbin- 
det sich  mit  kaltem  Wasser  zu  einer  Art  von  Emtil- 
fion«  woraus  sie  durch  Mineraisäuren  uni)  GallSpfel- 
aüfgurs  niedergeschiagen  wird;  das  Wasser;  vroraai 

aie  gefällt  ist ,  verbreitet  bejm  Faulep  einen  stin« 

« 

kcnden  Geruch,  der  auf  die  Gegenwart  einer  thicri« 
achen  Materie  hindeutet;  beym  Veirbrennen  giebt  si« 
anfangs  den  Geruch  angezündeter  thierischer  Mate- 
rie« und  nachher  den  des  dampfenden  Feita  von  sieb. 
In  allen  diesen  Eigenschaften  läfst  sich  eine  Sab« 
stanz  nicht  verkennen»  die  mit  dem  Gallenstoff 
gleichartig»  und  von  diesem  nur  durch  die  Ver- 
bindung  mit  einer  andern  thierischen  Materie » 
vielleicht  mit  Fleischexirakt ,  welches  ebenfalls  ei- 
nen Bestandtheil  der  Hlrnmasse  ausmacbt,  ver« 
schieden  ist. 

Eben  diese  Gleichartigkeit  ^seigt  si^h»  wenn 
man  die  Eigenschaften  der  von'  Vauquelik  ent- 
deckten öligen  Substanz  des  Chylns  n)  mit  .denen 
des  Gallenstoffs  vergleicht«    '  '    '    ^ 

Das.  Oel  der  Haare,  die  iiautschmiere  und 
daa  Ohrenschmalz  kennen  wir  noch  nicht  genug 
von   allen  Seiten,   um  aus  ihren  chemiachen  Ei* 

n)  B£  T6rgl«  $•  17,  dieiei  Kap, 


t 
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geiiscbafte»  wehr  scihliefaea  zvt  kSanen »,  afo  daGi 
«le  von  der  Abkunft  des  Fetts  sind  o)«  Aber  der 
Uebergang  derselben'  in  eine  dem  Ga41enstoff ,  der 
Farbe  nach,  äbi;iliche  Materie  bey  der  Gelbsucht» 
beweist  ilire  Verwandtschaft  mit  dem  letzter«. 

Derselbe  Uebergang.  findet  in  der  Gelbeucht  bef 
dem  Harnstoff  statt,  auf  den  wir  im.  iofgendea 
^»  aurückkommen-  werden^ 

Dafs^  auch  das  GIfed>va€ser  eme  dem  Gallen-^. 
atoflF  ähnliche  Materie  enthält«  acbliefse  ich  aüe 
Marguerom's  Beobachtungen  über  die  Eigenschaft 
tea  jene^  Safts  beym  Rindvieh.  Im  frischen  Zu» 
stand  ist,  ihm  zufolge,  das  Gliedwasaer  halbdurch* 
sichtig»  weifsgrunlich  und  ^eimig;  es  färbt  die 
blauen  Pflanzensäfte  grün,  und  schlägt  den  Kalk 
•US  seiner  wässrigen  Auflösung  nieder;  ausgedampft 
läfst^es  einen  Ruckstand,  der  salzsaures  und  koh« 
lensaures  Natrum  enthält;  es  löst  sich  in  Wasser 
auf»  macht  dieses  leimig  und  schäumend;  durch. 
Kochen  und  durch  Alcohol  wird  etwas  Eyweifs^ 
Stoff  abgeschieden.    Die  leimig.e  Materie  lost  sich 

hl 

t 

et)  Das  Oel  der  Haare  iit  bis  jetu  erst  Ton  Vauqubeih 
(Ann*  de  Ckimitj  T.gß*  P*4iO  bemeriit  worden.  In 
itza  Zustande».  W9rin  dies«»:  dasselbe  fand»  war  eg. 
aber  schwerlich  ein  Edokt»  sondern  ein  Produkt  det> 
starken  Koohens  der  Haare  im  Fapinianiflchea  Di« 
gester» 
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in  Aloohol  aof ;  Slurtn  fällen  si«  daraus  als  «ne 
MaMge  nnd  atwaa  elaatifcha  Materie  p)«-  ..Alle 
djese  Eigentchafien  nähern  sich   denen  de?  Galle, 

1 

Bej  der  Digeslion  de»  Eyweifs,  der  Gallerte 
und  dee  Faserstoffs  mit  mineralischen  Säuren,  be- 
eonders  mit  Salpetersäure »  bildet  sich  wSbrejid  der 
Ersetignng-  des  Fetts  zugleich  eine  Säore»  die  mit 
der  Benaoesäure  und  ^der  THEMARDSchen  -Fett- 
säure wo  nicht  völlig  einerlei»  doch  sehr  nahe 
verwandt  ist*  £s  ist  merkwürdig  und  mit  ein 
Beweis  der  Richtigkeit  unserer  Theorie,  dafs  die 
Basis  dieser  Säure  sich  auch  in  der  Galle »  dem 
Harn  und  'der  Milch  findet«  Dafs  die  Galle  sie 
enthält,  ist  schon  oben  q)  gezeigt  worden»  Von 
ihrer  Gegenwart  im  Harn  wird  jm  folgenden  §»  die 
Rede  seyn.  In  der  Milch  kannte^  man  sie  bisher 
nilchr,  £a  giebt  aber  eine  bisher  unerklärte  Er- 
scheinung« die  -für  ihre  Anwesenheit  in  dieser 
Flüssigkeit  zeugt,  nehmlicb  die  rothe  Farbe,  vre!. 
che  die  Milch  beym  Kochen  mit  ätzendem,  feuer* 

n 

.beständigem  Alkali  erhält,   und  die  gelbe,    in   der 

•  •    •  ■  »  » 

Hitze  sich  in  firaun  verwandelnde  Farbe  der  Anf- 

^Idsnn'g  des  Käse  in  solchem  Laugensalz»  Man  erhalt 

.  diißselben  Farben »  wenn  man  die  gelbe  Fläsaigkeil^ 

welche  dnrch  Digestion^  sowohl'  dea  Benzoebarzes, 

als  des  Eyweifs,  der  Gallerte  und  des  Faserstoffe 

'  mit 


I     ~ 


p)  Ann.    de  Chimie.  T.  XIV.  p.  105. 
q)  f.  14«  dieses  .  Kap. 
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mit  Salpetersäure   entsteht,  mit  reinefH  Kalt  oder^. 
Natrom  sättigt,   und  diese  Mischung,   die  kf^stal* 
.  lisirt  den   W£LT£RSchen  BitterstofP  aasmsfcbt,   er- 
bitst.r)«  .  , 

Die  Basis  der  Benzoeaäure  ist  gewifs  eine  Mo- 
difikation,  oder  ein  Bestandtheil  mehrerer  anderer 
tbierischer  und  vegetabilischer  Materien ,  die  bis- 
her  für  eigene  Substapzen  gegoltea  haben,  besoh- 
ders  der  Gallussäure,  der  Milchzucker  -  und^Hara- 
säure.  Alle  diese  Säuren  haben  mit  einander  ge- 
meint dafs  sie  sich  in  .Weingeist  und  kochendem 

* 

Wasser,  nicht  aber,  öder  nur  in  sehr  geringer 
Quantität,  in  kaltem  Wasser  auflösen«  sicbbey  der 
Destillation  gröfstehthelU  luiveräüdert  sublimiren , 
und  mit  Salpetersäure  digerirt  in  Sauerkleesäure 
übergehto*  Di^  Gallussäure  und  Milchzuckersäure 
hauchen  lerhitzt  auch  den  Geruch  des  Benzoehar« 
2es  aus,  und  die  BlasensteiusSure  hat  die,  eben- 
falls ihre  Verwandtschaft  mit  der  Benzoesäure  be* 
^weisende  Eigenschaft,  mit  Salpetersäure  gesättigt 
und  albgedampft  eine  rothe  Materie  8i|  geben,  die 

r)  FouACBÖT  and  VAu^tTkLii«  beschreiben  die  mit 
reinen  Alkalien  -ges&ttigte  Auflösung  dieses  Stoffs  ab 
dunkel^ blutroth.  Ich  habe  sie  immer  gelbbraun,  oder 
braunrotb  gefunden.  Sie  scheint  sich  aber  freylich 
nach  der  Starke  der  Säure,  der  Reinheit  des  Alkali 
und  dem  Gxade  der  Digeitionskitae  sa  verändern. 

Od  5 
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In   der  KUte  faibenlos  wird,  aber  io  der  W&ime 
die  rotbe  Farbe  i^iedcir  umnimmt  «}• 

Auch  die  Blutsaure  sclieiiit  mir  mit  der  Ben- 
soeaSure  ein  gemeinachaftlicbea    Frincip  zu  habeo. 
Eine   mit   Salpetersäure    versetate    AuQöaung  d« 
Blutsaure  in  AlcohoU  die  obugefähr  »vie^r  Wocheo 
in  einem    verschlossenen    Glase    gestanden    haue, 
gab    beym     Oe£Fnen    des     Glases     einen     Gerach 
von  sich  9  der  mir  dem  des  Benzoehatzes    aholich 
SU  seyn  schien.     Die  Eigenschaft,   durch  salpete^ 
saures  Eisen  geröthet  zu  werden»  hatte  aich  wah- 
rend  jener    Zeit  verloren ,    und  es  hatte  sich  ein 
Niederschlag  von  schwärzlichen  Körnern  in  der  Mi- 
echung  gebildet. 

Kennten  wir  die  Basis  der  Benzaesüare ,  so 
würden  viele  Punkte  der  thierischen  und  vegeta- 
bilischen Chemie  aufgeklärt  äeyn.  Aber  bla  jeiat 
lassen  aich  über  die  Beschaffenheit  derselben  nur 
yermuthnngen  wagen«  Mir  ist  es  wahrscheknlicb, 
dafa  dieselbe  einerley  mit  der  Blauaäare  ist; 
Bebthollet's  Beobachtungen  über. die  Oxjdatioa 
der  letztern  durch  pxydirte  Sal^saäure»  und  Licb- 
TSNSTBin's  Versuche  über  die  Zersetzung  der  Ben* 
soesiure  durch'  Destillation  mit  mineralischen  S&u- 
ren  sprechen  fär  diese   Hypothese.    B£Btboi.i.s« 

fan4 

,  s)  RBiiiBeKB  in  Cbeil^s  elitm.  Annaleti.  J.  ifloi.  B.t. 
3.  la.  94.  V-  Kopf  in  deiv Annalender  W«ttcraaischfl9 
GMtUiclu  t  d.  gesäxnmte  Ifacadu  B.  i«:  ä.  i«  6.  itQ. 
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fandy  dafä  Wasder»  Mrelches  BlaütSure  enthielt»  der 
oxydii'lea  SatzBäure  am  Sonnenlicht  den  Sauerstoff 
entaog»  und  damit  in  ein  aromatisches  Oel  über« 
ging,  welches  in  Waeser  zu  Boden  panlc,  nicht 
•ntatindbar  ,war,  'aber,  durch  schwache  Wärme 
in  DütiniB  vervrandelt  wurde.«  die  6ich  nicht  i» 
Wasser  aufldaten»    und  sich'beym  Stehen  an  der 

r 

Sonne  endlich  in  kleine ,  weisse «  hrystallinische 
I9adeln  Terwandelten.  Weder  Schwefelsäure  noch 
Eisen  stellten  die  Blausäure  wieder  her,  wenn  sie 
diese  Veränderung  ein'  mal  erlitten  hatte  t).  In 
LicHTENSTEiN^s  Vcrsuchcn  gieng  ein  Theil  des  Ben- 
soesalaes  hej  der  Destillation  niit  Salpetersäux'e 
in  Blausäure  über  v).    Es  ist  wahr,  Berthollet'« 

m  •* 

Versuch  wurde  ohne  Erfolg  von  Ittner  w)  wie« 
derholt.  Aber  ein  einzelnes  negatives  Resultat 
kann  eine  Erfahrung,  zu  deren  Gelingen  ohne 
Zweifel  der  Grad  des  Sonnenlichts ,  die  Tempera- 
tur der  I^uft,  und  andere  Umstände,  worauf  Itt- 
VER  keine  RucXsicht  genommen  zu  haben  scheint, 
beitragen,   gewifa  nicht  umstorsen. 

Ob   sich  Blausäure  in;i  lebenden  Thierkörper 

-«nders  als  bey  der  Verdauung  im  Darmcfinal.ent- 

vicI^eU^  läfst  sich  bezweifeln.     Wo  sie  sich  aber 

.  '  zeigt, 

f>  Mem.  de  Tj^ead.  des  sc«  de  F«i;is.  A.1787*  P»  >48* 

.  v)  Cbsi.l^s  Auswuhl  aus  den  neuesten  Entdeckungen  in 
der  Chemie.  B.  i.^  S«  535. 

w)  Beytxäge  zur  Oeschickte  .der  Blaus&ttie«  S.2&    '  ', 


\ 
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*  ««igt,  entstellt  8ie  bekaoatliefa  durch  eine  ^«c-' 
biodaog  von  Kohlenstoff,  Stickstoff  iiad  Wasser«» 
Stoff.  Diese  Graodstoffe  finden  sich  in  allen  thie* 
fischen  Organen »  und  jedes  Ton  diesen  ist  dahsf 
fihig»  Blausäure  su  geben.  Man  erhält  sie  eb«r 
nicht  blos  daraus  durch  Verhohlen  derselben  ntit 
Alkali,  und  Dlgerireh  dieser  Kohle  mit  Wasser» 
sondern  auch  sehr  reichlich»  und  vielleicht «nodt 
veiehlicher  durch  Destillation  mit  Salgetersäure  x). 

Bey  dieser  Bildung  cler  BlausSure  darch  Sal* 
petcrsäure  liefert  die  letz^tere  keinen  Bestandiheil 
jener  Substanz.  £ine  Wasserzersetzung  findet  eben* 
falls  *dabey  nicht  statt.  Auch  aua  verkohlten,  und 
mit  höchst  concentrirter  Schwefebäure  befeuchte- 
ten  Knochen  entwickelt  sich  Blajusäure  j).  Sowohl 
die  Salpetersäure,  als  die  Schwefelsäure  kann  hier 
nur   wirken,    indem    sid    Trennungei)   und    nene 

Verbin- 

;    aO  I^i**  ^*t  schon  FovAcaor  bemerkt  (Ann.  de   Chi« 
ntie.  T.6.  p>i77*  — .   Sy9U.^des  comtoisi.  chim.   T.^, 
p.8^')    ItTKER   erinnert  dagegen  in  seiner  angeffihr« 
ten  Sehrift  ^5. 23.)^  -dafs   er   a^s    thieriscfaeu   Stoffen 
tnitSalpetevsänre  sehr  wenig  BlansSure  erhalten  habli. 
Ich  nrnfs  hierin  aber  FouACAorV  beytreten.      Hart 
>  Apotheker  Hbnsch^N'  in  Bremen,,  der    anf    Vsran- 
lassnng  meiner    Versuche  über   die  Blntsäore«    Blas 
init  Salpetersäure ^destillirce,  stellte  mir  ohnge&hr  fedis 
Ünsen  Wasser  zu ,  die  auf  diese  Art  Tollkonuneii  aus 
Blausfture  "geschwängert  waren. 

j)  Itvuem  e%  a«  O;  S.^ 


\ 
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,  V^erbindungen  in  deil  tbierischto^  Qrnndstoffeii  ver* 
xniUelt«  und  vieileicbl  einen  der  atmoephäfiachea 

^  Bettaoddieile  mit  diesen  Tereinigt.  So  wird  aach 
^  Stftrke  darcb  die  Schwefelaltare  in  Znciker  ond 
Gnmmi  ohne  VerHndeiung  dieser  SSara  gescbi»- 
den  k).  Ueberhaupt  scheint  die  ganze  Reibe, von 
Verwandlungen  t  die   der  Eyweifaatoff  darcblSiiftt 

.  iBdem  Säaren  auf  ibn  wirken,  weniger  durch  un» 
mittelbare  Oxydation ,  als  durch  Veränderung  dee 
Verhältnissee,  worin  der  , Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Stickstoff  vereinigt  sind,  Itervorgebracbt  2\i 
werden«         . 

Man  kann  die  filaäslura  fä'r  die  mittelste  Stufe 
jener  Reibe  anttebmeii»  Vota  ihr  geht^  di^  ReibO 
eüf  «der  einen  Seite  durch  das  GaÜenhUrz  ubd  .die 
verwandten  Substansen-,  durch  das  Fett,  den  Milch* 
sucker,  Käsestoff,  Faserstoff,  Schleim  und  die 
Gallerte  zum  E3^wc^ifsstoff  fort;  auf  der  andern> 
Seite  erstreckt  sid  sich  von  der  Blausäure  durcti 
die  Benzoe*,  Harn-,  Milchzucker-  und  Milchsäure 
his  zur  Sauerkleesäur^;  Die  Materien  der  erstem 
jkeihe  enthalten  blos  innigst  gebundenen  Sauer^ 
etoff,  und  diesen  in  geringer  Quantität;  die  Snb- 
e tanzen  der  letztern  Reihe  besitzet)  freyen  Sauere 
atofff   und  diesen  in  gröfserm  Verbältnifs« 

Ueber« 


%}  M.  ••  öbtn  S.  log» 
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Uebertiiittimiiiayid  mit  den  hUhetlgeu  SIUM 
und  Beslätigttogen  der«elhftii  sind  dSe  Scblnssei 
.worauf  Gay-Ld86Ac  und.  Tuehard  durch  ihn 
Vevsnchd  aber  dae  Verbrenneo.  vegetabilischer  und 
«hierischer  Snbetansen  '  im  SauerfrioCFgaa  gefütiTt 
wurden  a).  Nach  diesen  Erfahrungen  enthalten 
diejenigen  Tegetabiliacben  Körper »  weUihe  weder 
aaurer,  noch  harziger  Natur  sind»  SanerstoEF  uod 
Waeeeratoff  in  dem  Verbiltolfa,  worin  diese  all 
Bestandtheile  im  Wasser  enthalten  sind  b]«  Zn 
ihnen  gehören  dieStSrfce«  das  Oummt,  der  Zucker 
und  die  Holzfaser.  Mit  ihnen  verwandt  sind  uii* 
ter  dep  thierischen  Substanzen  der  Eyweifsstoffy 
der  Faaerstoff»  die  Gallerte  und  der  Kä^esteff« 
Doch  ist  in  diesen  mehr  Wasserstoff  vorhandeot 
als  in  dem  VerbttitDifs,  worin  er  mit  Sauerstoff 
Wasser  bildet.  Je  gröTser  in  denaelben  der  Ueber« 
acfaufs  an  Wasserstoff  ist«  dest%  mehr  SUcirstoff 
enthalten  aie  auch,  und  diese  beyden  Stoffe  ste«^ 
hen  in  ihnen  fast  ip  demselben  Verbältnifa,  worui 

N     ,  ••'  sie 

,  .  ,  _  'f        ' 

•)  Gilbe As^s   Anuakn  der  Physik.  J.  i^ti.  St.  4«  S.  401. 

hj  Gat-Litssac  und  Thehard  versichern»  das  Ver- 
hähnifs  beyder  8to£Fe  sey  genau  dasselbe,  -virocia 
dieselben  das  Wasser  ausmachen.  Aber  diese  Gleidi- 
heit  der  ^Yerbältnisse  ist  sehr  an  wahrscheinlich  1  nnd 
durch  Versuche»  die  mit  so  vielen  SchwfiriglLeitci 
'T-erbanden  sind»  wie  beym  Visrhrennen  halbfiassigcr 
Materien  in  Sauerstoffg^s  statt  finden  smfsten,  ge- 
wiHs  nicht  streng  su  beweisen. 


i 
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ate  sich  Im  Anamoniam  befinden.  AHe  Pflani^en- 
hörpert  in  welchen  dea  Sauerstoffs  im  Verhält* 
Vkxiii  zum  Wasserstoff  weniger  als  im  Wasser  vor- 
handen ist,  sind  öliger,  harziger,  oder  alcohollschet 
Natur«  Mit  ihnen  gehören  die  verschiedenen  Arten 
deä  thierischen  Fetts  in  einerley  Classe»  Endlich 
atnd  diejenigen  Substanzen  des  Pflanzen  -  und 
Thierreichs,  welche  mehr  Sauerstoff  im  Verhältnira 
s^taim  Wassersto^  ala  das  Wasser  enthalten,  Säuren* 
Unter  ihnen  steht  die  Sauerkleesäurein  der  Menge 
dea  Sauerstoffs  auf  ^  der  äussersten  Gränze»  — ^ 
Wenn  gleich  diese  Sätze  im  Einzelnen  auf  grofse 
Genauigkeit  schwerlich  Anspruch  machen  können, 
ao  läfst  sich  doch  nicht  mit  Grund  läugnen,  dlEifs 
aie  im  Allgemeinen  Zutrauen  verdienen^  und  die 
allgemeinern  Resultate  stimmen,  wio  man  sieht, 
mit  unsern  obigen .  Lehren  überein. 


/  1 


Nach  diesen  Sätzen  scheint  der  Procefs  der 
Animalisation  vorzüglich  auf  Entwickelüng  von 
Wasserstoff  und  Stickstoff  gerichtet  zu  %eyti.  ^oh- 
lenstoff  wird  ebenfalls  in  beträchtlicher  Menge  von 
dem  thierischen  Korper  hervorgebracht.  Aber  der 
gröfste  Theil  desselben  wird  beständig  durch  die 
Haut  und  die  Lungen  wieder  ausgeleert.  Der 
absorbirte  Sauerstoff  wird  bej  den  Thieren  der 
höhern  Classen  wohl  gTÖfstentheils  zur  Bildung 
der  Kohlensäure  verwandt,  Bey  den  Insekten, 
die    steh  von  mehrjarn  Seiten  .in  Betreff  des  £r- 

näh- 
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ntfiroogtfprocfsses  /Jeo  PflinseQ  nihern»  verhüi 
«0  sich  vielleicht  anders«  Diese^  excerniren  som 
Theih  eine  betrSchtliche  Meng^  Säure  in  flüssiger 

'•Gestalt.  .Unter  andern  schwitzen  die  Ameisen' b<^ 
ständig  eine  sehr  concentrirte' Säure  aus  t  die  nach 
FooRCROY  und  Vauquelin  c)  eine  Mischung  von 

'  Aepfel  -  und  Esaigsäure-p  nach  frühern  Versuchett 
Mar66eap*s»  Arvidson's»  Herhbstadt's  md 
RicBTER*^s»  nnd  auch  nach  Svsssf  ü's  neaern  Zer«^ 
legungen  d)  aber  eine  Säure  Ton  eigener  Art  ist; 
Aach,  giebt  die  Oabelschwanzraupe  einen  saaer» 
Suft  dnrch  eine  zwischen  4er  Unterlippe  nnd  dem 
•raten  Fufspaar  Heißende  Queerspake  von  sich  e). 

Bey  nnsern  bisherigen  Untersuchungen  führten 
uns  Erfahrung  und  Analogie»  Die  Substanzen, 
deren  Bildungsstufen  wir  rerfolgten »  sind  ihren 
Grundstoffen  nach  im  Blute  enthalten»  und  wer- 
den  ans  diesem  durch  Veränderung  des  Verhält- 
nisses dieser  Grundstoffe  erzeugt«  Abef  es  giebt 
Bestandtheile  der  ihierischen  Organe,  die  sich  nicht 
im  Blute  finden.  Zu  ihnen  geboren  vorzüglich 
dTe  Talkerde 9  Kieselerde  und  Thonerde*  Woher 
rphren  diese?  Sind  sie  bejr  den  bisherigen  Ana- 
lysen 

• 

e)  Annalti  da  Mns.  d'Hitt.  nat.  T.I.  p«535. 

d)  GsHi-Bn's  Niftues  allgem*  Jonm«  der  Chsmie«   B.  4« 

8. 5.  ' 

1)  Bo9BiET*s  Inidktolegie.   tJebers«   von  Goeeb.   Th,S» 

8.  109. 
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tjttn  des. Bluts  unbemerltt  geblieben;  oder  gelan» 
gen  sie  au«  dem  Nahrungecanal  durch  d%s  Zell- 
gewebe  zu  den  Organen ,  worin  sie  befindlich  sind » 
ohne  in  die  filutmasse  zU  komnaen?  Bejdes  ist 
möglich.  Aber  könnte  es  nicht  auch  seyn»  däfs 
diese  und  andere  unzerlegte  Stoffe,  wie  der  Phos* 
phor,  der  KoblenstofiP>,  ^ie  Kalkerde  u.  s,  w.»  wel« 
che  Bestkndtheile  des  Bluts  ausmachen,  la  diesea 
erst  gebildet  würden?    . 

Wir  sind  hier  auf  eine  Frage  gekommen,  zu 
deren  Beantwortung  uirs  die  Chemie  der  todten 
Ma^ur  wenig  oder  gar  keine  Data  giebr.  Um  dar- 
über  etwas  auszumachen«  ist  es  nothwendlg«  vor- 
her  die  Entstehung  und  Bildung  des  Harns  zu 
untersuchen«  und  diesen  nebst  den  Auswurfsma« 
terien  mit, den  bleibenden  fiest^dtheilea  des  thie- 
rischen  Körpers  zu  vergleichen« 

Die  Ütrnwerkzeugc  und  der  Harn. 

Bey  allen  Thieren^  der  vier  höhlern  Clas^en 
giebt  es  Organe,  Wodurch  eine  eigene  Flüssigkeit, 
aer  Harn,  abgesondert  und  ausgeleert  wird»  Bey 
Jen  SSugthieren,  wo  sie  am  meisten  zusamineh* 
gesetzt  sind,  bestehen  sie  aus  ;den  Nieren, 'den 
Eiarnleitern»  der  Urinblase  und   der'Harn« 

Die  Nieren  sind  bey  dem  Menschen   zwey 

Knglichrunde,  auf  der  innern  Seite  concave*  auf  der 

tf^.Bi^  Pp  äussere 


I 
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3a68ern  conve^e   Organe,   die  neben  der  Wirbel' 
eäule»    rechts    unter   der  Lel^,    Units  unter  da 
Milz   und  dem  f  anlirea%»    hinter  dem  BaudifeQ» 
in  einem   mit  vielem  Fett  angefüllten  Zellgewel» 
liegen,  und  von  einer  eigenen,   sehr  festen  u&d 
gefafsreicfaen  Haut  umgeben   sind.    Jede  derselbe 
besteht  aus  niehrern  kleinern  Theilen*  diebejQ^ 
Erwachsenen  sehr  eng,  bey  der  Frucht  hingegen 
nur    schlaEF,    durch   Zellgewebe   verbunden  «>^^ 
Diese  Theile  lassen  sich  mit  Kegeln  vergleichen, 
die  so  geordnet  sind ,  -dafs    sie  mit  ihren  Spitien 
in  der  hohlen  Fläche  der  Nieren  zusainmenstofseo» 
mit   den    Grundflächen    aber   nach   der  convexen 
Fläche  bin    divergiren.   und  durch  Scheidewände 
von    einander    getrennt   sind.      An  jedem  Keg^ 
giebt  es  eine  nach  aussen  liegende,  gelbrotblicb^ 
weiche  Rinde,  Und  eine  innere,   rötbere;  härtcrti 
weifsgestreifie  Marksubstanz.    Feyde  bestehen  ^ot' 
süglich   aus  Blutgefäfsen  und    aus   den  Warzelo 
der   Harnleiter,    den   sogenannten  Bellioi^^''^''^ 
Röhren.  ,  Jene  bilden  mit  ihren  feinsten  l^f^i^^ 
in  der  Rinde  kleine  traubenförmifie  VerftechtaDgeHr 
und   hieraus    entspringen   diese   Wurzeln»  die^ 
gerader  Richtung  ,zur  Marksubstanz  geben»  ^^ 
hier  paarweise   zu   grofsern    und  immer  gtofc«^ 
Röhren,    und  endlich   in  jedem   Kegel  4u  cioea 
einzigen  Gang  vereinigen.     Dieser  dringt  aus  e»» 
warzenförmigen    Hervorragung    des    Maiks  ir 
Kegels  in  der  hohlen  Fläche '  der^Nie^en  herffl^' 


\ 
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tinfl  hier  wird  sein  hervorragei^dea  Ende  von  det 
triebterförmigea  Ausbreitung  dnea  CanaU  umfafst^ 
der  mit  den  übrigen .  Canälen  (den  Nierenkel« 
eben)  ziisaaiitienflierst»  und  endlich  mit  drey  odidr 
vier  Aeatep  in  das  Nierenbecken«  eine  den  An* 
Fang  der  Harnleiter  bildende»  häutige  Erweiterung» 
Sbergebt 

Die  beyden  Ni^renarterien  sind  die  gröfsten 
und  festesten  unter  allen»  zu  Absonderungsorga«. 
len  gehenden  Schlagadern,  Sie  entspringten  xtn* 
Dittelb^r  aud  der  Aorta ,  .  dringen  mit  mehrern 
;tof8en  Aesten  itu  den  hohlen  Theil  der  Nieren^ 
lud  l;»ilden  Netze  um  die  Grundflächen  des  Marka 
ler  kegelförmigep  Theile«  aua  welchen  eine  Meng« 
«r  feinsten  Zweige  schlangenförmig  gekrümmt 
ur  Rinde 9  und  in  geraderer  Richtung  zürn  Marke 
ehen.  Diese  setzen  aich  in  die  Venen  fort»  und 
nmittelbar  aus  den  Verbindungszweigen  beyder 
refäfse  entspringen  die  Belliniscben  Röhren,  £a 
Ddet  hier  also  ein  Sbnlicher  Bau  wie  in  der 
eber  statt.  Die  Nierenvenen  sammeln  sich  auf  ähn- 
che  Art»  wie  sich  die  Arterien  theilen»  i^u  Aesten^ 
od  endlich  auf  jeder  Seite  zu  einem  einzigen» 
IS  der  Höhlung  der  Nieren  in  die  untere  Hohl« 
[er  übergebenden  Stamm  £}•    Aus  der  hohlen  Fla* 

che 

t)    AvvBBHiBTu^s    Hftiidb»    der    etepitifcheti ,  meniclil. 
Phjsiol,  TL.  a.  S.  347  ff. 
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At  der  Nieren  #getexis2ugleich  die  SaugSicIeni  lir 
eelben  hervor ,  di.e  eich  zu  dto;  air  der  Aorta  qd^ 
Hohlvene  liegenden  Drüsen  begeben ,  und  in  eben 
dteee  Caritär  dringen  auch  zahlreiche  Zwiige  da 
sam  Syslenr  des  sympsthiBcben  Nerven  gehSripi 
rechten  and  linken  Nierengefiechts*  diemitiifli 
Arterien  eng  verbanden  sind»  und  sich  mit  diees 
jserSsielni 

Die  von  den  Nierenbecken  zur  Uri&blane  |» 
benden  Harnleiter  sind  swej  ziemlicb  h^^ 
lindriscbe  CanSle»  die  aus  einer  weissen»  ietieni 
inwendig  mit  einem  schleimigen  Uebersog  ^ 
auswendig  mit  Zellgewebe  hedeicktea  Hiaib^ 
hen,  zu  beyden  Seiten  der  Wirbelsäule  hintei  <«> 
Bauchfell  herabsteigen  •  und  ehe  sie  eich  in  aeo 
Grund  der  Harnblase  öffnen»  auf  eine  kurse  Streckt 
Bwischen  den  Häuten  der  letztern  fortgeben» 

Die  Harnblase  li^gt  in  der  vordere  Tit^i  ^^' 
tern  Gegend  der  Bauchhöhle,  zwischen  dem  Mut* 
darm  und  den  Schaamknochen»  Ihre  bintetef^' 
che  ist  von  dem  Bauchfell  bedeckt »  das  sich  voo 
hier  zum  Mastdarm  fortzieht«  Ihre  Gestzit'^^ 
veränderlicht  doch  beym  erwachsenen  Mensch^ 
im  Allgemeinen  eyförmig.  In  ihrer  Textur  U 
^^ie  einige  Aehnlicbkeit  mit  dem  Darmcanal.  U^ 
äussere  Bedeckung  ist  eine  Lage  von  ZellgeweH 
worin  sich  zahlreiche,  zu  mehrera  Stänottten^ 
Blutgefäfse  des  Unterleibs  gehörige  Arteries^' 
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Venen  ndtsförmi^  verbreiten«  Unter  dleter  Hegt 
ein  Gewebe  von  starken  Muskelfasern,  die  tbeile- 
der  Länge  necfa,  tbeilsJn  schiefer  Richtung  laufen» 
und  an  mehrern  Stellen  beträchtliche.  Zwischen« 
räume  haben»  die  blos  durch  die  übrigen  Hlut« 
'ausgefüllt  sind«  Hierauf  folgt  eine  xw^te  Schicht 
von  Zellgewebe»  worin  sich  die  kleinem  Zweige 
der  BlutgefSfse  des  äussern*  Zellgewebes  xerSsteln« 
und  dann,  eifie  weiche«  sehr  elastische  ^Membrau 
(Membrana  nervea),  die  offenbi»  eine  Fort- 
eetsung  des  Fells  (Corium)  ist»  welches  die  Ober* 
fläche  des  Körpers  bedeckt«  Die  innerste'  Haut 
ist' der  Epidermis  ähnlich»  und  geht  durch  die 
Harnröhre  In  diese  über«  Doch  giebt  es,  in  der 
Blase  keine  Flocken«  wie  auf  der  innern  Fläche 
des  dünnen  Darms«  Unter  der  innera  Haut  liegea 
sahlrei^he  Schleimdrüsen »  deren  Saft  die  Blase  in« 
ivendig  übersiebt «  und  gegen  die  Schärfe  des  Urina 
»chützt*  Jene  Häute  gestatten  dem  Wasser  einen 
tehr  leichten  Durchgang  g).  ,  Es  ist  also  begreif« 
ich  •  wie-  Flüssigkeiten  aus  dem  äussern  ZsUlge-« 
veba  der  Bisse  in  die  Höhlung  derselben  gelangen^ 
lönnen»   , 

Ad  der  vordem  Fläche  der  Blase»  gaaeh  un«^ 
en»  gieht  es  eine  Oeffonng»  wo^iifch  der  Harn 
ue    derselben  in  die   Harnröhre  gelangt«     Diese 

s 

wird 

«  ■» 

g)  Bau«»  BL  Fkjt,  T.YIT.  L.  26.  S.s.  $.19,  ^.599,-  , 
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"wird  durch  einen  Fortsatz  der  beyden  lüner a  B}a< 
aenhaat^  gebildet.  Ihr  «Anfang  ist  trieb ter förmig; 
nachher  Verengert  sie  sich,  erweitert  eich  aber 
von  neaein «  und  geht  in  cylindrischer  Gestalt  zoi 
Spita&e  der  Eichel  bey  den  Männern>  sur  vordem 
Gegend  der  Schaam '  beym  weibUchen  Geschlecht; 
Um  den  Uebergang  der  Blase  in  die  Harnröhre 
(den  Bläsenlials)  setzen  sich  die.  Faaera  der 
Mushelhant,  der  Qoeere  nach  fort,  und' bilden  ei* 
nen  Scbliersmushel. 

So  ist  die  Bildung  der  Harn  Werkzeuge  bej 
c(em  Menschen.  Bey  den  übrigen  Tbieren  findet  za* 
erst  eioe  wichtige  Abweichung  top  dieser  Struktur 
in  der  Abwesenheit  und  Gegenwart  der  Hai^nblase 
statt.  Die  let;&tere  fehlt  bey  allen  Vögeln  mit 
Ausnahme  des  Straufses  und  Castiars»  und  bey 
vielen  Amphibien  und  Fischen.  Bey  den  Thieren 
der  beyden  letztern  Classen  läfst  sich  ktia  Gesetm 
angeben,  wovon  dieses  Vorhandenseyn  oderYehlen 
der  Blase  abhängt;  Man  findet  sie  nicht  bey  meh- 
rern Schlangen  und  £i,dechsen»  z».  B*  dem  Crocb- 
dil;  hingegen  andere  Arten  diesef  Tbiere«  z«  & 
die  Bliridschleiche  (Anguis  fragilis  L.)  h),  die 
Leguane,  so  wie  die  Schildkröten  uncl  Frösche 
find  damit  versehen ,  oder  haben  ^och  ein  Shn* 
Hches   Organ»      Unter   den   Knorpelfischen    haben 


h)    Emmert  u.  HocHlTETTJEn    in    Reii.*s   u.    AvTtf- 
AjrxTtt's  Archiv  f,  d«  Phy«iol.  B.  lo*  ^•^i4,    - 
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die  Rachen  und  Haren  keine  Blase»  indem  aindere 
dieselbe  besitzen,    Ist  vielleicht  Townso^^s  i)  Be- 
bauptuDg«  dafs  l^ey  den  Anpbibien  die  Blase  mit 
den 'Nieren  nicht  in  Verbindang  steht  »^  und  nicht 
zur  Auflteerttng    des  'Urins »    sondfsrn    gleich  derh, 
vierten  Magen  des '  Canala  zur  Aufbewahrung  des 
^Wassers  auf   Zeiten  des  Mangels   dient»    gegrünp 
det?    TowNSON  (ührt  als  Gründe  für  diese  Mei- 
nung an  9    dafs  jene  Thiere  •   die ,  wie  das  starke 
AbsorbtionsvermÖgen  ihrer  Haut  beweist  k)  •  einer 
grofse.n  Menge  Flüssigkeit  b  e  du  rf^^einea  solchen 
Wasserbehälter  nöthig  haben  ^  dafs  die  Harxigängo 
sich  bey  ihnen  nicht,   wie  Kösel  angiebt»    in  die 
Blase  öffnen;   dafs  die  in  der  letztern  befindliche 
Flüssigkeit  so  klar  und   gesch^macklos  wie  destilr 
lirtes  Wasser  ist»  und  dafs  bey  zwey  Individuell 
der  Testudo  orbicularis  9  die  in  gefSrbtem;  Wasser 
gesessen  hatten,  eben  diese  farbige  Flüssigkeit  aus 
der  Blase»,  worin  ein  Catheter -gebracht  war»  her^ 
rordrang«    Zu  diesen  Gründen  kömmt  noch»  daIV 
luck  VON  Schreibers  bey -mehrern  Fröschen  und 
Eidechsen  die  Blase  in  keiner  unmittelbaren  Ver- 
bindung mit   den   Nieren  fand  1);    dafs   sich   die 
iarnl«iter  auch   bey.  dem  Sdhnabelthier   und  der 

Echid^ 

I 

j)  Obserr.  pkysiol«  de  anapliiliiis,  F.  s^,  p.  2i^ 
hy  M-  vergl.  (.  5.   dieses    K^ip. 

1^  Gii.beht's  Axmalen  der  Physik»     Neue  Folge«.  B.^ 5« 
S.  85    Ä  ' 
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Ecbidni  mehr  in  di«  Hartiröhr« »  al«  in  die  BIim 
so  öffn^eh  Bcbeinen  m) ,  und  dar«  der  Harn  der 
Amphibien  eine  feste  Substanz  iat«  die  inVeTbio- 
düng  mit  dem  Koth  abgesetzt  wird«  und  sich 
achwerlich  in  einer  Blaee   ansammeln  kannn)«' 

Eine  andere  Abweichung  zeigen  die  Vögel» 
Amphibien  und  Fische  in  der  Art»  wie  sich  dii 
Ausführungsgänge  des  Urins  nach  aussen  dfoen« 
Bej  den  Vögeln ,  Amphibien,  und  denjeoigen  Fi- 
schen» die.  keine  Blase  haben»  liegt  diese  OeSnuog 
immer  in  der  Cloaca.  Bey  den  mit  einer  Dl»e 
versehenen  Fischen  aber  giebt  es  eine  eigene, 
hinter  dem  After  liegende  OeflPnung»  die  den  Ejern 
und  zugleich  dem  männlichen  Saamen  zum  Aus- 
gange dient  o). 
»  .  -  /  ■  '  ■ 

Eine  dritte  Verschiedenheit  findet  zwiscbea 
dem  Menschen  und  den  übrigen  Thteren  im  ^^^ 
4er  Nieren  statt.  Bey  mehrern  Sängihicren  bsfi'»' 
'hei^  diese  ans  Lappen»  die  immer  getrennt  biet- 
l)en,_da  sie  bey  dem  Menschen  nur  vor  der  Gs> 
hurt  diese  Absonderung  zeigen.  Ea  läfst  sich 
aber  auch  hier  kein  Gesetz  angeben»  wbronjeoo 
Theilung  abhängt»  Ihtan  findet  sie  bey  dem  Ocbseo» 
dem  Elephant»  dem  Bären»  der  Otter»  der  Ao^be 

m)  CtrriBB  Le90iis  d^Anat.  comp.  T.5,   p.ÄS^- 
n)  Von'  ScdiiaiBEiis  |i.  a.  0,  S.84  ^ 
o)  Biologie«,  Bd.  i.  S.  ^. 
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und  d«n  C«tace«Pt  »lao  hey  Thicren  von  ganm 
verschiedeuen  Familien«  Bey  den  Vögeln »  Anapbi* 
bien  und  vielen  Fischen  v  «lud  die  Nieren  im^er 
in  Lappen  getheilt,  und  von  ganz  einförmigem 
Bau,  Die  Harngänge«  deren  Stälnme  sich  bey  deil 
Säagthieren  in  die  Kelche  der  Harnleiter  öffnen, 
setzen  aicli  bey  jenen  unmittelbar  in  die  letztern 
fort  p). 

Die  bisher  beschriebenen  Theile  sind  dio 
wichtigsten  unter  den  ausleerenden  Organen«  Di# 
Nieren  sind  diejenigen«  in  welchen  der  Harn  ab« 
gesondert  wird«  Aus  ihnen  gelangt  derselbe  durch 
die  Harnleiter  in  die  Blase,  und  hier  häuft  er 
eich  an ,  bis  die  Häute  der  letztern  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  ausgedehnt  sind«'  und  durch  dies0 
Spannung  die  zusammenziehende  Kraft  ihrer  Mus^ 
kelfasern  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  bey  deren 
Verkürzung  sich  die  ganze  Bisse  verengert  und, 
der  Urin  dnrch  die  Harnröhre  hervordringt. 

Frisch  gelassen  und  beym  gesunden  Menschen 
ist  diese  Flüssigkeit  durchsichtig,  ins  Gelbe  spie» 
lend  9  und  von  dem  Geruch  des  frischen  Fleisches, 
So  lange  sie  lüirarm  ist«  zeigt  sie  Spuren  von  Säure  q), 

die 

p)  CnviBii  s.  a.  O.  p*afio. 

q)  Gärtheh  Observ.  circa  nrinae  natarsm,  Tobing, 
1796.  —  ScHULTSBS  Diftp.  de  eautis  iniipiiintae  in 
rep.   Bauv«  morbi   calculoii  fre^asntiat   Lugd.   Bar«' 

-Pp5  iQoi« 
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die   schwächer   Im  Ürih    der  Kinder,    stärker  in 
ätm  der  Erwachsenen  sind  r). 

Nach'  dem  Erkalten  verändert  sich  der  Urin 
merklich.  Er  wird  alimähUg  trübe  und  setzt  «ine 
-weisse,  leichte  Wolke  ab,  die  nach  und  nach  zu 
Boden  sinkt.  Oft  entwickelt  sich  in  ihm  statt  der 
S'äure,  die  er  vorher  zeigte»  ein  Alkali;  zuweiUn 

nimmt 

igoi.  —    CnuiKiHAKK  in  Rotto's    Gase»  on  diabetes 
mellitOB.  p.438-^     Themard,    Ann.  de  Chimie.   T. 
59,    p«262.  —    FoüÄCROY  Syst.    de»    connoiss,   chifli^ 
T.  10.  p.  139. 
r)  Nach  Gärther  wird  diese  Säure  diurcli  Ffianzenkost 
vermehrt.     Hiermit  stimmt  zwar  seine  Beobachtung, 
dafs  der  Harn  des  Menschen  und  der  fleischfressenden 
Thiere  nach  dem  Genufs  vegetabilischer  Speisen   saU' 
rcr  wird,    nnd,  das  Resultat   der  Versuche  Vauqüe- 
Lin^s   (Annales  du    Mus.  d'Hisc.  nat.'  %'8'  P-83*}* 
nach  Welchen,  der  Harn  des  Löwen  und  Tigers»  reis& 
fleischfressender  Thiere,    in  dem  Augenblick;    wo  er 
gelassen  ist,  freyes  Ammonium  zeigt,  überein.     Aber 
ich  sehe  nicht  ein,  wie  damit  eine  andere  Bemerkiin|r 
GÄRTRER^s»    nach  welcher .  bey    Thieren,    die    blos 
Pflanzenkost  geniefsen,    z.  B.  bey  Pferden- und  Och^-r 
sen,   der  frischgelassene   Urin   deutliche  Spuren  von 
Alkalescenz  verräth  >  so  wie  Brande's  (Pbilos.  Tran- 
sact.  Y.  i8oß.  P.2.  P«372.)  und  Vau^uelih^s  (Foür- 
,cROT  Syst;  des  conn.   chim.  T.  lo»   p.  188O  Beobach- 
tungen,*'dafs   der  Urin  des  Pferdes,  Eseli  und  Meer- 
schweinchens den   y eilchen^afe  grün  färbt^    zu  yei- 
tinigen  sind,  •  / 
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"iiimmt  aticb  seine  Säure  zu.  Oft  entsiebt  mit  je« 
neT' wölke I  oder  einige  Zeit  nachher,  ein  krystal- 
linis^her  Niederschlag.  Beyde  Sätze  sind  in  Be-*  ' 
tjreff  d^r  Menge,  Ge&talt, , Farbe  u*  e*  w.  scbon 
bey  Gesunden  sehr  rerschieden,  und  noch  mehr 
rerändern  sie  sich  Jn  Kraj^kheiten  s). 

Frisch  zerlegt  liefert  der  Mens chenharn,, nach 
FouRCROY*s  und  Vauqiuelin^s  Untersuchungen  t), 
^salzsaures  Natrum, 
^    salzsaures    Ammonium, 
phosphorsauren  Kalk, 
phosphorsaure  Bitter^rde,  ' 

phospborsaures  Natrum,    verbunden  mit 

phosphorsaurem  Ammonium , 
Harnsäure,  - 

Benzoesäure,  und 
thieriscben  Schleim. 

Zuckersäur^  und  Kieselerde,  die  einige  Che- 
miker im  Urin  gefunden  haben  Collen,  konnten 
FouRCROY  und  VAvqvEhiv  an  demselben  nicht 
(entdecken.      Ihren  Analysen    entgiengen  aber   die 

V  '  7  1 

Alilchsäure,  und  der  flufssaure,  in  Fhospborsäur# 
aufgelöste  Kalk,  die  ron  BfiRzcLius  v)  im  Urin  ent- 

deckt 

I  ' 

•)  GÄHTIVBB  a.  t,  O.  '  . 

t)    Ann.    de    Chimie.   T.  Ji»  p«48*  *"    Anb«  dttMus« 
d'Hist.  nat.  T.  la«  p,66. 

t)   GsBLER*t'  Joum.  i«  d.    Chsmie  und  Physik«  B«S^ 
S.i*  -^    B.9.  S.587t 
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4«ckt  ward«»*    Voo  dar  MilcbsSar«  rührt»  diH«kii 
Cbemikar  sofolge,   die  uare  B.«9ktion  des  Harn« 

Einer  der  merkwürdigsten  unter  den  Bealandi 
ibeilen  des  Harnt  Ist  die  Harn  aSure.  Voa  ihr 
entsteht  der  rothbraune  Sats  in  erkaltetem  Urin: 
Sie  krystallisirt  sehr  leicht,  I5st  sich  schwer  in 
Wassert  aber  leicht  in  caustiscben  Alkalien«  bef 
einer  hoben  Temperatur  auch  in  Salpetersäure 
»uffiund  verüiegt  zum  Tbeil  in  der  Hitze«.  Die 
Auflösung  in  Salpetersäure  erhält  eine  roth'e  Far* 
he»  wenn  sie  eingedickt  wird«  Man  findet  diese 
Säure  yorzüglich  in  den.  Blasensteinen  und  in 
gichtischen  Concretionen  w)«  Hingegen  giebt  ea 
kaum  eine  Spur  derselben  in  dem  Urin  scirophu« 
löser  und  verminöseir  Kranken  x}» 

Die  Phosphorsäure  ist  vielleicht  als  nn- 
Tollkommenr  Säute  im  Harn  enthalten  y).  Zu» 
weilen  scheint  sich  die  Basis  derselben  Ton  dem 
SauerstoflF  zu  trennen,  und  es  entsteht  dann  der 
leuchtende  Urin  ».wovon  Henkel  z)  und  Hufe« 
LAHD  a)  Beobachtungen  gemacht  haben. 

Nach 

w)  F.ovROBOT  Q.  VAVQUtriir ,  Ann.  ds  Chimie.  T.  s<* 
p.  ftiS*  —  Reihscki  in  CnBZ.L*s  chsm«  Annalen«  J, 
ißoo.  B.  a.  S.  ift.  94» 

x)  GiüiTven  a.  ••  O« 

y)  Gartrxh  ebendai« 

b)  Acad.  Nat.  Curiot*  T.5*  P*35^ 

a)  Bsy  GÄÄTüBÄ  a»  a.  O. 


.Nach  Gärthba^s  Varsocben  schjeint  bey  dem 
Menschen  mit  dem  Alter  die  QuantkSt  der  Phos* 
phorsflure  und  der  flitnsäaret  und  «ugleiöh  der 
Grad  ihrer  Oxydiraog  zosonehmea«  Die  Qaanti* 
tat  der  Harnsäure  nimmt  ab  bej  verletzter  Ver« 
dauung«  In,  der  Kindheit  und  gegeti  die  Periode 
der  Mannbarkeit  wird  die  PhosphorsSure  und  die 
Kalkerde  in  gröfserW  Quantität  attsgeschieden»  ala 
SU  der  Zeit«  wo  dM  Wachsthum  aufhört.  Durch* 
fälle  und  Schweisse  vermindern  sehr  den  Gehalt 
des  Urina  ^sowohl  an  Fhospborsäüre »  als  an  Harn* 
aäure.  Während  starker  Anstriongungen  dea  Kör* 
pera  pflegt  die  Phosphorsäc^re  in  geringerer  Quan«' 
tität,  nach  derselben  aber 'in  gröFserer  Menge  da- 
gegen zu  aeyn.  Ein*  ruhiger  Schlaf  vermehrt  beydo 
Arten  von  Säure«  Die  Phoaphorsäure'  wird  durch 
Fleischspeise  Vermehrt.  Bey  Menschen«  Katzen  und 
Hupden  Ist  bey  vegetabilischer  Kost  am  wenigsten, 
bey  gemischter  Nahrung  mehr«  und  bey  Fleiacbdiät 
am  meisten  von  dieser  Säure  im  Urin  enthalten. 
Die  Harnaäure  findet  sich  bey  Menschen  in  groHiei^ 
Mdnge  bey  gemiachter  Nahrung»  weniger  bey 
Fleischspeisen»  und  am  s wenigsten  bey  blofaer 
Pflanzenkost.  - 


Diese  von  Gartnbr  aufgestellte^  Sätze  ^ver- 
dienen  Aufmerksamkeit «  jedoch  ohne  neue  Versu- 
cfhe  nicht  unbedingten  Glauben«  GarTiisr  kannte 
die  Mtlchaäurf  im  Harn  noch  nicht^   und  nahm 

alle 
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all0  Frey«  Säure  des  Urins  tuarichUg  im  ]^fao6phOT« 
säure  «D# 

Die  Benzoesäure  ist  zwar  Torziigllch  dem 
Pferde-  und  Kuhharn  eigen.  i)och  enthält  sie 
auch  der  Urin  des  Menschen  in  den  ersten  Le- 
bens) abreik. 

Eine  merkwürdige  Verbindung  mehrerer  der 
im  Urin  enthaltenen  Stoffe  ist  der  HarnetotE 
(Uree).  Man  orhält  diesen,  nach  Vadquei.iii's 
Vorschrift,  wenn  man  eingedickten  Harn  kryatalii- 
siren  läfst^  die  Hrystalle  in  Alcohol  auflöst  *  und  die 
Auflösung  solange  destjllirt|  bis  aller  Alcohol  über- 
gegangen ist«  In  der  rückständigen  Masse  kry- 
stallisirt  sich  der  Harnstoff,  Nach  Cruikshamk's 
Angabe  wird  derselbe  auch  durch  den  Gerbestoff 
aus  dem  Urin  niedergeschlagen« 

Die  Krystalle  dieses  Stpffs  sind  tafelförmige» 
glänzende  Blätter,  die  eine  weirsgelblicbie«  hin 
und  wieder  bräunliche  Farbe  haben«  Sie  riechea 
wie  Knoblauch ,  zerfliefsen  an  der  Luft  za  einer 
dicken»  braunen  Flüssigkeitt  die  einen  eigenen^ 
sehr  Widrigen  Gernch  wie  Schwefelarsenik  bat, 
und  sind»  von  den  Gefäfsen  losgemacht»  eine  zähe, 
schwer  zu  durchschneidende  Masse«'  In  .Wasser 
lösen  sie  sich  sehr  leicht »  m  Alcohol  etwas  schwe- 
rer  auf«  Die  wässrige  Auflösung  hat  eine  braone 
Farbe»  die  beym  Verdunsten  alle  .Nuancen  von 
Orange 9  Dunkelgelb  und  Hellgelb  durchgeht«    Der 

Harn* 
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Ilarostoff  fault  8«hr  I^icbt>  und /rervirandek  %\t}^ 
dabej  in  Essigsäure«  Kohlensäure  und  Ammonium« 
Bey  einer  höhern  Temperatur  geht  er  in  Harfi- 
säure«  kohlensaures  Ammonium  und  ein  braunee 
Oel  über.  Mit  der  Salpetersäure  bildet  «r  ein  fast 
unauflösliches^  leicht  krystallisirbares  Salz «  da|S( 
beym  Erwärmen  roth  wird  und  wie  Oel.  schmilzt« 
Seine  Gruadstoffe  sind:  Stickstoff.  Wasserstoff« 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  Ausserdem  liefert  er 
bey  der  Destillation  Benzoesäure  »<  Salzsäuren  Am« 

xhonium «   und  etWas  salzsaures  Natrum  b). 

« 
Ich  glaube  nicht«  daft  dieser    Harnstoff    so« 

wie  ich   ihn  nach  FoüRCROx^a  und    Vauquelin's 

Versuchen  geschildert  habe;    ein   Bestandtheil  des 

Urins  ist«      Ich    halte  ihn   für    eine    Verbind\ing 

einer    dem   Gallenharze    ähnlichen    Substanz    mit 

mehrern«    dem  Urin  eigenen  Salzen«  welche  ihm 

die  Eigenschaft  zu  krystaliisiren  mittheilen«  und 

zwar  aus  folgenden   Gründen« 

1,  Nach^  Berzelius*s  sehr  zuverlässigen  Erfah- 
rungen c)  ist  der  Harnstoff  mit  Milchsäure  und 
mehr ern  andern  Salzen  des  Urins  verbunden«  und 
diese  hängen  ihm  so  fest  an«  dafs  sie  nur  durch 
Glühen  davon  getrennt  werden  können«'    Wie  sehr 

aber 

b)  FouACRor  n.  Yauquelin,  Ann.  de  Chiniie»  T.  51. 
p,48.  "T.  32.  p.8o*  ^^3«  ^  Annalet.dtt  Mus.  d^Hist» 
nat.  T.XI.  p.i26« 

e)  A.  a.  O.  B.9.  S«587- 
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aber  durck  'Baymiscbnng  fremdartiger  Sabstatizen 
die  Be6cha£Fenheit  des  Gallenstoffs  niodtfizirt  wird» 
erhellet  aus  dem  verschiedenen  Verhalten  diese« 
Stoffs  und  der  Gallensteine ,  die  eine  Verbindnog 
desselben  mit^terschiedtenen  NeutraU  und  Mittel* 
salzen   sind,  gegen   Aufldsungsmittel  d). 

*  f  < 

s«  Läfst  man  Urin ,  welcher  eingedickt  und  TOa 
dem  .krystallimschen  Niederschlag  abgegossen  ist» 
mit  etwas  Schwefelsäure  aufkochen »  90  entbindet 
sich  essigte  Säure»  und  es  schlägt  sich  der  Harn* 
atoff  nicht  als  eine  krjstallinische  Masse,  sondern 
als  ein  Hara  nieder«  welches*  in  Alcohol«  und 
auch  einigermafsen  in  Wasser  *^  auBöslich  ist« 
Schon  Proust  e)  bemerkte  dieses  Harz  und  die 
Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  Gallepbarz,  wo- 
fon  er  es  blas  in  zufälligen  Beymiscbungen  für 

verschieden  hält»  ' 

-  < 

3.  Wir  haben  im  rörigen  $•  gesehen ,  data  die 
Benzoesäure  eine  Begleiterin  der  dam  Gallenharzo 
ibnlichen  Substanzen  ist,  und  da fs  die  Harns änro 
Von  ihr  rine  Modifikation  zu  sejn  scheint.  £ine 
dieser  beyden  Säuren  ist  aber  gewöhnlich  zugegen» 
wo  der  Harnstoff  vorbanden  ist«  Der  Cameelharn, 
der  keine  Harnsäure  enthält»  hat  dagegen  neben 
der   Benzoeaäure    und   dem    Harnstoff  noch    ein 

riedhen« 

d)  M.  vergl.  FouacBOY^s  Abh.  Ann.  de  Chiniie.   T.  7. 
•)  Ann.  ds  Chimie.  7.  a6..  p^  a^* 
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rtecb^ndes  Oel»  wekbes  die  dem  Benzoe-Oel  zit* 
kotnaiende  Etgen^cha^ft  besitzt,  mit  mineraVs'cheji 
Säarea  eine   rothe  Farbe  anzunehmen  f).  ^ 

4.  Bey  der  Gelbsucht  nimmt  der  Harnstoff 
gans  die  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Gallen- 
stoffs  an  g). 

Von  dem  Harn  des  Menschen  ist  der  Vrin  det 
Rinder,  >des Pferdes«  Esel«  und  Camds  in  mebrera 
Stücken  verschieden*  Dieser  ist  immer  von  einem 
ihm  beygemischten  Oel  trübe.  £r  enthält  wenig 
oder  gar  keine  Phosphorsäure  und  keine  Harnsäure^ 
hingegen  eine  beträchtliche  Menge  Benzoesäure. 
Gewöhnlich  scheint  die  Phosphorsäure  darin  ganz 
zu  fehlen.  Dafs  jedoch  diese  Abwesenheit  nicht 
immer  «tatt  findet »  beweisen.  Brande's  AnalysjBn 
des  Camel-  und  Kuhharns  h)»  nach  welchen  beyde  ^ 
phosphorsauren  Kalk/  obgleich  nur  in  geringer 
Quantität 9  enthalten.  Fourcroy's,  Vaüquelin's 
und  Chevreul's  entgegengesetzte  Beobachtungen  i) 
Können  diiese  positive  Erfahruiig  um  so  weni« 
ger  umstofsen,  da  Stromeyer  auch  in  dem   Bla* 

'  senstein 

f)  Chjevreüi.,    Ann,  de   Chimie.  T.72,  I>*^94' 

g)  Nouvelleg  frecherches  sui  rurine  des  icterique«.   Fav 
M.   OH^itA.    Paris.  18» !• 

h)  Phil.  Trans.  Y.1806.   P2.  p.  372. 
\)  Annales  de  Gbinue.  T.  72.  p*£94* 
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f«D<t^8  ein««    Pferdes   f hosphorsamre    Biitererdc 
iand  k)« 

Das  VcrbSitnifs  der  BentoesSore  ist'  in  Je» 
Harii  dieser  Tbiere  eben  so  verSnderlich ,  ais  dai 
der  Harnsäure  im  Menschenfaarn.  In  dem  Urin 
des  Pferdes  ift  #le  oft  $o  reichlicli  entfaahen,  dat$ 
sie  sich  schon  bejm  blofsen  Zasate  der  salzigen 
•Cinre  abscheidet»  Ein  l^ranhbaftes  Erscugnifsist 
sie.,  wie  GifcSB  1)  glaubte»  gewifs  nicht» 

vStatt  der  pboipborssnren  Salze ,  die  dem  Uria 

der   grasfressenden  Thiere  meist  fehlen»  giebt  es 

I^  diesem  Mos  kohlen-,  Schwefel»,  und  salssaurs 

Verbindungen  mit  Kalk,  Bittererde  und  Alkalien. 

Die  Phosphorsäure  gebt  bejr  ihnen   thells  in  den 

Mist  über,  welcher  eine  betrSchtUche  Menge phos* 

phorsanren  Kalk,  und  selbst  mehr  als  in  den  Nah» 

tongsmittelb  befindl'idi  ist,  enthält;  theils  wird  sie 

darch  den  Schweifs   ausgeleert,   und  tfaeiJs  geht 

sie  in  die  Knochen ,  Höroer ,  Hufe  und  Haare  über. 

Wegen  der  Menge  Ralkerde»  die  der  Mist  dieser 

Thiere  entbSlt,'   sind    sie   häufig  Concretionen  im 

Darmcanal,    sogenannten    Bezoaren,  unterworfen, 

"da  bey  dem  Menschen  häufiger  Blasensieine  ▼o^ 

kommen  m)» 

Den 

1i)  GiLbEiiT^s   Anxialen  der  Pky«ik  J.  igii.  Sr.g,  S.47a 

1)  Schcrer's  allgero.   Journal  d«r  Clien^ie.  B.  7.    S«5^. 

ni)  FouRCROT  ü.  VAVQUfiLiR»   Joom.   de  1«   See.   dci 

Pharmao,  k  Pari»,  t.  1.  p.  4t.  109.  —  Ann«  de 

T.47,  p.244.         '  . 


€lt 


D«!»  Urin  der  Rinder  nähert  sieh  der  Ham 
dea  Biebers,  Kaninchens  und  Meerschweinchens.'  ' 
iuch  hey  diesen  Thieren  enthält  der  Urin  weder 
Phospfaorsiure  ^  noch  Harnsäure,  In  d^m  des  file» 
bers  fand  VAüQUELi^.n):  LoMensauren  Kalk,  koli* 
lenlaure  nnd  easigsaure  fiittererde»  schwefelsaurem 
Kalif  salzsaures  Natruni»  Benzoesäure  und  Harn» 
atolF»  Aelmliche  Bestandtbelle  traf  er  in' dem  Harn 
des  Kaninchen  an^  Doch  bemerkte  er  darin  we« 
der  Essig*»  noch  Benzoesäure,  hingegen  Schwefel 
und  eine  gallertartige  Substanz  o%  Bej  allen  die» 
sen  Thieren  fand  sich  aber  in  dem  Urin  kein  frejes  " 
Nitrum  y  ml  Ammonium  »  weichein  dem  Rinder* 
und  Pferdeharn  vorhanden  sind. 

Der  Harn  der  rein  fleischfressenden  Thiere^ 
'  weicht  ebenfalls  von  dem  menschlichen  ab»  Der 
des  Löwen  und  Tiiiers  enthalt  HarnstoEF,  ealzsau* 
ree  und  phosphorsaures  Ammonium»  phosphorsau* 
res  Natrum»  und  eine  grofse  Menge  schwefelsauren 
Kali,  aber  keine  Harnsäure»  keinen  phosplior*  ' 
^  aaaren  Kalk  und  äusserst  wenig  salzsaures  ^Na- 
trum  p% 

Auffallend  ist  es»  dafsKsich  die  Harnsäure  ohne 
Harnstoff  in  dem  Urin   des  StranFses  findet»     Aus- 
ser 

ai^    Ann.  du  Mus.  d'Hist«  nat.  T.  iQ.  p*-S5.  ^  \ 

o^    FouHcnoY    Syst,    des    coniu>isc«    chiiniques.    T.  lo. 

P-  »88* 
p)  yAUQUfiLXN«   Ann«  du  Mus.  d^Hist.  nst.  T.ig*  P«ä3* 
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ser  jeoeir  Säure  liefert  dieser  schwefelsaures  Kali, 
schwefelsauren  Kalk,  salssaares  Ammonium ^  eine 
chierische  Materie  und  eine  öli^e  Substanz»  welche 
die  Stelle  dea  fehlenden  HarnstolFs  zu  ersetzen 
scheint.  Die  Harnsäpre  und  die  Mittelsalze  sind 
ihm  in  gröfaerer  Menge  als  dem  menscfallclien 
Harn  beygemiscbc  q)« 

Die  Exliremente  der  Vogel ,  welche  eine  Ml- 
schung  von  Koth  und  Harn  sind,  enthalten  eben« 
Jalls  Harnsaure,  nebst  phos^phorsaurem  und  kob- 
lensaurem  Kalk »  und^  zwar  vpn  diesen  beyden 
Miitelsalzen  mehr  ».als  sich  aus  dem  Futter  abschei- 
den Täfst  r). 

Der  Harn  der  Amphibien  ist  eine  feste,  dem 
Koth  anhangende  ^  .Ipstanz.  Bey  den  deutschen 
Landeidechsen  ist  sie  weich,  fettig  anzufühlen t 
kreideweifs,  von  stark  urinösem  Geruch,  aber  ohne 
merklichen  Geschmack.  Scholz  fand  in  ihr  0,94 
Theile     Harnsäure,    0,02    Ammonium,    und   0,03 

phosphorsauren  Kalk ,  ab^r  keinen  HarnetofiF  s)» 

/■ 

Die  Harnsäure  traf  Proust  t)  auch  in  dem 
Harn    der    Lacerta    Iguana  #  an«      Vauquelin    v) 

glaubt 

iq)  VAUQüEtiN    «bendas.    T«  17.  p,3io.    ^ 

r)  Vauquelin  ,  Ann.  de  Chlmie.  T.  29,  p.  3,  —     Chi- 

VRÄOL  ebendas,  T.  72.  p.  294, 
£)  Von  ScHREfBERS  a.  a.  O.   S.39  ff. 
•t)  Ann.  de  Chimic.    T.  j.  p.  198. 
v)  FouRcnoY  Syst,  de«  conn.  cLiiö.  T*  10.  p.  264. 
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glauBt  sie'  in  dem  Harn  eiaer  Schildkröte,  und 
JbHH  w)  in  dem  Kotb  der  Schmetterlinge  bemerkt 
SU  haben.  '  ' 

Eine  nähere  Untersuchung  verdient  noch  die 
Frage,  ob  der  Urin  der  rothblütigen  Thiere  nicht 
auch  Eisen  enthält?  Bedeutend  kann  ^die  Quanti- 
tät dieses  Metalls  nicht  darin  seyn,^  Indefs  giebfe 
CS  Erfahrungen,'  die  einigen  Eisengehalt  des  Harns' 
Termuthen  lassen.  Stromeyer  x)  fand  Eisenoxy4 
in  dem  Harnstein  eines  Ochsen ,  so  wie  Ch£- 
VRSUL  y)  im  Cameibarn,  und  Vauquelin  z)  in 
dem  Urin  des  Löwen  und  Tigers,  und  in  den 
Commentarien  des  Bononischen  Instituts  a)  fin- 
det sich  eine  Beobachtung  von  einem  blauen  Satz 
des  Urins  9  der  wohl  nicht  anders  als  aus  der 
Verbindung  einer  krankhaft  gebildeten  Blausäure 
mit  dem  Eisenoxyd  des  Har/is  entstanden  sejn 
kann. 

Dafs  übrigens  der  Harn  oft  noch  manche  an« 
dere  Stoffe  enthält,  di\9  unzersetzt  aus  dem  Ma- 
gen  durch   das 'Zellgewebe  unmittelbar  zur  Blase 

gelan- 


,  \ 


w)  CliemiBche  Untersuch,  mineral.  vcgetab.  u.  amniaL 

Substanzen, 
x^  A.  a.  O. 
y)  A.  a.  O. 

z)  Annales  du  Mus.  d^Hist.  xiat«   T.ig,   p.8*« 
•)  T.  y.  F.  1.    In  opusc«  p.  275. 
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getongeiif  i«t  acboD  im  19100  (•  dieses  Kspitela  b^ 
merkt  worden« 

Cbeaiicfae   Procesie   der   tbter|sclien  -  EroSbrang. 

Wir  eebeo  jetzt,  4ars  es  vier  Wege  giebt,  wor» 
fof  bej  den  Tbieren  eine  beständige  Ausleemog- 
statt  findet:  die  Lungen «  die  Oberhaat,  der  Mssu 
darm  nnd  die  HarnwerKzeuge,  Durcb  alle  diese 
Organe  wi(d  eine  groCse  Menge  Wasser  aosgeleeru 
£a  werden  zngleicb  aus  dem  menscblicben  Körper 
excernirt 

darcb   die  Haut  und  die  Lungen:  Koblen« 

säuret  und,  wenn    msn   sieb  auf  Thenabd's 

> 

Analjse  b)  verlassen  darf»  durch  die  Haut  mit 
dem  Scbweifs  auch  frefe  Essigsänre,  salzsau- 
res Natrum»  eine  geringe  Menge  phosphorsan- 
ren  Kalks»  etwas  pbospborsaures  Eisenox/dn 
und  tbieriscbe/ Materie ; 

durcb  den  Mastdarm:  Galle»  Eywetrsstoff, 
zwey  eigentbüraiiche  tbieriscbe  Materien,  Gal- 
lenstofFy  kohlensaures»  salzsaures  und  pboe* 
pborsaures  Nätrum»  pbosphofsaure  ßittererde 
und  pbospborsanrer  Kalk; 

durch  die  Harn  Werkzeuge :  Schleim,  Harn* 
Stoff,  Milchsäure,  Harnsäure,  Betieoesäorec 
selzsanres    Natrum»    salzsaures     Ammonium, 

phos- 

b)     HB.  a*  Chimie,   T.5j>.  p.262. 


Cf^ 


'  pheiphorMurei'  un^  |lafdS4tir€r  Kalkt  phos- 
pbortaure  Bitttrerd«»  phospbpTitufea  Ijlatrum 
und  phosphorsatires  Am^iODium. 

_  \  s      ,  » 

Diese  sämmtlichen  Stoffe  shad  Bicht  Mos 
fremdartige»  zur  Assinailatioh  unfähige  Sijibstan* 
zes;  es  sind  dieselben  TbeUeft  woraus  die  tblerU 
sehen  Organe  bestehen« 

Die  Bestandtbeile  äes  Harns  -treffen  wir  vor« 
Kugßclü  in  den  Knochen  wieder  an«  _  BERZELiuf 
fand  in  den  trocknen  «^  frischen  Menschenknochen» 
ausser  der  gallertartigen  Knorpels ubstanz  und  deni 
Faserstoff  der  Gefäfse«^  pbosphorsauren,  fiufssaurerl 
und  kohlensauren  Kalk,  freyes  Natrtim  und  etwas 
salzsaures  Natrutn  c).  Fodrcsot  und  VAUQUEE.i(t 
entdeckten  in  den  Tbierknochen  auch  Bmunsteini, 
EJsen,  Kieselerde  und  Alanui  doch  cur  in  gerin«^ 
g^r-  Quantität  d)» 

MehTersK 

«}  Gehz.£3iV  Jonra.  t,  d.  Chemie  ik  Pkytik  B.'s«  S. ».., 
—  BEBXBl.ii;t  srwibac  auch  der  phosphorsaustn  %if^ 
tererde  als  eiöes  Bestandtk«Us  der  Mdsisoh^nk^ocheiiv 
HiidbSaai«j>'s  neuere  V^rstiche  (in  SeHWKioc£BY 
aeuem  Joarnal  füc  Cbemie  u«.  Physik«  B.  8*  ^*  ^0  ^^^^ 
chen  aber  wahrscheinlich»  dafs»  wie  schon'  Fouhi^ 
CROT  und  VAyQiru.ii9  gelehrt  hatten,  diese  Erde  wohl 
in  den  Rindsknochen,  nieht  aber  in  den  M^enschen^ 
knochea  enthalteii  isl»  ^ 

^).  j^nn«  d«  Chimie.  T*47»  P*M4*  *^  Ana«,  da  Mus« 
4'Hist.  nat^  X^in.  |^.*3!ß-  T.13.  p,jBß7» 

9^4 
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Mehreris  von  jenen  Stoffen  machen '  aach  Be- 
«Undtheile  der  Haare  ana,  welche ,  ausser  einer 
echleimigen  und  Öligen  Substanz,  Eisen»  einig« 
Spuren  von  Braunsteinoxyd,  pho^phorsanren  und 
Itofilensauren  Kalk,  Kieselerde  in  merklicher  Qaaa* 
tität,  und  eine  beträchtliche  Menge  Schwefel  ent- 
bähen  e), 

s 

In  den  Muskeln»  und  vetmuthlich  auch  in 
den  häutigen  Tl^eilen ,  giebt  es  ebenfalls  neben  dem 
Faserstoff  und  derjenigen  Substanz ,  die  sich  bejm 
Kochen  in  Gallerte  verwandelt»  kohlensauren  ond 
phosphorsauren    Kalk  f). 

Das  menschliche  Gehirn  enthält»'  ausser  den 
bejden  schon  im  33sten  jj.  erwähnten  fettartigen 
Materien  r  Ejweifsstoff,  milchsaures  und  salzsau* 
res  Natrum»  Verbindungen  der  Fhosphorsäure 
juit  Kalk,  Kali  und  Bittet-erde »  Phosphor  und 
Schwefel  g). 

Diese  Vergleichung  scheint,  obenhin  beuach» 
%ttf  auf  den  Schlufs  zuführen,  dafs  bey  der  Ver- 
dauung eine  gröfsere  Menge  Materie  assimilirt  wird, 
als  die  zu  ernährenden  Organe  sich  anzueignen  im 
Stande  sind»  und  dafs  dieser  Ueberschufs  unver- 
ändert  s  durch  (die  Exkrelionsorgane   ausgeschieden 

^,  '  wird« 

«)   V-AVQuitiN,  Ann.  de  Chimie.  T.  58.  p.4u 

f)  H ATCBETT ,  Philo!,  ^tänsact.    y.  1799.  TP.  2.  p.  527. 

g)  Vaüqüelib,    Ana.  du  Mus.  d'Hist.  nat.    T.  ig«  P« 
aia. 


,* 
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wird«     Allein  bey  näherer  Untersticbmig  ergeben 
sich  Mifsverhältniase  zwischen  4en  BestanditieUen ' 
der  Nahrungsmittel ,  den  aesinxHirten  Materien  und 
den  Auawarfaatoffen »  die  sich  mit  jener  Annabma 
nicht   Vereinigen    laasex^»      Besonders   zeigen   sich 
diese  an-  der   .Fhosphor^Sore    und.  der   Katkerde« 
FouBCROY   und   Vauquelin   fanden,  im   Mist    der 
Pferde    mehr  phospborsanren    Halk»    so    wie   im 
Koth  der  Vögel  mehr  kohlensauren  und  phospbor* 
•auren  Kalk«  als  sich  aus  dem  Futter  abscheiden 
liefs.    Bey  den  Vögeln  verschwindet  dagegen  eine 
gewisse  Quantität    im   Futter  befindlicher    Kieseln 
erde  h).     An  dem  Schwefel  würde  sich  vielleidhl 
dasselbe  zeigen»  ,^enn   dessen  Ursprung  im  tbie« 
Tischen  Körper  genau  untersucht  würde.    Das  Na- 
trum  aber   findet  sich  auch  in  dem  Körper  pflan- 
zenfressender   Tbiere»    in  deren    Nahrungsmitteln 
keine  bedeutende  Quantität  dieses    Salzes  entbal- 
ten  ist.      Hingegen    liefert    der    Urin    des  Löwen 
und  Tigers »  worin  man  weit  eher  Natrum  erwar- 
ten solle,  nach  Vauqublin's  Verbuchen  Kali,   und 
zwar  in  grofser  Menge,     Das  Eisen  macht  einen 
Bestandtheil  der  Gewächse  aus, ^ und  geht  vielleicht 
.  aus  diesen  in  den  thierischen  Körper  über.    Wenn 
man  aber  bedenkt»   dafs   die  Menge  desselben  im 
Blute  nicht  ganz  unbeträchtlich  ist,  dafs  nur  sebr 

'       .      wenig 

li)  Joam«  de  la  Soc.  des  Pbarmae.  k  Paris.  T.  i.  No.  iS* 
p.  \SJ^  — '    Ann.  de  Chimie.   T,  29.  ^.  ^ß, 

Q15. 
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wetng  diTon  in  die  EDOcfaen  und  Haare  nber^c^ 
und  dafff  w«nn  aach  ein  Thcil  desselben  mit 
dem  Harn  anageleert  wird,  dieeer  dock  mir  äna« 
•erst  gering  sejn  fcemi»  ao  kann  man  aicli  eclivirer« 
lieh  der  Vermatliong  erwehren,  dafs  eine  Zu* 
aetsnng  ient$  MeuUiB  beym  Nutritionsprocefa  atatl 
findet.  Nimml  man  endlich  hierzu,  dafa  nnsert 
Unterancfaungen  über  die  Ernährung  der  Pfiaozcn 
uns  auf  ganz  ibnliche  Reaulratfi  führten  i),  ao  iit 
ea  mehr  als  wahracheiolich ,  •  dafa  überhaupt  in 
allen  lebendep  Körpern  Trennungen  nnd  Verbtn* 
düngen  vor  aich  geben,  welche  dm  Krifte  dtt 
bis  jetzt  bekannten  xhemiachen  Agentien  überttei« 
gen. 

,Wir  fanden,  dafa  im  Pflanzenreiche  eine  der 
OAtTAHiacbeif  Elektricität  ähnliche  Kraft  nnd  dsB 
Sonnenlicht  die  einzigen  chemischen  Agentien  sind, 
woraus  sich  ein  Theil  der  Vegetationsprocesse  eini- 
germafsen  erklären  läfst,  dafs  aber  bejde  Kräfte 
nur  untergeordnete  sejn  können  k)*  Jene  Kraft 
ist  vielleicht  auch  im  thierischen  Körper  thätig. 
Sie  scheint,  wie  wir  schon  bemerkt  haben  1),  vor«' 
züglich  auf  den  beyden  Flachen  der  häutigen 
Zwischenlage,  wodurch  jede  Zelle  des  thierischen 
Zellgewebes  von  der  zunächst  liegenden ,  und  jedes 

Einge* 

i)  Abschiua,. $.4.  dieses  BucLe. 

,\ 

k)  Ebendjii, 
1)  Ebsndas* 


« 
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Eingeweide  von  den  übrigen  abgesondert  ißt,  eutt 
zu  finden t  nnd  es  geht  hief'yielleicbt  ein' fibnli«  • 
ches  Hindnrchfähre;!  der  Grundstoffe,  wie  2wU 
sehen  den  Polen  einer  VoLTAischen  Slole  durch 
vegetabilische  und  animaliseh^  Substanzen  vor^ 
-€iiehwird,  wir  wir  an  den  irerscbieden^n  Produkt 
ten  der  Schleimhäute  #  der  serösen  Membranen 
u»  s.  w.  lehen ,  modifizfrt  durch  dli  verschiedend 
Qeschaffenheit  dieser  HSute. 

Diese   Kraft  kann  indefs  nicht  ganz  einerley 

4 

mit  derjenigen  seyn »  die  in  der  VoLTAischen  Säule 
wirkt«  Die  Grundbedingung  der  letztern  sind  drej 
Terschiedenartige  Materren,  worunter  sich  wenig- 
stens feine  flässige  befinden  mura«  Diese  Bedin- 
gung findet  aiwar  allenthalben  im  tkieriscben  Kör* 
per  statt.  Aber  eine  zweite  ist,  dafs  jene  Materien 
iaoiirt  auf  einander  wirken,  und  diese  vermlaSen 
wir  in  den  tkierischen   Theilen. 

Die  erwähnte  Kraft  Icann  auch  nur  eine  unter- 
geordnete seyn.  Daa  Resultat  aller  GALVANischen 
Thätigkeit  ist  nur  Entsäurung,  und  Trennung  in 
zwey  Elementarstoffe»  Es  mufa  noch  eine  höhere 
£in\vrirkung  geben»  wodurch  das  Getrennte  ^xi 
neuen  Produkten  und  zu  Verbindc^ngen  vielfacher 
Grundstoffe  vereinigt  wird.  Für  den  Pflanzenkör* 
per  scheint  das  Licht  ein  aolchea^  Obgleich  attch 
noch  untergeordnetes  Bindungsmittel  zu  jleyn.  Auf 
den   Ibieriscilen    fimährungsproüefa  Ubir  hat  dils* 

eelbc 
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ielbe  keinen  Einflufs«  Für  diesen  kann  nvtr  die 
Nervenkraft  jenes  höhere  Agens  seyn,  dieselbe 
Kraft  f  die  wir  schon  als  die  Quelle  alles  djnami- 
sehen  Wirkens  in .  der  lebenden  Natur  kennefi 
lernten  m),  und  von  deren  £inüufs  auf  die  wich* 
tigsten  Funktionen  des  thierischen  Organismus 
vrir  schon  Beweise  in  der  Lehre  von  denn  Athem- 
holen  «),  dem  Blutumlauf  o)  und  der  Verdaib 
vng  p)  fanden,  indem  wir  sahen»  dafs  die  £nl* 
bindung  der  thierischen  Wärme»  die  Bewegung 
des  Bluts  und  die  Thätigkeit  des  Magena  nach 
Dnrchschneidung  gewisser  Theile  des  Nervensj« 
•tems  aufhören« 

Jener  Einflufs  dc^r  Niervenkfaft  zeigt  sich  auch 
an  dem  Seh  winden  ^  eines  jeden  Gliedea»  dessen 
l^erven  unterbunden  oder  durchschnitten  sind  q). 
Diese  Abnahme  ist  awar  nicht  in  allen  Fällen  gleich; 
Arnebiann  r)  fa,nd  sie  nicht  so  bedeatend,  tvie 
sie  von  andern  Schriftstellern  -geschildert  ist*  AU 
lein  es  ist  unmöglich»  alle  Nerven  eines  Gliedes 
zu  durchschneiden,!  ohpe  den  ganzen  Zusammen- 
hang desselben  mit  dem  übrigen  Korper  aufzuheben. 

Wo 

xd)  Biolog.  Bd.  3;  S.  557.   591. 

»)  Abschn.  5.  Kap.  1^.  $.  5.  dieses  ^ten  Bucht, 

o)  Ebendat^  Kap.  2.  $.  5. 

p)  Ebend.  Kap.  5.   §,7.  , 

q)  Hailler  £1.  Phys.  T.JV.  L.  so.  S,8*  $*3o*  P*4o5 

x)  Versuche  über  die  Regeneration  B.  s.  8.260» 
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IWö  aber  nur  ein  Theil  dieser  Nerven  dttrcfascbnit» 
l^en  ist,  wird  oft  die  < Ernährung  durc^h  die  übri- 
gen so  lange  einigerxnafsen  unterbaiten»  bis  di^ 
getrennten  Stücke  sich  >vieder  vereinigt  habeni» 
Das  Mehr  oder  Weniger  in  dem  Erfolg  jener. 
Versache  schwächt  also  nicht  die  beweisende  Kraft 
<}erseiben. 

I 

Liefsen  sich  reihe  Erfahrungen  über  die^Wlr« 
l£ung  des  getrennten  Zusammenhangs  der  Nerven 
ian  drüsenartigen  Ejngeweiden  anstellen ,  so  wür- 
den sieb  g^wifs  hierbey  ebenfalls  sehr  aiiEPailende 
Beweise  von  dem  Einflufs  des  Nervensystems  au£ 
die  Absonderungen  ergeben.  Hier  aber  sind  reine 
Versuche   noch    weniger    ala  an    andern   .Tbeilen 

• 

mdglich,  NucK  s)  beobacbtete  z^war  nach  dem 
Durchschneiden  der  v  Speicfaeldrüsenperven  ver- 
minderte Absonderung  des  Speichels.  Allein  Söm» 
»ERiNG  t)  hat  schon  mit  Recht  erinnert,  dafs 
diese  verminderte  Sekretion  eben  sowohl  von  der 
Verletsnng  der  Drüsen,  aU  dem  Durchschneiden 
^er  Nerven  herrühren  .kann^  Wäre  dieses  ohne 
jene  nsöglich ,  so  vHÜrde  vielleicht  der  Erfolg  nichl: 
60  sehr  Abnahme  der  Quantität»  als  Verän^^eruog 
der  Qual^ität  des  abgesonderten   Speichels  seyn« 

Die  Kraft  der  Nerven  ist  es  also,  wodurch  das  / 
Zerlegte  im  thi^rischen   fiörper   wieder' gebunden 

>vird, 

'    ,  s^  AdenogT3phia  curiosa.   $.  i6. 

t)  Hirn-  und  N«rvei^lehcf.  ite  Ausg.  $.  i93. 
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wirdt  wodoTch  Procesae  TermitUlt  werden^  wel- 
che die  CfaepAie  nur  vermittelst  sehr  hoher  War« 
na^^raJe,  oder  mflchtiger  Säuren  nachzuahmen  ver 
jiiag.  Sie  h&lt  eher  auch  getrennt,  was  «ich  ohne 
'  ihren  EiDflafs  verbindet.  Von  ihr  rührt  die  gleidi- 
lärmige  Mischung  des  Bluts  her,  welche  aufh&t, 
sobald  dieses  nicht  mehr  unter  ihrer  Herrschaft 
steht«  Säuren  t  Alkalien  und  £rden«  die  wir  in 
thierischen  Säften,  worauf  sie  keinen  Einflaf« 
naehr  hat,  zu  Neutral-  und  Mittelsaizen  vereinigt 
antreffen,  aind  wahrscheinlich  zum  Theii  nnver- 
bunden  in  diesen  Flüssigkeiten  vorhanden,  so 
lange  die  Einwirkung  der  Nerven  daranf/dauert« 

Doch  «neb  in  .  dieser  Kraft  dürfen  wir  nicht 
glauben,  den  letzten  Grund  der  thierischen'  Bil- 
dungsprocesse  gefunden  zu  haben.  Es  giebt  noch 
keine  Nerven  in  der  gleichartigen  Flussig  keif, 
woraus  der  thi^ische  Körper  entsteht,  und  dim 
Kerven  verändern  sich  von  der  Geburt  an  bie 
«um  Alter'^mit  den  Organen,  worin  sie  verwebt 
•ind,  indem  einige  der  letztern  zunehmen  oder 
neu  gebildet  werden,  und  andere  abnehmen  oder 
ganz  verschwinden.  Die  Ursache,"  welche  diese 
Veränderungen  .hervorbringt,  kann  nicht  an  das 
Nervensystem,  und  noch  weniger  an  Häute,  Zel- 
len und   Gefäfse  gebunden  seyn. 

Das  Lebende  läfst  sich   also  nur  aus  den:i  Le* 
benden^  und  nicht  aus^  erzwungenen  Analogien  mit 

der 
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^•r  lodcen  Nbttir  erkliren.  Ied.6  Thcori^'der  %x- 
Dähruag,  die  sich  der  .Wahrheit  nähert  soll»  mufe 
▼ön  dieBem  Grandsatze  ausgehen»  Wir  werden 
iop  folgenden  Abschnitt  eine  solche  zu  finden  au* 
chen.  DaCs  dieselbe  von  allen  Seiten  befriedigend 
jejn  ivird»  dürfen  wir  hey  dem'  mangelhaften 
Zustand  unserer  Kenntniase  nicht  hoffen,^  Wir 
dürfen  ans  aber  acfanielcheln ,  dafs  sie  •  wenn 
euch  mehr  Lücken,  doch  weniger  Irrthämer  ent- 
haUen  wird,  als  jede«  die  auf  dem^-entgegeoge- 
eetzten  We|;e  gefunden  ist. 


•x        ' 


t  vierter 


€14 


Vierter    Abschnitt. 

Gnindzüge  einer  Theorie  der  Elmahning. 


U. 


m  die  Ernährang  der  lebenden  Korper  belrie- 
digeqd  zu  erklären,  ist  es  notb wendig,  dieee  Er- 
scheinung aras  einem  andern  Gesichtspunkt  zu  be- 
trachten, als  woraus  sie  in  frühem  Zeiten^  sug^ 
sehen  wurde*  Da  noch  mechanische  Principien  in 
der  Lebenslehre  herrschend  waren ,  nahm  man  den 
Frocefs»  wodurch  die  festen  Theile  gebildet  und 
erhalten  werden,  für  ^anz  verschieden  von  dem- 
jenigen an,  wodurch  die  Absonderung  der  Flüs- 
sigkeiten  geschieht  ^  i^nd  suchte  für  beyde  Wir- 
kongen  verschiedene  Erklärungsgründe  auf.  Aber 
beydo  sind  im  .Wesentlichen  einerley,  Bey  dec 
Ernährung  der  festen  Theile  geht  das  Blut  in 
eine  feste  und  in  eine  flüssige  Materie  über;  bey 
der  Absonderung  der  Säfte  trennt  sich  dasselbe  ia 
zwey  verschiedene  Flüssigkeiten^  dies  ist  der  ein« 
zige   Unterschied* 

.  Beyd^  Wirkungen   sind    nicht    Resultate    der 
Gestalt  und  Mischung  de^  festen  Theil^.    Dieselbe 

Kraft, 


^-, 


]^rtft,  die  daB  Organ  henrordringt^  bewirkt  auch 
4ie  -Erhaitutig  deaaelben  und  die  darin  vorgeben- 
den* Absonderungen.  Indem  eie  einen  /  gewissen 
I^faeii  bildet  I  schafft  sie  sich  damit  nur  eine  Be- 
Ijogung  zur  Fortdauer  >  ihr^  iiuf  einen  be* 
itimmten  Punkt  gedcfateteti  Wirksamkeit. ' 

£leweise  für  diesen  Satz  geben  die  Metastasen, 
ßldet  sic|i  nicht  in  Krankheiten  Milch  ausser* 
ialb  den  Brüsten »  Galle  ausserhalb  der  Leber » 
nd  Urin  in  andern  Theilen  als  den  Harnwerk- 
^ugen? 

■  Man  kann  hierauf  erwiedern,  dafs  nach  der 
niatehung  dea. Organs  ^ie  ursprungliche  Bildungs- 
raft  SU  wirken  aufhört,  und  dafs  jene  metasta- 
sehen  Erecbeinuhgen  sich  auch  auf  eine  Art  er* 
ären  lassen;  wöbby  es  nicht  der  Vorauasetzung 
(darf  9  .  dafa,.  eine  gewisse  ^Flüssigkeit  ausserhalb 
m  xtt  ihrer  Absonderung  bestimmten  Organ 
Beugt  \ir erden  kann.  Allein  bey  der  Eeproduk- 
vn  der  Amphibien«  Flache »- Würmer ^  Zoophy- 
1  Um  6m  w*  .werden  ganze«  Teriorne  Tfaeile  er- 
tzt.  Wo  ist  hier  das  Organ*  welches  den  sich 
B  der  Wunde  ergiefsenden  Saft  zu  neuen  Glied* 
ifaen    umformt? 

Ueberhaupt  verlieren  alle  Geget^ründe  wider 
I  obigen  SatK  ihr  Gewicht ,  wenn  wir  von  rieh* 
sn  Begriffen  über  das  Wesen  der  bildenden 
ift  ausgehen. 

0  __ 
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So  wenig  dentUch  auch  tlie*  Begriffe  w«reO| 
die  man  bis  auf  die  oeuern  Zeiten  vom  Weeea 
des  Lebens  batte't  eo  ist  tiocli  bo  viel  offenbar «  dsts 
man  sich  diesen  Zustand  als  das  ßesuhat  entwe> 
der  eines  unbedingten^  oder  eines  beding- 
t  e  n  Wirkens  tlaclite.  Jenes  war  die  VorsteUangt 
die  sich  Hbliwont  und  Stahl  von  Ihm  machten; 
diesen  Begriff  findet  man  in  den  -meisten ,  leit  | 
Hallbr^s  Zeit  entstaüdenen «  biologischen  Syste- 
men»    besonders  in  der  Lehre  Brownes, 

/ 

Aber  nnr  die  Fortdauer,  nicht'  der  Ursprung 

^es  Lebens  ist  das  ProduHt  einer  Wechsel wirJkuDg 

zwischen  einer  erregbaren    Substanz  und  aussen 

erregenden  Potenzen.    Wimuchen  veTg:eblich  eine 

Erklärung  -der  wichtigsten  Erscheinungen  des  Le« 

l>ens>  wenn  wir  nich(   als  Orundsats  annebmenr 

dafs  *das    Entsleben  des  Lebens  in   einem 

;      Princip  1)egründet  ist,  dem  ,ein.  ]s;ewi8ser  Grad 

der.  Unabhängigkeit  von   äussern   Einflüsven, 

Ton  Selbstbestimmung  ^ur  Wirksamkeit^  ein 

Analogon     von     SpontaneitSt     ^ugeschriebe« 

^erdeq  mufs» 

•  >  ■  ■  • 

£ine  Erscheinutig^   wobey  dieser  Grundsatt 

Anwendang  ündet,    ist  t)ie  Fortpflaneptig  des  6» 

ächlechts.     Me  biologische   Systeme  erlilären  nur 

das  Warum,  uicht  das  Wie  de^rselben  v).     Aber 

darin 

■ « 

t)  M.  Vergl.  Biol.  Äd.i!  S.gö.  glj. 
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jSarin  gerade  liegt  das  Unerklärbare  dieses  FbSno» 
jUens,  weil  dabey  eine  gewisse  Unabhängigkeit 
voa  äussern  Einwirkungen  statt  findet» 

/ 

Pflanzen»  die  unter  so  ungünstigen  .  Unci* 
ständen  vegetiren»  ddfs  sie  kaum  das  Leben  za 
fristen  vermögen »  «ilen,  Blütben  und  FrücBtd 
hervorzubringen,  ehe  sie  vergeben»  und. aus  ih* 
rem  Saaroen  keimt  unter  günstigen  Verhältnissen 
wieder  eine  gesunde  Nachkommenschaft  hervor» 
Die  Vegetation  würdet  wenn  sie  Wirkung  einet 
{[eistigen  Frincips  wäre»  sich  gerade  so  verhahen» 
wie  sie  sich  in  diesem  Falle  verhält.  Eben  diesu 
Aehnlicbkeit  2\^ischen  den  Handlungen  eines  gei- 
8tigei;i  Wesens  und  den  .Wirkungen  deci^  Lebens« 
principe  deutet  aber  auf  eine  Art  von  Sponta- 
neität  des  letztern  hin.  , 

Zu  meiner  andern  Glosse  von  Erscheinungen  | 
woran  sich  dieses  unbedingte  Wirken  des  Lebens* 
princips  äussert»  gehören  die  Mifsgeburten»  Ich 
habe  im  dritten  Bande  dieses  Wette  ( S.  453. )  zu 
seigen  gesucht^  dafa  diese  Körper  in^  Innern  sa 
zweckmäfsig  organisirt  sind «  wie  es  der  Orad  der 
äuaaern  Deformität  nur  immer  zulftfet,  bey  allen 
sich  ein  Bestreben  ihres  Bilciungstriebs  Üussert»^ 
auch  unter  den  ungünstigsten  Umständen  einen 
möglichst  vollkommenen  Organismus  faervorzn«^ 
bringen*  Jede  Hypothese»  die  esSvagt»  dieses  Ge-* 
Bet%:  aus  der  Voranssetaung  einer  gans  von  aus« 

Kr  2  sern 
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gern  Einflüssen  abhSofrgeiL  Wirkflamkeit  isu  ec- 
lilären ,  mnrs  geswungan  uod  äöcbtt  anbefriecU- 
gefid  ausfaU^B« 

Was  sich  hier  an  den  einzelnen  lebenden  Eqi^ 
p^rn  zeigt,  erhellt  auch,  aus  den  Bildangsstufeo» 
welche  die  ganze  lebende  Narur  erstiegen  hat. 
Die  Geschichte  der  Erde  lehrt»  dafs  die  ersten 
Organismen  derstiben  aus  Zoopbjten  und  SchaaV 
thieren  bestanden ;  dafs  diesen  Fische  und  Amph^ 
bien  folgten;  dafs  hierauf  erst  Säugthi^re  erzeugt 
wurden,  und  dafs  der  Mensch  mit  den  ihm 
zunächst  verwandten  Thieren  das  letzte  Produkt 
der  schaffenden  Kraft  war«  Sie  lehrt,  dafs  die 
Art«  wie  das  Individuum,  ihr^  Perioden  der  Aus- 
bildung, der  Blüthe  und  des  Vergehens  hat,  und 
dafs  das  Ganze  wie  das  Einzelne  in  ewigen  Ver- 
wandlungen begriffen  ist  w).  Diese  Veran^eron- 
gen  lassen  sich  keinesweges  bloe  aui  der  verüo» 
derten  Wirkungsart  cosmiscfaer  Einflüsse  erklären; 
sie  müssen  in  den  Gesetzei^i  des  Lebens  selber  ih- 
ren Grund  haben.  Die  Lebenskraft  jedes^  Einfiel* 
neu,'  in  so  fernlsie  sich  als  fiildungskraft  äussert, 
iet  ein  Ausflnfs  einier  gemeinschaftlichen  Gmnd* 
kraft,  die  sich,  dem  imr Prisma  gebrochenen  Liebte 
gleich,  in  unzählige  Strahlefi)  spaltet,  üpd  so'gespal* 
ten  die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  und  Indivi^nea 
des  Reichs  der  lebenden  Organismen  hervorbringt. 

Ver- 

w)  Biot  ß.3.  S.i  tf. 
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Vermöge  dieser  Abhängigkeit,  ^s  I^ebensprineipa 
jedes  eins^elnen  Wesen»  von.  em^»  gemeisscliafu 
liehen  Grundkiaft  ninanst  ^Hes  Lebende  an  den 
,  Veränderungen  der  Urquelle  des  Lejiens  TbeiU; 
und  es  giebt  daher  Ersdbemungen  in  der  IjsbendeQ 
Natur,  deren  Ursachen  Weit  hoher  als^in  der  Ein- 

»  » 

ivirkung   mechanischer  oder  chemischer  Potenzen^ 

■•  ■    •  ^.'  .       >     »  ' 

liegjBn. 
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Dem  fiildungsprincip  der  lebenden  Korper  mufV 
folglich  ein  gewisser  Grad  der  Unabhängigkeit^ 
iron  äussern  Einflüssen^  zugeschrieben^  werden^ 
Von  dfeser  Kraft  ahnete  man  auch  schon  früher  ein. 
s0)iehes  Wirken»  Indem  ihr  BLUtt«NB;ArCH  den> 
Namen  des  Bild ungs triebe  beilegte»  erklärte 
er  eie  damit  für  etwas^-  der  Schv^ere  mnd  dem 
Magnetismus  Aehnliches »  zu.  dessen  Wirksamkeit^ 
keine  äussere  Anlässe  erfovderlichr  sind»  sondern' 
3a&  den  Grund  seiner  Thätigkeit  in-  sich  selber^ 
liat. '  Selbst  sdion  im  A-kertfaum  fanden  scharfsin*» 
[Hge  Denker  in  der  Voraussetzung^  eines  zweckv^ 
x^äfeig '  und  unabhängig  von  Erregungen  wirken-» 
^i»  Princi^s  die  Auflösung  des  Problems  von  denv 
Jrsprunge  des  Lebens»  Ein  solches  war  di«  W4»lt- 
(eele  der  Flatoniker  und  die  plastisch«  Natur 
Ics  CuixwoRTHiu  Wegen  der  Aehi^liichkeit  zwi^cbeui 
len  menschlichen  Kunstprodukten  und  den  Wir^ 
LttDgen  des  Bildungspnncips»  und  wegen  des  die^ 
«na  zukommenden  Amilogdn  von.  Spontaneität  war> 

Rr  J  auchT 


«  '    ' 


\   ^ 


auch  der  Name  Anima  Vegetativa,  der  jeuet 
Kraft  von  «iltern  .  Physiologen  beigelegt  'wurde, 
keine  ganz  unpassende  Benennung« 

/  Es  ist  also  unläugbar,  dafs  die  Ernährung  der 
festen  Theilc  so  wenig«  als  die  Abscheiduirg  der 
flüssigen«  Krsqltate  der  Gestalt  und  Mischung  des 
zu  ernährenden  Organs  oder  des  secemirenden 
Eingeweides  sind.  Das  Organ  ist  Schranke»  nicht 
aber  Ursache  der  Tbätigk^it  des  Bildudgstriebs ; 
dasselbe  begrSnzt  die  Wirkungen  des  letztem  aof 
eine  gewisse  Sphäre »  und  macht  die  Fortdauer 
jener   Wirkungen    in  dieser  Sphäre  möglich« 

Die'  fortwährende  Richtung  der  Thätigkeit  des 
Bildungstriebs  auf  die  Erhaltung  ^eineS  bestimmten 
Ganzen  macht  einen  Charakter  des  indiriduelieb 
Lebens  aus«  Jenes  Ganze  ist  ein  Organismus,  der 
den  Veränderlichen  Einflüssen  der  Süssem  Welt 
beständig  ausgesetzt  ist«  und  dessen  Mälene  «ben 
sowohl  als  jede  unorganische^  von  diesen  Ein* 
i^irknngen  verändert  wird«  Das  Bildnngaprincip 
hingegen,  wird  von  der  AuSsetiwelt  nicht  erreicht« 
Eben  darum  aber  bleibt  dieses  fortwährend  für 
jerien  Organismus  in  Thätigkeit ,  weil  dessen  Ma* 
terie  unaufhörlich  durch  äussere  A gen tien,  zersetzt 
wird,  und  das  Zerstörte  in  ihm  beständig  zu 
reprodociren  ist.  Diese  Zersetzungen  und  Repro 
duktionen  erscheinen  uns  als  ejne  Wechsel  thätig- 
keit swiscben  einer  dem  lebenden  Körper  eige- 
nen 


t 


ttfemid  erregenden  Polensien«.  .  Deher 
hat  aljiea .  individu^lja,  I^^en  ia  £ri:egaQgen  eein 
B;eeteliens,  ^bgleicH  die  Urquelle  dt$  Lebens,  un^ 
abläogig  von  äussern  A.ntrieben  fllefsU 

;  Wa^  sich  also  aus  chemisjohen  Grundsätsen  an-^ 
geben  Ufst,  sind  die  Elemente«  wQrau&  ein  leben- 
der Korper  zusammengese.t^t  ist«.  Vielleicht  ist  es 
Selbst  möglieb  a  durch,  chemische  Processi  eine 
tbierische  oder  yegetabilische  Flüssigkeit  aus.  ihren 
Elementen,  su  bildena.  Aber  diese  Frocesse  werden. 
Immer  von  denen  verschieden  aeyn^  wodurch, 
eine  solche  Flüssigheit  im.  lebenden.  Körper  hervor*- 
gebrach^,  wird^ 

MtLg  man  daher  alle  Spucei^,  von  ElektricitStt, 
Magfietismua.  und  allen,  sonstigen  physischen  Kräf-^ 
ten  in  den  lebenden.  Körpern  aufsuchen  v^  und  sa 
lyeit  wie  möglich  verfolgen  l  Das  Resultat  dieser 
1^ach£ora.chungen  wird  immer  nur  seyn»,.  dafs  Jen«. 
Agentien  im»  thierischelv  und  vegetabilischen.  Orga«^ 
niamni  sowohl  eis.  ausserhalb,  demselben  wirk«.' 
'tarn  «lnd$:  eher  uUh  wird,  dadurch  daajeigemUchft 
OaheimnUav  deÄ  Lebens,  enthüllet  werden«.  Wak, 
wir^su  bestimmen  vermögen ,.  sind  nur  die  Ge^* 
eetse  dea  .Bildangstraebet,  nnd  diese  werden  wir 
jet«t»  in  sa  fern  sie  »ich.  auC  die  Ernährung  beaie« 
faen»  ,aui2usfteUen  versuchen».  Wir  werden  nna 
dabejrkurft  faeaea  k5nnen»  da  die  Belage  au  den 

Rr  4  folgen* 


/ 


I 


63%- 


felgetiden   SHtztn  schon    in    d«o   vot-hergehendea 
AbscbniHcn  dieae&  Werkft  enlhalted  dind. 

!•  Das  TOirnehmste  Substrat  der  bildenden  Kraft 
ist  in  der  ganaen  lebendep  Natur  der  EyyvelksioS^ 
eine  Substanz»  die  aussei;  dem  SaueutofF,  Was* 
^  aerstaff  ft  Stickstoff  un^  Kohlenstoff  auch  Flroephor 
in  ihrer  Mischung  enthalt.  Die  vier  ersten  die- 
aer  Stoffe  hat  sie  mit  mehrern  andern  Materien, 
worin  sich  gar  keine  ,-  oder  nur  schwache  Spurea 
des  Bildungstriebs  äussern,  gemein;  der  Phosphor 
aber  .ist  ihr  eigenthümlicb.  Dieser. scheint  daher 
bej  dem  Lebensprocefa  von  grofser  Wichtigkeit 
»u  seyn. 

fi.  Alle  tfaierische  und  vegetabilische  Substanzen« 
virortn'sich  die  bildende  Kraft  äussert«'  öind'der 
Fäulnirs  fähigj,  und  mit  dem  Eintritt  der  Fäalnifs 
fangt  diese  Kraft  an,  ungebuhden  bii  vrirken^ 
da  ihre  Thättgkeit  vorher,  als  jeile  Substanzen  noch.' 
Tbeile  eines  organischen  Ganzen  ausmachten,  he> 
schränke  ivQr« 

-  3.  Sind  jene  Substanzen  mit  znckerartigeii  Stef- 
fen verbunden»  so  tritt  die  Fdtkloifs  und.  die  .na» 
beachrankte  Thällgkelt  des  .Bildungatrieba  erat- 
dann  in  ihnen  ein,  wenn  sie  die  weullge  oder  saure 
Cährung  erlitten  heben.r  Hierbey  wird  von.  der 
glibrenden  Materie  S^aeraloiP'  aus  der  atmos^pl^^ri- 
achen  Luft  aufgenommen.,«  tind  Kiohlenaäure  ent- 

.    .    «  bunden. 
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bund«».  Ea  gehl  hier  also  den  frejrei;»  Aeula^rtisii 
gf»  dea  iElil^uQgalvleba  ctttra0ibe  FröoieCar  lEiorber» 
dair  ID  |edem  thierUcben  «und,  vf  get^btUaQhon*  lELör* 
per^aa  gaDS&e  I^aben  hindurcb.  fortdaaeirt«  t  v 

4*  ^1^  ersten  Produkte    des   Bilduogstriebs  in 

faulenden  Substanzen  sind  Bläschen ,  und  aua  die« 

•       •       .  »   • 

"^  eeh  entstehen  Zoophyten« 

Ich  habe  für  diesen  wicbtigisn  Satz  schon  im 
iweyien  Bande  der  Biologie  (S;s64  £F«)  so  vield* 
Otönde  angeführt«  dafs  ich  ihn  fär  ausgemacht 
lialten  zu  können  glaube.,  Indefs  füge  ich  hier 
xloch  Einiges  aus  fremder  und  eigener  Erfahrung 
zum  weitern  Beweise  desselben  bey* 

^.     Vott  der  Auflö^Wg  thierischer  Siubatanzen  in 

.  J/3jfusianatbiereief zählt  RAMnoHR  in  seinen  Mikrd* 

^irapliis.ch,en  Beiträgen  zur  J^ntomologia 

und  Helmintholp'gie  (Tb,  i.   S»V  £F.)  ein  auf^j^ 

fallendes  BeyspieU     Dieser  sähe  eine  durchschnit- 

t^rie    Fasciolä;    ^audata    Müll,    sich    unter  seinen 

ituQ^n    in  Infusorien  des  Geschlechts  Volvox  a^uf- 

IDaet».     Beyde  Hälften  des  durchschnittenen  Wurme- 

Mwegten  sidi  durch  schwaches  Ausdehnen  und  Zu« 

.  jskmtnoK^tehen.     An  den  Rändern»  wo  der  Schnitt 

g^tech^h^i^   war»-  fanflen    be^ändige  Wirbel   statt»* 

i^rie  sx^  die  Vortfeetlen  zu  machen  jfflegen»  dereii(' 

Btitetebung  folgende  wan    Der  Wurm  fing  an  sich 

aufzulösen »,  und    die    von  ihm    sich   trennenden 

Rr  5     .   ^  St|abr 
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StSnbcbm  gvti^tbe»  bald  hier  bild  dort  BÜtzscbadi 
ia  «ine  wirbelnde,  kreiafärmige  Bewegung,  wop- 
r^a  noch  mehrete  nah«  liegende  Stäubchen  der 
Art  ergriffen  und  rersclilongen  eu  wtrdeo  ecbie« 
nen*  Hierdarcb  entstand  eine  Ideine  Kugel,  die 
aichauf  dem  Platz  ihrer  Entstehnng  äaeserst  schnell 

4 

drehte»  dann  plötzlich  forfscbnelltet  und  mehrere 
Sekunden  lang  umberrollte,  worauf  sie  ruhete  und 
eogleich  wieder  ia  Stäubchen  aufgelöst  wurde» 
oder,  welches  am  häufigsten  der  Fall  war,  ihre 
Bewegung  von  neuem  anfing,  und  fortsetzte«  Die 
andere  Hälfte  des  Wurms»  die  noch  immer  schwa» 
che  Zeichen  tou: Leben  äusserte»  wurde  ebenfalls 
in  reines  Wasser  gebracht»  und  au^b  dieses  fiUlte 
sich  mit  solchen  Kugeln  an»  wählend  der  Wurm 
merklich  an  Umfang  abnahm»  und  spät  in  der 
Nacht  ganz  verschwand«.  Nicht  aife  Theile  der 
Fasciola  wurden  aber  so  belebt  r  einige  «erfloeeen 
wie  ein   äusserst   feiner  Staub« 

Den  Uebergang  der  Conf^^rven  in  Infueion«« 
tkiere,  und  dieser  in  jene»  beobachtete  Tft£NT&PoaL 
aa  der  Conferva  dilaiate  Roth,  x}*  An  dieser  Alge 
war  im.  August  die  Spitze  einer  Mepge  von  Aeaten 
lieulenförmig,  schwarz  und  updprc^sichtig»  uoA 
i^W^ß  ip  der  Keule  enthaUene  Schwarze  äuaf^i« 
eine  schwache  Spur  von  Bewepi^g.     Bey  fortgo» 

eeister 

'  :c)  Roth'*«  botanische  BemerkungeA  und  Berichtigan^eo« 
.  Xeip««i307.  8.  iQo.  ^ 


I 
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«etiler 'Beobachtung   wurde  die  Bewegung  immer 
merklicher,    und  das  Schwätze   trennte   sich  vod 
denä  Grünen,   so  data   zwisphen  bejden  ein   gans 
wasf erheller  Raum    in    dem    untersten  Tifeil    der 
Keule  entstand«    Dieser  helle  Zwischenraxim  wur» 
de  iornoer  breiter;  dlis  Schwarze  verhielt  sich  ganz 
wie  ein  Infusionsthier,  und  fing  an,  einen  Haufen 
Kdrner  und  Fasern  aus  der  Spitze  der  Conferve 
vor  sich  wegzustoCsen,     Bald  darauf  drängte  sich 
das   Thier  nach  der  Spitze  der  Keule   zu,    und 
endlich  schlupfte  es  durch   eine  runde,    am  ^nd« 
dieser  Anschwellung  entstandene  Oeffnung  hervor» 
wobey  der  Körper  desselben   deutlich  zusammen* 
gedrückt  «wurde.     Das  Schwerzwerden  der  Keule  ' 
geschah  blos   des    Nachts;    das   Ausschlüpfen    der 
Thiere  fing  am  frühen  Morgen  an,    und  währte 
pbngefähr  bis  MMta]g.    Sobald  das  Thier  die  Keul^ 
verfassen  hatte«, bewegte  es  sich  mit  Schnelligkeit 
im  Wasser, nach  allen  Richtungen  fort.     Seine  Fi* 
gur  war  völlig  e)^ förmig  öder  elliptisch,  seine  Far«> 
be  schwarz,    fast  ohne  alles  Grün«   glänzend  und 
undurchsichtii;;    blos   der  obere  Rand  war  weifs- 
lich   und   durchsichtig.     Nachdem  es  jene  Bewe» 
gung  eine    Zeitlang    fortgeset,zt  hatte,    suchte  es 
Iil6h   dnen  Ruheplatz,   wo  es  ohne  einige  fernere 
BeWegung  liegen  blieb« 


f. 


iDieses  scheinbare  Sterben  war  der  Anfang  ei- 
t^er  neuen  Entwidielung.    Fünf  bis  sechs  Stunden 

nach 


nach  dem  Anfhören  aller  Bewegung  wurden  die 
Thibre  nic}it  nur  grofsert  sondern  viele  auch  voll^ 
kommen  kugelrund»  und  grünlich.  Nach  einiger 
Zeit  hatten  eine  Menge  dieser  Kugelchen  theilt 
an  einer,  tfaeils  an  swej  einander  gegenüberste- 
liefiden  Seiten  eine  kleine  Röhre  getrieben  ^  die 
den  jungern  Fäden  der  Conferra  dilatata  gaos 
Shnlich»  und  eben' so  Wie  das  .  Küg^lchen  selber 
inwendig  an  der  Haut  mit  kleinelrn  Hörnern  dicht 
besetzt  war*.  £intge  trieben  ancb  nach  wenig  Ta»^ 
gen  schon  Aeate.  IKesc,  jungen  Gonferven  wor- 
den nach  sehn  Tagen  wieder  Mütter.  Um  diese 
-Zeit,  wo  sie  die  Länge  von  obngefähr  einer  Linie 
hauen«  setgten  sich  an  ihnen  schon  ecbwame, 
hochschwangere  Keulen» 

Die  von  dem  Thier  verlassene  Keule  wurde 
wasserhell  9  welk  und  faltig.  Unter  ihr  verengerte 
eich  die  Röhre  der  Conferve\  und.  indem  sie  sel- 
ber allmählig  aufgelöst  wurde,  trieb  ;aas  dieser 
verengerten  S^telle  bald  ein  neuer  Fortsata^  hervor, 
(der  ebenfalls  eine  achwarze  Keule  bekam;  und 
die  taehmliche  Folge  von  Erscheinungen  wie  der 
abgestorbene  Ast  zeigte« 

»  •  «  #  . 

So  weit  die  Erfahrungen  TaBNTsroHL*8 ,  der 
ein  völlig  unbefangener  Beobachter  war;  I6&  ha* 
he  im  Mai  «1305  gefunden»  dafs  die  ersten  Anfänge 
deirCönferva  limosa  Dillw.  ebenfalls  Inf asione* 
thierii  aiod.    Eine  Ulva  lubrica  Boxb,  war  im  B.an- 

de 
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de  mit  dieser  Conferre  besetzt.  Neben  der« . 
«elben  befanden  sich  Stäbeben  ,<  dl«  hinten  ttnd 
Torne  lanzettförmig  waren«  Die  kleinem  von  die* 
sen  schwammen  frey  in  dem  Wasser,  worin  di^ 
Ulve  lag,  und  äusserten  ganz  älinliche»  docH  we« 
niger  schnelle  Bewegungen  wie  Infusorien.  Die 
gröfsern  näherten  $ich  schon,  mehr  der  cylindri^ 
sehen  Gestallt  ^  safsen  meist  mit  dam  einen  Ende 
fest,  und  äusserten  blos  noch  pendelartige  Bewe* 
g^sngen.  Von  den  kleinern  zu^den'grödsern,  und'' 
Von  diesen  zu  den-  ^Fäden  der  ausgebildeten  Con- 
ferve  war  der  Uebergang  so  deutlich «  dafs  .sich 
^  Entstehung  der  letztern  aus  den  erstem  nicht 
bezweifeln  liefs.  x 

5.  pie  Bläschen,  worin  faulende  Substanzen 
aufgelöst  werden,  sind  in  unaufhörlicher  Bewe« 
gung,  und  in  dieser  Bewegung  äussert  sich  did 
Vitalität  der  Flüssigkeiten« 

.  6.  Diese  Bläschen  finden  wir  auch  in  animali* 
echen  und  vegetabilischen  Säften^  die  noch  Bestand^ 
theile  eines  lebenden  Ganzen  ausmachen«  Hier 
aber  bewegen  sie,  und  mit  ihnen  die  Flüssigkeit 
fen  ,  worin  sie  schwimmen ,  sich  nicht  wie  ii^ 
faulenden  Substanzen,  nach  unbestimmten  Eich* 
tung^n,  sondern  nach  gewissen -Funkten, 

7«  Bey  den  Pflanzen  sind  diese  Funkte  verän* 
derlicb,   indem  sie  von  dem  Bfaiflufs  des  Lichts/ 

der 
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der .  Wärnie  and  anderer  wecheelnden  EinflüM 
ibhängen»  Im  Thierreicfae  aber'  eind  iiß^  nn^ar« 
ftoderlich»  nnd  hier  äussert  sieb  die  Tilulc*  Bewe» 
gang  (I^r  Flössigkeitei^  vori^iiglicb  an  dem  ümUaf 
des  Bluts.  Aenssere  mechanische  «Ein wirknngeQ, 
besonders  die  Zusammenztehangen  des  HerzenSi 
unterstützen  den  letztem,  sind  aber  keineswegfs 
die  einzigen  Triebfedern  des^elbe^«  Durch  blofü 
mechanische  Kräfte  werden  nur  auszuleerende  Ms« 
terien,  die  keine  VitalitSt  «ind  keine  eig^nthnm- 
ücbe  Bewegttag  haben  9  t.  B«  der  Harn  und  die 
Exkremente  der  Dsrmcanals»  fortbewegt. 

8.  Wie  die  belebten  Flüssigkeiten  vermöge  ei- 
ner Innern  Kraft  sich  fortbewegen»  so  gehen  sie 
auch  auf  ihrem  Wege  vermöge  eben  dieses  Innern 
frinctps  in  verschiedenartige  Materien  über.  £s 
iat  nicht  eine  dqfch  den  Zusatz  anderer  Stoffe 
aufgeregte  Wahlverwandtschaft,  was  daß  Blut  Jn 
Speichel,  Galle»  Saamen  u.  s.  w,  verwandeU; 
denn  was  gie&t  es  in  den  Speicheldrüsen»  der 
Leber  u«  a«  w.»  das  die  Bestandtheile  dpa  SpeichcU» 
der  Galle  xu  a.  w«  anzieht  und  die  übrigen  zurück* 
atöfst?  Es  geht  bey  jener  Verwandlung  mit  dem 
Blut  etwas  Aehnliches  vor,  wie  mit  dem-  Licht 
bey  der  Spaltung  desselben  im  Prisma. 

.  9.  Die  Thätigkeit  jenes  Innern  Princips  ist  bey 
den  Pflanzen  abhün|;ig»  bey  d*n.  T|kieren  hin^^geo 
unebb^g^  nn  Ver  Rtnwiirkttnf  dci  Li^^hte»     Bcr 

•..  •■  '  dflß 
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den  letztem  w»rd  nie  dnrch  den  EiuAiiCb  des  Ner<^ 
yensyftteips  bestimmt.,  und  ia  dieser  Bestimmiiiig 
UDterbalten.  Man  kariii  .in  dieser  Hinsicht  dis 
Thiere  Pflanzen  nennen»  die  ein  inneres.»  ^mA 
Gehirn  und  Rüdtexiiiiark:  ausgehendes  Licht  haben;» 
Doch  dürfen  Wir  nicht  vergessen»  dafji  dieselVer» 
gleicbuhg  für  jetst  blos >  Vergleichung  ist»  und  nieht 
als  Erklärungsgrund  angewandt  werden  darf» 

/ 

\         •  ' 

^  lo.  Alle   Ernährung   geht  auf  Hervorbringnng . 
der  Bedingungen    des  Lebens«     Diese   sind  theile 
innere*    theils   äussere.     Die   iünern    besteben  in 
dem    angemessenen    Verhältnifs    jedes     einzelnen 
Theils  zum  gaiizen  übrigen  Organismus»  und  des 
letztern    zur    änssern    Welt«      Dieses  »Verhältnifs 
-wird  durch  die  8tets,rege^,Thätigkeit  des  Bildungs- 
princips    wieder   hergestellt»    wenn   dasselbe    von 
zufälligen  änssern    Ursachen,    die  jedoch  geiyisse 
Oränzen   nicht  überschreiten   dürfen»    gestört   ist. 
Die    äussern  Bedingungen  des  Lebens  vyürcle  nur 
ein    Körper    von    unbegränzter    Lebenskraft    sich 
selber   schaffen    ködnen«      Doch   einige  derselben 
mufs   auch  jeder  Körper  von  beschränkter  Lebeni* 
Icraft  hervorbringen  können »  und  die  er  nicht  sel- 
ber su  bilden  vermag»  mufs  er  wenigstens  in  der 
ftaee^vn   Natur  aufzusuchen   und  sich  anzueignen 
ioi   Stande  seyo*      Die  vornehmsten  jener  äussern 
Bedingungen  sind  Wärme  und  Licht.    In  wie  fern 
cUe  lebenden  Körper  diese  zu  erzeugen  vermögen» 

werden 
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werden  wir  im  nSchsten  fiuche  aiismacfaen.  1X0 
Aafaachang  derjenigeti  äctssem  Bedingungen»  die 
der  lebende  Orgenismas  nicht  selber  hervorbringen 
kann,  setM  ein  Vernadgen,  Tön  dea  GegenstäQden 
der  äussern  Wdt  Eindrücke  ans  der  Feme  sn 
empfangen »  nnd  diesen  gemäfs  willkürliche  Hand* 
lanjgen  sa  äussern,  vorans,  womit  wir  uns  u 
den  folgenden  BBcHem  besf^hSftigen  werden. 


Zusatie, 
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üeber  das  Eindringen  der  Luft  in  die.  Spüh- 
len  der  Federn  beym  Athmen  der  Vögel. 

'^    X  (Zu  s,iai.> 

*  JVacb  J.  und  K.  Wenzel's  y)  Untersuchungen. Ist 
ßiQ  von  Hunter  und  Cad^per  sich  herscbrei- 
bende  Meinung»  dafs  hey  den  Vögeln  die  einge* 
:athniete  Luft  in  die  Spuhlen  der  Federn  tritt, 
unrichtig. 

Üeber  die    Entstehung^  von    Stickgas    beym 

Athmen. 

\-  •       ~  , 

(Zu  S.iSp.  und  190.) 

Die  Ziuiahme  des  Stickstoffs  der  geathmeteu 
Luft,  die  SpAtLANzANi  in  einigen  Füllen  bey  der 
.Respiration  ,  der   Schnecken    bemerkte«    ist    auch  ^ 
von  Allen   und   Pefts    bey   neuern,    ^an  'Meer- 
achweinchen  gemachten  Versuchen  beobachtet  wpr- 

den»  ^ 
y)  Bemerkuiigeii  über  die  StruiitaT  der  aatgewachflenciii, 
Schwung-  und  SchweÜFsdern.    Tabingea.  1^07. 
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den  z).     Atbmeten  diese  TJbiere  blos  atmospUrl 
,  actie   LuCt»   so    fanden    A.llbn   und   Fkfys  ebefi 
io«   wie  bej  ibren  frühem  Versucben,  die  Qojn- 
tität  des  Stickgas  unvermindert,  nnd  das  verzehrte 
Sauaratoffgaa  dnrcli  eine  gleiche  Menge  kohlensau* 
^en~6aa   ersetzt«     Atbmeten   sie   hingegen   reines 
Sauerstoffgas  in  einem  Apparat,   der  so  eingericV 
tet  war»  dafs  die  reapirirte  Luft  gegen  neue  tim- 
getauscht  utfd  zur  Untersuchung  abgesondert  wor- 
den konnte  f  so  fand  sich  eine  bedeutende  Menge 
Stickgas,    welches  jedoch  bey  den   neu  hinzuge- 
setzten Portionen  Luft  immer  mehr  abnahm«    Eben 
dieses  Resultat  ergab    sich,  ala  ein  Meerschwmn 
eine  Stund«  lang  in  einer  Mischung  aua  Wasser« 
atoEFgas  und  Stickgas  athmete,  worin  das   erstere 
zam  letztern  in  demBelben   Verhältnifs,    wie  das 
Stickgas  zum  Saaersto£Fgas  in  der  atmosphärischeiL 
Luft«  stand.    In  einigen  dieser  Versuche  überstieg 
die  Menge  des  entbundenen  Stickgas  ^as  Volumen 
des  Thiers.    Wenn  bey  dem  letztem  Versuch  du 
Thiere  eine  bedeutende  Menge  WasserstoEFgae  ab- 
sorbirt  hatten,  so  wurden  sie  schläfrig,  und   atii- 
meten  weniger  kohlensaures  Gas  als   vorher   aus. 
In  £inem  Fall«  wo  eiii  Meerschwein  eine  Mischung 
von  ^  WassersiofFgas   und    Sauerstoffgas   respirirtei 
übertraf  die  Quantität  des  ausgiehauchten    koblefr 
sauren  Gas  die  Menge  des  yerzehrt'en  Saueretoffgi 
iinf  den    hundertsten   TheiU 

z)  Philosoph«  Truisacn  !(.  iQog*  p.  4<>4« 
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SPAxtANzAKi  gUubte  gefunden  tn  haben,  dab 
diede  Zunahme  d«0  Stickgas  der  respirirten  Luft* 
entweder  kurz  vor  dem  Tode,  oder  nach  einem 
reichlich  genoaaenen  Futter  eintrat.  Es  ist  911 
bedauern,,  dafa  Ai^lbn  und  Pßpys  diese  Bebbach* 
iung  SPALLAüzAHi^a  nicht  gekannt  haben,  oder 
daTs  wenigatena  von  ihnen  keine  üücksicht  darauf 
rgenommen ,  ist«  Vielleicbt  würden  sie.  bey  weite* 
Ter  Verfolgung  derselben  gefunden  haben,  dafe 
das  Stickgas,  welches  bey  ihren  Versuchen  ent-^ 
bnnd^en  wurde ,>  von  ganz,  andern  Ursachen,  als 
von  dem  Athmen  des  SauerstofiPgas  oder  Wasser^ 
atoff^aa  herrührte. 

Bebzeliu«  erzählt  in  v  seinem  View  of  the 
prpgrefs  and  present  State  of  animal  cheniistry  a)» 
dufa,  er  in  der~^  Erwartung,  die  kräuterfressenden 
Thiere,  deren  Futter  nicht  so  viel  Stickgas' ent« 
hält,  als  in  der  Misjchung  ihrer  Theile  be^ndlich 
ist,  müfsten  dieses  Gas  beym  Athemholen  ab- 
aorbiren.  Allen  und  Pefys  zur  Anstellung  disr 
erwähnten  Versuche  veranlafst  hätte^  und  zieht 
auB  dem  seiner  Verinuthung  ganz  entgegengesetz- 
ten Erfolg  ^er  letztern  einige  Folgerungen ,  wobey 
er  die  Entstehung  von  Stickgas  im  thierischen  Hör- 
per    an^unehinen  scheint,     Oh,ne  diese  Hypptheso 

...  verwer- 

•  ■  .  ^ 

n)   Transiated    from   the*  Swedish   by  Gc.  BnünMABX. 
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verwerfen  xn  wollen »  kann  ich  doch  .nicht  um- 
hin BU  bedaerhen«  dafs  es  noch  einer  Unterauchang 
bedaicF,  ob  nicht  bejm  Verachlueken  der  Speisen» 
'besonders  roher»'  saftiger  Kräuter t  eine  beträcht- 
4iche  Menge  atmosphärischer  Lnft  in  den  Magen 
trod  Danncanal  gelangt«  die  vielleicht  mit. dem 
jChylas  in ,  dae  Blut  übergeht«  und  wovon  das 
•  'Stickgas»  beym  Durchgänge  des  Bluts  durch  die 
Lungen»  abgesondert  und  ausgeleert  wird» 

m. 

Versuche  über  den  Einflufs  der  Durchschirei-^ 

düng  und  Zerstörung  des.  Rückenmarks  und 

einzelner  Nerveti  auf  den  Blutlauf» 

'     ^  (Zu  S,  364.  $.'f.) 

Erst  nachdem  der  gröFste  Theil  dieses  Sandes 
schon  abgedruckt  war«  ist  es  mir  möglicb  gevfe* 
sen^.  Versuche  zur  Entscheidung  der- FTag^  anzu- 
stellen«  ob  die  Durchschneldung  und  Zersl5niur' 
des  Rückenmarks  und  einzelnei^  Nerven  eine^ 
unmittelbaren  Einflufs  auf  die  Bewegung  des  Blifs 
fn  denjenigen  Tbeilen  hat«  worin  sich  diese  Oi' 
gane  verbreiten;,  oder  ob,  nach  Le  Gallois^s  Hy* 
pothese«  .der  Blutlauf  blos  von  den  Zusammen« 
Ziehungen  des  Herzens  abhangt,  und  partielle 
Zerstörungen  des  Nervensystems  ihn^  nur  dnrth 
«^  ihre  Einyvirkung  auf  dieses  Organ  schwächen  oder 
ganz  aufbeben»    Lb    Gallois  experimentirte  fsst 
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blos  an  Kaninchan,  bey  welcl^en  er  did  Fortdauer 
und  das  Aufhören  des  BlutUufd  in  einzetnen  Thei- 
len  nur  aira  Merkmalen,  die  melsfc  ganz  unzi^* 
vetltissig  aind»  beunbeilte,  Aleine  Erfahrungeti 
habe  ich  anv Fröschen  gemacht,  un'd  zwar  auf 
eine  solche  Art ,  dafs  ich  die  Bewegung  des  Bluts 
vor  und  nach  jedem  Versuch  unter  deni  Ver« 
gröfseru^gsglase  beobachten  konnte.  Ich  ,  iheile 
hier  dieselben  so  mit ,  wie  ith  sie  in  meinem  Ta* 
gdbüche  aufgezeichnet  habe« 


i.-An  einem  noch  unausgewachseDeni  erst 
kürzlich  gefangenen  Frosch  entblöFste  icli  auf  der 
untern  Seite  das  Herz  und  die  Lungen »  auf  der 
ob^rn  das  Gehirn,  und  zerstörte  Termilttelst  eines. 
Messtngdraths  dieses  und  das  Rückenmark.  Es  er* 
folgten  einige  Zuckungen ,  jund  die  mit  dem  Athem^ 
holen  verbundenen  Bewegungen  der  Kehle  wur« 
den  unTegelmäfsig.  Das  Herz  setzte  unterdefs  sei*' 
nen  Schlag  fort,  uild  wurde  bey  der  Diastole 
roth,  bey  der'Systole  blüfs.  Der  Bhitumlauf  hätte 
idso,  wenigstens  in  /der  Nähe  dieses  Organs,  noch 
«einen  Fortgang«  Die  Lungen  waren  fortdauernd 
von  J«uft  ausgedehnt,  u.nd  machten  abwechselnde 
Zusammenziehungen  und  Erweiterungen,  doch  nur 
in  geringem  Grade.  —  Ich  brachte  von  neuem  einen' 
Metalldrath  in  das  Gehirn«  und  zerstörte  dasselbe 
^  60  vollständig  wie  möglich.     Jetzt  fielen  üie  Lun- 

« 

geo    susanimen.     Aber   da^   Herz   setzte   seinen 

Ss  3  Schlag 


>  I, 


646 

SchUg  immer  noch  fort.  Doch  bll^b  die  Tarb« 
deueibtn  bej  der  Syatole  eben  so  blafe»  wie  bej 
der  Diaetole.  Der  Blutumlanf  batteL  also  jetst 
auch  in  der  Nähe  des^elbeü  aufgehört»  indefe  nur, 
weil  daa  Athemholen  aufgehoben^  war. 

A.  Einen  zwejten ,  dem  vorigen  an  GrÖfee  glei- 
chen,  aber  von  Mangel  an  Nahrung  etwas  abge- 
matteten Frotch  apannte  ich  auf  einer  dem  Lie* 
BSRKÜHNschen  Equuleus  ähnlichen  Maschine  auv, 
die  00  eingerichtet  war»  dafs  ich  in  den  ansge* 
dehnten-,  und  durch  einen  Spiegel  von  unten  er- 
leuchteten  Schwimmhäuten  der  Hinterfüfse  die 
Bewegung  des  Bluts  unter  einer  3smal  vergröfsem- 
den  Linse  beobachten»  und  dabey  an  allen  Thei- 
len  des  Thiers  opetiren  konnte»  Ich  entbiöfste 
die  ischiadischen  Nerven  von  der  Rüclienseite 
ohne  bedeutenden  Blutverlust.  Der  BlutJaof  ^ieng 
nach  dieser  Operation  auf  dieselbe  Atx  wie  vor 
derselben  in  den  Gefäfsen  der  Schwimmhäute  v<m 
etetten«  Ich  durchschnitt  hierauf  beyde  ischiad^ 
sehe  Nerven,  Als  ich  jetzt  nach  zwej  Minuten 
jene  Gefäfse  wieder  betrachtetet  war  keine  Bewe- 
gung des  Bluts  in  'denselben  mehr  zvl  bemerken; 
Dak  Athemholen  und  der  Hersschlag  gieugen  nn«^ 
terdefs  regelmäfsig  fort;  das  Herz  wurde  bey  der 
Diastole  dunkelroth »  und  erblafste  bey  der  Syetolew 
Ich  öfbete   das    untere  Ende  des  Rückenmarks, 

'S.  •  — 

und  sUefs  durch   dasselbe .  einen  MeuUdrath    bis 
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sttm  Gehirn«  Pas  Athemholen  Warde  in  d^n 
ersten  .drey  Minuten  etw2t$>  lUiregelmäfsig/  dauert«. 
aber  dennoch  fort»  Das  H^rz  puUirte  ebenfalls 
fort,  und  wurde  bey  der  Erweiterung  mit  Blut 
angefüllt«  Nach  einer  Viertelstunde  schnitt  i£h 
das  ganze  Rückenmark  bis  zum  HinterHaupt  weg» 

,  Aber  auch  jetzt  w^^^^®  ^^^  Athemboleu  und  der 
Iferzschlag  noch  lünger  als  zwanzig  Minuten  fort» 

,  Das  Hers  wurde  »war  bey  det  Diastole  immer 
weniger  roth;  doch  war  noch  beständig  eine 
Veränderung  der  Farbe  de^elben  hlerbe;  zu  be«^ 
merken» 


3.  Ich  spannte  drej  dem  vorigen  ähnliche  Frd» 

sqhe  auf  der  erwähnten  Maschine  auQ«     Bey  dem 

ersten  h5rCe  der  Lauf  des  YAxM  in  denSchwimm«^ 

Ibäuten    auf»    nachdem    die  ischiadiSjChen   Nerven 

durchschnitten  ;waren.      Aber  nach    dem   Durch* 

schneiden  t  wobey  ein  grofses  Gef^fs  verletzt  war« 

entstand  eine  so  heftige  Btutux^,»   dafs  es  zweifeK 

baft  blieb,  ob  die    Stockung  des  Bluts  blos  von 

der  Trennung  des  Zusammenhangs  der  Nerven  mit 

dem  Rüekenmarfce  herrührte»  —  Bey  dem  zweyten 

Frosch  bewegte  sieh  das  Blut^  nach  dem  Durchs 

schneiden  der  Scbenkelnerven,  tu  den  Schwimm-^ 

hSiiten   noch  einige  Zeit,   doch  nur  langsam«  -— 

Bey  dem  dritten  Thier,.bey  wekhem  der  Kreis» 

)aaf  «ehr  lebhtift  vor  sich  ging ,  durchschnitt  ich 

picht  die  ischiadisch^n  Nerven,  sonder»  das  Rücken» 
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mark,   und  swar  in   der  Mitta  desaelbep«     Hier 
dauerte  die  Bewegung.  de)i  Bluts  nach  der  Opcara« 
tion  länger  als  eine  VlerteUtunde  in  den  Schwimm« 
häaten«   ohne  selbst  merklich  langsanier  zu  wer- 
den»   Ich  stiefs  hierauf  einen  Messingdrath  in  den 
^obern  Theil  des  Rückenmarlis    von   hinten  nach 
vorne  bis-  zum  Gehirn»  und   zerstörte  dae  Mark 
darch  öfteres  Umdrehen  und  Hin-  und  Herziehen 
des  Draths  völlig.    Jetzt  war  der  Kreislauf  in  den 
Hinterfüfsen  zwar  langsamer  geworden«  doch. noch 
k^inesweges  aufgehoben;  ich  beobachtete  ihn  noch 
langer   als   sieben    Minuten.     £r  hörte   erst   auf« 
nachdem    ich    das    ganze   Bückgrat    weggeschnit* 
Xtti   hätte,  womit  aber  auch  das  Athemholen  auf* 
gehoben  war,  —    Bey  allen  diesen  Versuchen  pi^« 
sirte  das   Herz  nach   dem   Aufhören  des    Athem* 
Uolens   fort,  —    l^ey    dem    zweiten    Thier   floEs 
Sfus  den  zerschnittenen  Scfaenkelmuskeln  noch  Blut«^ 
nachdem  die  i^chiadischen  Nerven  zerschnitten  wa^ 
ren,    und  der  Kreislauf  in  den  Schwimmhautea 
aufgehört,  hatte. 


4«  An  einem  jutogen,  aber  nicht  sejir  lebhaften 
Frosch  beobachtete  ich'  erst  bhng^fähr  lo  Minuten 
lang  die  Bewegung  des  Bluts  sowohl  in  den  Zdiea 
der  Vorderfüfse,  als  in  den  SchmmmhSute)!^  dei 
Hinterfüfse»  um  die  6esc|i windigkeit  desselben  ge» 
nau  zu  kennen.'  Dann  eütblöfste  ich  die  isckiadi. 
»eben    Nerven  von  der  Rückenseite,    indem    iA 
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die  Verletzung  det  grörsern  Blutgefäfse  des  Hin* 
tejrleibs  sorgfliltig  vermied.  Der  Blatverkisl:  bey^ 
der  Operation  war  aach  sehr  gering»  Jetzt  beob" 
ac)itetü  ich  von  ,  neuem  lo  Minuten  lang  dett 
Biutlauf  in  3en  Schwimmhäuten  der  HinterfüfseaL 
den  ich  eher,  beschleunigt i  ab  vermindert  fand. 
Ich  durchschnitt  nun  die  ischiadischen  Nerven 
gleich  unter  ihrem  Ursprung  am  Rüclsgrat»  un4 
^untersuchte  dann  wieder  den  Biutlauf  in  den  Hin- 
terfüfsen.  Zwischen  dem  Durchschneiden  und  die- 
6<r  Untersuchung  waren  nur  wenige  Sekunden 
verstrichen  9  und  doch  hatte  alle  Be^egi^ng  ded 
Bluts  in  den  hintern  Gliedmafisen  völlig  ai^fge^ 
böft;  In  den  VorderfüfsejQ  hingegen  dauerte  der 
Kreislauf  nach  wie  vat  fort»  In  den  ersten  5  Mir 
niiten  schien  er  hier  nicht  einmal  fangsamer  ge» 
-worden  zu  seyn«  Nach  einer  Viertelstunde  hatte 
er  zwar  etwas  nachgelassen ;  doch  war  die  Ver* 
intnderung  der  Geschwindigkeit  demselben  kaum 
merklich« 


5;  Bey  einem  schon  völlig  ausgewachsenen 
und  sehr  lebhaften ,  weihlichen  Frosch  dauerte  der 
Blutlauf  in  den  Hinterfüfsen  nach  der  Durch* 
echneidtfng  des  mittlem  Theils  des  Rückenmarks 

noch  ^ehn  Minuten«     In  den  ersten  ffinf  Minuten 

« 

nahm  die  Bewegung  des  Bluts  in  jenen  Tbeilen 
nuT  langsam »  in  den  folgenden  aber  sehr  schnell 
^.    fieym  Durchschneiden  des  Kückenmatka  war 
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die  BlaCang  siemlich  bedeutend.  In  der  vordero' 
Hälfte  dee  Körpere  hatte  die  Respiration  acht 
Standen  nacli  der  Operation  noch  ihren  Fortgang. 
Ah  ich  um  diese  Zeit  die  Gefirse  der  Schwimm- 
'  hSnte  von  neuem  beym  Sonnenlichte  untersuchtei 
war  ich  sehr  überrascht,  das  Blat  in  dc*n  kleia- 
eten  dieser  Gefäfse  ;wieder  in  Bewegung  zu  £n- 
den»  In  den  gröfsern  Ädeirn  konnte  ich  indefs  keiai 
Bewegung  mehr  biemerken* 

6.  Bey  einem  männlichen  Frosch ,  der  dem  to* 
rigen  an  Stärke  und  Gröfse  gleich  war,  durch» 
schnitt  ich  ohne  erheblichen  Blutverlust  blos  den 
isohiadischen   Nerven  der  rechten  Seite.     Anfangs 

I 

schien  der  Blutlanf  im  rechten  Fufs  geschwächt 
AU  aeyn«  Nachher  aberschien  er  mir  in  den  kleine 
eten  Gefäfsen  eben  so  lebhaft  wie  ^  vor  der  Op^ 
ration  vor  sich  zu  gehen»  In  den  gröfsern  6e* 
fifsen  stockte  er«  Doch  ging  er  in  einigen  voji 
diesen  sphon  vor  der  Operation  stofsweise  von 
statten.  Ueberhaupt  habe  ich  bey  diesem  sowohl» 
als  dem  vorigen  Frosch»  die  Bewegung  des  Bluts 
in  den  Haargefäfsen »  die  nur  ein  einziges  Blut« 
kügelchen  durchlassen^  weit  lebhafter  als  in  den 
gröfsern  Zweigen  gefunden,  —  In  den  kleinera 
Gefäfsen  des  andern  Schenkels  dauerte  ebenfalls 
der  Blutfauf  noch  fort»  naichdem  der  ischiadiscbd^ 
Nerve  demselben  durchschnittea  war«  — '  In  bey* 
den  Hinterfüfsen   beobachtete  ich  den  Kreislauf 
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noch  länger  als  einie  halbe  Stunde  nath  der  Tren- 
nuDg  der  NctTcn. 

^»  Bey  mehrern  .  Kaulquappen «  die  eine  Länge 
TOn  ohngefähr  anderihalb  Zoll  hatten»  und  in  de» 
Ten  durchsichtigen^  Schwanz  eich  der  BlutumlaaC 
sehr  deutlich  beobachten  liefe ,  hörte  disrselbe  in 
diesem  Theil   äugen bliöklich  auf,    sobald  d^s   nn- 

'  tere  £nde   des    Rückenmarks  durchschnitten   war« ' 
.Das    Athemholen  und  der  Herzschlag  dauerten  da- 
bey  6>rt.    Diese  Funktionen  hörten  auch  nach  dem 
Durchstechen  des  Gehirns  nicht  auf.    Das  Atheni* 
holen    wurde    aber   gleich    gehemmt»    sobald    der 

,    Tordere   Theil   des    Rückenmarks    zerstört    war» 

.  i  ■ 

Durch  diese  Erfahrungen  erhält  alles,  was  ich' 
^  oben  (8.272  ff.)  über  die  Unrichtigkeit  der  Schlüsse 
gesagt  habe»  die  Lb  Gallois  aus  seinen  Versuchen 
gezogen  hat,  volle  Bestätigung»  Zuerst  folgt  dar* 
aus,  dafs  die  Entstehung  von  Blutungen  aus  ver. 
rundeten  Theilen»  wovon  Le  Gallois  ein  Haupt- 
kennzeichen der  Fortdauer  des  Blutumlaufs  in 
diesen  Theilen  ^  hernahm ».  eben  so  unzuverlässig 
istf  als  das  auf  der  Fortdauer  des  Empfindungs- 
vermögens in  einzelnen  Organen  gebauete  Merk- 
ttfal,  dessen  TrüglichkeU  ich  schon  ohen  *(S«fi75.) 
bewiesen  habe^  Im  Sten*  Versuch  entstand  bey 
dem  sziweyten  Frosch  ans  den  zerschnittenen  Sehen« 
kelmuskeln  noch  eine  Blutung^  obgleich  der  Kreie* 
■  lanf  in  diesen  Theilen  'aufgehört  hatte.     Dagegen 
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floC«  tv^  4iinMlbeii  ▼«rwiMAdet'en  Muskeln  bey  an* 
dern  Fröacbeo »  in  deren  Hinter^ch^lceln  der 
BlutUttf  noch  aogeecb wacht  war»  nur  sehr  wenig 
Bluu  . 

Alle  Erfahrungen  übervdas  Aufhören  oder  Fort« 
dauern.des  Blutumlaufs  in  einzehieii  Theilen,  die 
nicht  auf  unmlttelbarett  Beobachtungen  berohent 
müssen  also  sehr  unsicher  sejn.  Die  meinigfa 
dürfen ,  wie  ich  glaube,  auf  mehr  Zuverläsafg- 
Keit  Anspruch  machen »  und  diese  fähren  auf  foi« 
gende  Resultate,  .  * 

1«  In  einigen  Fällen  hörte  der  Blutqmlauf  la 
den  hintern  Gliedmafsen  nach  der  Durchscbnei- 
düng  der  iscbiadischen  Nerven  oder  des  Rüdien« 
marks  sehr  schnell  auf  (Vers,  s ,  40  r  ^^  andern 
dauerte  er  selbst  nach  der  Durch  schneid  nng  des 
Bückenmarks  in  diesen  Theilen  fort- (Vers.3»  5» 
6*).  In  den  letztern  Fällen  liefs  er  jedoch  in  dta 
gröfsern  Gefäfsen  jener  Glieder  nach  (Vers.  5,  6.)« 
*Nur  in-  den  kleinsten  Adern*  währte  er  6f(  ziem* 
lieh  lange  fort,  und  kehrte  selbst  nach  einiger 
%t\l  zurück»  nachdem  er  schon  gehemmt  gewesen 
war  (Vers.5.)» 

d.  Bey  allen  diesen  Beobachtungen  ging  dts 
Atl^emholen »  der  Hei'zscblag  und  disr  Bljitamlaaf 
in  dem  Vordertheil  des  Körpers  fort.  In  fiinem 
Fall  ( Vers.  4. } »  wo  der  ßiutlauf  jn  den  hintern 
1J*hei{en  nach  der  Durchachoeidung  der  ieobiadi« 
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tcb«n.Nenreii^aiigenblickUchauni8rte,  war  anfangs 
in  40n  Vorderfüfden  nicht  einmal  eine  bedeatendek 
Abnahme  der  Geschwindigkeit  desselben  zn  bemer« 
keh«  .SelbjBt  gäozfliche  Zerstörung  des  RücHenmerlte 
hob  diese  Funktionen  nicht  auf^Vers.vtt  2;»).  Nut 
wenn  das  Gehirn  nebst  dem  obern  Ende  des  Rücken* 
marks  völlig  zerstört  war»  Kernen  da^  AthemfaO'» 
len  und  der  Blqtumlauf  znin  Stillstand  (Vers,  i» 
3 1  ?•)•  1^38  Herz  fuhr  aber  auch  in  diesem  Faße 
fort^zu  pnlsiren  (Vers.i»  3.).  \ 

3*  H ALLERES  Lehret  dafs  der  Schlag  des  Herzens 
in/ keiner  unmittelbaren  Abhängigkeit  von  dem  £in* 
ilufs  des  Nervensystems  steht  ^  ist  also  un widerlegt« 
Unrichtig  ist  aber  die  Meinung  Hazxer's,  dafs 
blos  dieser  Schlag  den  Kreislauf  bewirkt;  depn 
wie  hätte  in  den  obigen  Versuchen  die  blofse 
Durcbschneidung  dei,  ischiadiachen  Nerven  ^^n 
Stillstand»  oder  wenigstens  die  Abnabpae  der  Be* 
wegung  des  Bluts  in  den  hintern  Extremitäten 
bey  der  Fortdauer  des  Krisislaufs  im  übrigen  Kör* 
per  zur  Folge  haben  können »  wenn  diese  Meinung 
gegründet  wäre? 

4«  Alle  obige  Erfahrungen  finden  nur  eine  be« 
friedigende  Erklärung  in  der  Voraussetzung»  dafe 
*  der  Blutumiauf  von  einer  eigenen  bewegenden 
Kraft. des  Bluts  entgeht»  welche  von  dem  Athem* 
holen  und  dem  EinfluFs  iLt%-  Nervensystems  ab- 
hängig ist  9  nsd  deren  Wirkungen  iluvch  die  Zu* 

sammem 


Mmmensiehungeii  des  iHerzeot  blos  nnterttfitst 
werden.  Die  AUiSogigkeit  dieeer  Kraft  von  dea 
Einflafe  der  Nerveo  ist  verschieden  nach  der  Ver« 
ecbiedenheit  des  Individuun?s»  Sie  wird  aaf  Sha- 
liche  Art,  wie  die  MasKelkraft  in. einzelnen  Thei» 
len»  nach  der  Trennung  der  zu  denselben  geben* 
den,  Nerven  vom  Gehirn  ynd  Rackenmarkt  bald 
•  bald  später  erschöpft«  . 


IV.  . 

fieobachtungen   über  die  frey willigen  Bewe- 

guogen  des  Bluts* 

(Za  S.ftSc.  und  549.} 

Wenn  es  wahr  ist»  dafsder  Kreislauf  des  Blata 
nicht  blos  von  dem  mechanischen  Einflufs  des 
Herzens  jherrübrt,  sondern  dafs  diese  Flüssigkeit 
ein  eigenes  Bewegnngsprincip  besitzt,  so  läfst  sich 

« 

erwarten,  -dafs  die  Thätigkeit  dieses  Frindf«,  w/a 
die  aller  übrigen  Lebenskräfte »  auch  nach  der. 
Trennung  des  Bluts  vom  übrigen  Organismus  noch 
einige  Zeit  fortdauern  wird ;  und  findet  diese  Fort* 
dauer  wirklich  statt,  so  erhält  dadurch  jene  Lehre 
eine  neue   Bestätigung, 

Ich  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  über  dieseft 
Gegenstsnd  Untersuchungen  angestellt,  ohne  aber 
auf  zuverlässige  Resultate  gekommen  zu,  seyn» 
Oft  fand  ich  in  den  Kügelchen  von  Blutstropfen, 
die  ich  unter  dem.  Vergröfsernngsglase  betrachtete, 


''  .  1 

\  • 

.  Ströme  und  Wirbel,  die  mir  von  einer  innem 
Kraft  zvL  entstehen  schienen.  Aber  in  der  Folge 
entdeckte  ich  einen  Umstand,  der  mir  diese  Beob- 
«cbtangen  verdächtig  machte«  Ich  hatte  jenes 
Blnt  meist  von  Fröschen  und  Kanlqnappen  genom«. 
snen.  In  dem  Wasser ,  worin  sich  diese  Thiere 
aufhalten«  befinden  sich,  immer  Vorticellen  und  an» 
dere  Infusionsthiere ,  die  leicht  mit  unter  das  Blut  ' 

*  ■ 

gerathen,  und  dasselbe  durcb  ihre  abwechselnden 
Zusammensiehnngen  und  Ausdehnungen  in  Bewo«' 
gungen  setzen »  die  mit  freiwilligen  die  .  gröfsce 
Aehnlichkeit  haben«  Indefs  waren  mir  auch  Fälle 
^  vorgekommen,  ^obey  diese  Täuschung  nicht  statt 
gefunden  haben  konnte.  Als  ich  im  letzten  Früh« 
jähr  meine  Untersuchungen  über  diesen  Gegen^ 
stand  wieder  vornahmt  erhielt  ich  endlich  die  Qe- 
wifsheity  dafs  es  automatische  Bewegungen  nicht 
nur  in  gelassenen^  Blute  •  sondern  auch  in  mehrern 
andern  thierischen  Säften  giebt.. 

Die  freywilligen  Bewegungen  des  Bluts  sinti 
von  aweyerley  Art.  ♦  Die  eine  besteht  in  Wirbeln  ^ 
und  Strömen  der  Blutkugelchen.  Man  sieht  un« 
*  ter  einer  hinreichenden  Vergröfsefung  b)  entweder 
bald  hier,  bald  dort  in  dem  Tropfen  einen  Wir« 
bei  entstehen,  woraus  sich  ein  Strom  von  Eüi- 
gelchen  ergiefst;  oder  ];nan  erblickt  die  ganze  Masse 

der 

h)  Ick  bediente  mich  einer  i5omsligen,  eiiifschen/Vsf^ 
gröfserung. 
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dar  Blutkiigelchen  in  einer  wirbelnden  Bewegung* 
Dieses    Phänon^en    findet    nur    unmittelbar   nach 
-deni  Ansfliersen  des  Bluts    aus  .einer   Ader   statt, 
iind    dauert  meist'  nur   einige    Sekunden.      Dann 
iritt  das  Gerinnen' des/^luts,   und  mit  diesem  die 
Eweyte  Art  von  Bewegung  ein;,    die  schon   iron 
HcinHAlfK  bemerkt  und  S.549*  dieses   Buctis  an« 
geführt    ist«      Sie    besteht   in    einer   plötzlichen, 
suckenden  Zusammenziehung  des  ganzen  Biutku* 
Cheney  die  zuweilen  ganz  das  Ansehn  einer  Mus» 
kelfiewegung  hat.    Die  stärksten  Zuckungen  beob* 
achtete    ich    einige  male»  als  ich  das  Blut  wäh- 
rend    der   Bildung   des  Blutkuchens    mit  Wasser 
vermischt  hatte* .  Das  Wasser, beförderte  hier  aber 
nur    die  Bewegungen ,    inde)n  es  ^  das   Ankleben 
d^B  Blntkuchens   an   dem   Glase  verhinderte.     In 
einigen  Fällen  waren  an  einzelnen »  noch  flüssigen 
Stellen  des  Bluts   dje  Kügelchen  vor  dem  Elntre* 
ten   der   Zuckung  in  starker  Bewegung.     In  den 
meisten   Fällen  aber  trat  das'Fh^omen  bey  v5l* 
liger  Ruhe  der  Blutkügelchen  ein. 

Bedingungen  dieser  Beobachtungen  sind:  dafs 
man  das  Blut,  nachdem  es  aus  einer  eben  erst 
geöffneten,  gröfsern  Ader  gedrungen  ist|  so  schnell 
wie  möglich  unter  das  Vergröfsefungsglas  bringt;^ 
dafs  das  Thier  noch  nicht  durch  Blutverlust,  durch 
heftige  Beitzungen  des  Nervensystems  u.  d,  gL 
erschöpft  ist ;  und  dafs  man  Aicht  zu  kleine  Bluts- 
tropfen 


I 
I 


<Jf7 

tropfen  zu  der, ^Beobachtung  nimmt.  Votzüglich 
wichtig  ist  die  >2wejte  Bedingung,  So  oft  icb 
Blut  Von  Fröschen  untersuchte  •  an  welchen  ich 
vorher  das  liüchenmark  durchschnitten »  oder  au« 
haltend  gereitzt  hatte,  bemerkte  ich  daran  gar 
keine,  oder  doch  nur  schwache  Bewegungen,  wenn 
auch  das  Äthemholen  und  der  Herzschlag  noch 
ihren  Fortgang  halten. 

Ich  versuchte,  jene  Bewegungen  durch  war- 
mes Wasser  zu'  verstärken,  doch  ohne  Erfolg. 
£ben  so  wenig  bemerkte  ich  eine  Zunahme  dersel- 
ben, wenn  ich  das  Glas  des  Objektenträgers  durch 
Beiben  elektrisch  machte,  ehe  ich  das  Blut  darauf 
fallen  liefs.  Fhosphorsäure  machte,  dafs  die  Blut« 
kägelchen  in  kleinere  Kiige^hen  zerfiMen ,  brachte 

aber  keine  Zuckungen  in  dem  Bluikuchen  hetvor, 

-.1 
Aber  nicht  blos  das    Blut   äussert    freywillige 

Bewegungen.  In  dem  mit  Wasser  verdünnten 
Saft  der  Eyerstöcke  eineB  Frosches,  worin  die 
Eyer  noch  unentwickelt  waren,  traf  ich  Kugel- 
chen  an,  die  kaum  den  zehnten  Theil  des  Durch- 
messers der  Blutkugelchen  hatten,  und  in  einer 
beständige^,  jedoch  sehr  langsamen  und. nur  bey 
einer  36omaligen  VergTöfserung  deutlich  bemerk« 
baren  Bewegung  waren.  An  Einer  Stelle,  wo 
eich  mehrere  Kügelchen  zusammengehänft  hatten, 
fand  eine  stärkere,  zuckende  Bewegung  statt,  die 
eine  ziemlich  lange  Zeit  anhielt« 
IV. M^  .    Tt  £bea 
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Eben  aolche  Kngtichen,  und  die  nebmlich^ 
langsame y  aber  nicht  2u  rerkennende  Qewegpung 
•derselben  entdeckte  ich  in  der  bISnItcben  Flüssig- 
keit«  die  tich  ans  den  durchschnittenen  Miieli^eli» 
der  Weinbergithnecke  ergiefat* 

Die  6t8rkai#n  und  schnellsten  Bewegungen  habe 
ich ,  an   dem    unmittelbar  aus  den  Hoden  genom- 
menen»   männlichen.   Saamen   von  Fröschen»    die 
ich     wfihrend     ihrer    Begattung     geöfiPnet     hatte» 
beobachtet.    Ich  sähe  hier '  bey   einer  soomaligen» 
einfache^  Vergröfserung  die  gahae  nnter  das  Mi- 
kroskop   gebrachte   Masse  schnelle»  wellenförmige 
Bewegungen  machen»  die  oflFenbar  gans  nnabhSn- 
gig  von  den  Bewegungen  der  Saamenthiere  waren. 
Wie  diese  Erscheinung   an  einer  Flüssigkeitt  d\^ 
doch  -hXufig  genug  mikroskopisch  untersucht  ist» 
bisher  unbeachtet  hat  bleiben  können»   weifs  ich 
mir  rricht.  ändert  als  unter   den  Vorausseteiiii^ea 
zu  erklären ,  dafs  man  über  die  Betrachtung  der 
Saamenthiere  alles, Andere   übersehen    hat;   oder 
dafs  man  nie  den  Saamen  brünstiger  Thiere  beob» 
achtet^;    oder  auch»   dafs  man  ihn  nicht  schnell 
genug«   nachdem    er  aus   den   Hoden  genommen 
war»  unter  das  Vergröfserungsglas  brächte«    Lbeu* 
w£NH0£K  c)  ist  der  einzige  Beobachter»  der  dieses 
Fhänomexi  an  dem  Saamep  eines  Hahns»   den  er 


eine 


c)  AnatomiA»   seu  interiora   rerum  etun   aiiiaiati  ta» 
iaanisiatarum  etc.  p.5»  & 
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ein^  Zeitlang  «bgesofidert  von  HuhiieiTn  gehalten 
hatta»  gesehen  zu  haben  acheint»    £r  leitete  aber   - 
unrichtig  dasselbe  von  den  Bewegungen  der  Saa^i 
pienthiere  hctn 

■    V,. 
Versuche  über  den  Einflufs  dea  Magensafts  auf ' 
Glas,  und  über  die  Säure  dieses  Safts» 

(Zri  S,'3f9  ff.) 

.'Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  bey  neuern  Ver* 
suchen  mit  dem  Magensaft  von  Krähen  und  einer 
Möve  eben  so  wenig  sichere  Beweise  von  der  Ein* 
Wirkung  diaser  Flüssigkeit  auf  Glas»  als  beyjjpei« 
nen  frühern»  S« 360»  erzählten  Versuchen  erhalten, 
habe. 

Ich  liefs  drey  junge  Krähen  einen  soliden  »-an 
den  Bändern  abgefeilten  Glascylinder»  der  48  Gran 
wog«    verschlucken«      Die    erste    bekam   ihn    des 
Abends,  um  sieben  Ubr»  und  hatte  ihn  am  folgen* 
den  Mo^g^n  wieder  ausgebrochenv     Der'  Oylinder    , 
war  hin   und    wieder   an  den   abgefeilten  Stellen 
mit   einer   bräunlichen    Matetje  bedeckt  <   die  in 
Wasser  «u  Boden  sank »  und  aus  Flocken  bestand» 
worin    eine    erdige    Materie    eingehüllt    t^xl    seyn' 
schien.      Beym   Wägen   de$  Glases  fand  sich  ein 
Gewichtsverlust  von  obngeföhr  einem  Prittel  Gran.    . 
£s    blieb    aber  zweifelhaft»    ob  dieser  von   einer 
Auflösung  des  Glases,  öder  davon»  dafs  etwa  beym 
Ausbrechen  des  Cylinders  und  dem  dabey  einge« 
.  Tt  t  trete- 
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tretenen  FM  desselben  auf  den  Boden  des  Käfigs» 
jkleine  G lastheile  abgesprungen  waren,  herrühne, 
Die  zweite  Krähe  erhielt  den  Cylinder  um  neun 
Uhr  Morgens«  und  behielt  ihn  bis  Mittag  bey  sich« 
Hierauf  wurde  er  gleich  der  dritten  beigebracht, 
die  ihn  erst  am  folgenden  Morgen  ausbrach*  Nach 
diesen  Versuchen  konnte  ich  gar  keine  Gewichts-' 
Terminderuog  des  Glases   bemerken. 

Ich  sammelte  von    denselben  Krähen »    die  zu 
den  vorigen  Versuchen  gedient  hatten,   vermittelst 
Schwämme,  die  ich  ihnen  beybrachte  und  v^relche 
nach«  einiger  Zeit  wieder    ausgebrochen  .wurden, 
etliche    Drachmen    Magensaft,    vermischte    diesen 
mit  halb  so  vieler  concentrirter  Schwefelsäure,  die 
ich  mit  dem  vierfachen  Gewicht  Wasser  verdünnt 
hatte y    legte   denselben   Glascjlinder,   der  bej  den 
vorigen  Versuchen  gebraucht  worden  war,    in  die 
Mischtjing,    und   erhielt   die  Flüssigkeit  ^ine  bslbe 
Stunde   in    der    Siedehitze;      Der    Cjiinder    balle 
aber  keine    bemerkbare    Veränderung    seines   Ge- 
wichts erlitten. 

•Ich  liefs  endlich  eine  Möve  (Larus  canus)  den 
erwähnten  Glascylinder  verschlucken.  Dies  ge- 
schah des  Nachmittags  um  3  Uhr*  Am  folgenden 
Morgen  hatte  die  Möve  ihn  Svieder  ausgebrocheo. 
Das  Gewicht  des  Cjlinders  war  etwas  vermindert, 
doch  höchstens  nur  um  |  Gran.  Die  polirtea  StsU 
len  d^s  Glases  waren  nirgends  angegriffen, 
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So  \itnlg  'diese  Erfahrungen  für  meine  Mei» 
nungt  äafs  die  Flufssäare  ein  ßestandtheil  des 
Magensafts  iet^  etwas  beweisen»  so  kann  ich  doch 
diese  Vermttthung  noch  nicht  ,aufgeben.  Ich  se}io 
noch  immer  nicht  ein ,  von  welcher  andern  Säure 
als  der  Flufssäure  i^ie  starken  auflösenden  Wirkun* 
gen  des  Magensafts  mancher  Thiere  herrühren  kön* 
nen»  Es  lassen  sich  ausser  ihr  blos  noch  ä^hwe- 
fei*»  Salz-»  Phosphor-  und  Milchsäure  in  diesem 
Saft  annehmen.    Aber  keine, der  letztern  ist  kräf- 

*  *      -    .  • 

tig  genug  zu  jenen /Wirkungen«  Die  Säure^des 
Magensafts  mufs  auch  flüchtiger  Art  sejn »  da  die' 
Reaktion  derselben  gegen  Fflanzenpigmente  mit 
der  auflösenden  Kraft  des  gastrischeo  Safts  nicht 
in  Verhältnifs  steht.  Diese  Flüchtigkeit  läfst  sich 
aber  ebenfalls  nur  von  der  Flufssäure  annehinen« 
iDafs  wirklich  diese  Säure  auch  als  Gas  Im  thieri« 
sch^n  Körper  vorkömmt t  dafür,  geben^  die  Bej* 
spiele  von  einer  ätzenden  Wirkung»  welche  die 
Ausdünstung,  der  Augen  mancher  Menschen  auf 
Brillen  äusserten  d)»  einen  Beweis »  Beispiele»  die 

sich 
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d)  De  Wjtat  hat  eine  solche  '  !6eobachtttng  in  den 
Meni*  de  rAcad.  de  Bruxellet  vom  Jahre  1787  bekannt 
gemacht»  und  dabey  mehrore  ältere  Bey spiele  dieser 
Art  angeführt.  Eine  Uebersetzung  seines  Aufsatzes 
findet  man  in  Lichten bbao^s  und  Voiot^s  Magazin 
für  das  Neueste  aus  der  Physik  und  Naturgeschichte 
(B,V.  St.  1.   8.116.). 
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sieh  schwerlich  ohne  die  ^ ' Voratis8ei;^m3g »  dafs 
flufasauret  Gas  ein  ßestandtheii  der  Augenaas- 
düna^tung,  war,  erklären  lassen» 

Ich  habe-  übrigens  den  gastrischen  Saft  der 
Krähen«  den  ich  mir  durch  Schwämme  verschafft 
hatte«  noch  weiter  untersucht,  und  gefunden« 
dafs  man  sich  auf  die  Resultate  aller  chjemiscfaen 
Versuche,  die  mit  dem  -auf  diese  Weise  gesam* 
melten  »BJagensaft  gemacht  sind ,  gar  nicht  verlas* 
«en  kann*  Der  letztere  greift  immer  die  Schwäm« 
me.  an^  und  erhält  von  denselben  fremdartige 
Tbeile.  £r  bekömmt  davon  eme  gelbe  Farbe «  die 
sich  verliert«  wenn  man  ihn  durch  dichte  Leine« 
wand  seihet*     Die  gelben   Theile  bleiben  auf  dem 

^ 

Flltrum  zurück »  und  die  iiltrirte  Flüssigkeit  ist 
von  .weifslicher  Farbe.  Schwefelsaures  Silber 
brachte  in  diesem  durcbgeeelheten  Saft  einen  weis- 
sen  Niederschlag  hervor;  salpetersaures  Bley,  prä* 
cipitirte  nur  einige ,  kaum  bemerkbare  Flocken; 
salpetersaurer  und  salzsaurer  Baryt  bewirkten  gar 
keine  FällungvV  Diese  Erscheinungen  deuteten  auf 
fre^e  Salzsäure  hin«  und  wichen  sehr  von  denen» 
S*359«  beschriebenen  ab»  die  ich  bej  der. chemi- 
schen Untersuchung  des  Magensafts  der  Hühner 
beobachtete«  Ich  zweifele,  aber  nicht«  dafa  die 
Abweichung  blos  von  den  Schwammen  herrührte» 
wovon  der  Magensaft  der  Krähen  einen  Tbeil  auf- 
gelöst hatte.  ^ 
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D  r  u  c  k  f »e  hier. 


S*5i«      ^n  dem    Girat   1>  lese  man :    Ritdolfhi  a.  a.  >0* 

S.32»    Amnerk.  i).    In  der  5ten  Zeile,    Statt  Rückstand 

auslöschte     1.    m.     Rückstand    Lichter' 

aaslöschte.  § 

gl 

8. SOQ.  Z.4»    St.  eine  1.  m.  einer.  #  «  ? 

Ebeüdas.  In  ,dn  Anmerk.  a).  Z.  5.  Nach  Kohlenstoff  r 
setze  man  hinzu:   mit  dem  Sauerstoff.' 

S.225«  Z.4*  St.  Farbenrerändernngen  1.  m.  Far-  ' 
benreränderung. 

S.515.  Z.21.     Nach  findet   setze  man   hinzu:    sich. 

S. 453*    ^^  clo^  untetsten  Zeile.    St.  Enteuart  1.  m.  Ba- 
ien a  r  t. 
S.454«  Z,6.    St.  Herous  1.  m.  Heroni. 
S.459«     In  dem   Citat;  xtQ    I.   m.    Rudolph^;  a.  a.  O.    S^ 

54«-  V 

S.494.  Z.  21.    Sr.N'otaa  1.  m.  Noctua. 

8.496.     In  der  Anmeik.  n).     Z.i*  Sb  zwanzig  L   nu 

zwey.  ^ 
81558.  Z.  22.     St.  ans    ihr  1.  m.  aus  iKm. 

8.604«  '  I'^  ^®°^  Citat  z)    L  m.   Acta  Acad«  Nat.    Co« 
rios.    T.  5.  p.  332.  •    ' 
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